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I. 

Herzog Johann Wilhelm von Weimar und seine 

Beziehungen zu Frankreich^). 

Von 
Dr. Karl Hahn aus Leipzig. 

Binleitong. 
Die Ernestiner nach 1547. 
Eben sechzig Jahre waren hinreichend gewesen, um 
jenen mit dem Blute Friedrichs ü., des Sanftmütigen, er- 

1) Die Anr^uDg^zur BearbeituDg dieses Themas erhielt ich von 
Herrn Privatdozent Dr. 9t Stoy in Jena, dessen Vermittlone ich 
aach die Aufnahme der Arbeit in die Zeitschr. d. Ver. f. thür. Gesch. 
XL A. verdanke. — Größtenteils sind Akten des ßachsen-Emestin. 
Oesamtarchives zu Weimar (W.G.A.) benutzt, außerdem ist Material 
aoB dem Kffl. 8ächs. Hauptstaatsarchiv zu Dresden (D.A.) und aus 
der Hzgl. Bibliothek zu Gotha (G.B.) zu Rate gezogen worden. 

Gedrucktes Material und Literatur: 
Oalendar of State papers, foreign series, London 1863 ff. 
de la Ferrifere, H., Lettres de Catherine deM^icis, Paris 1880 ff. 
Klnckhohn, A., Briefe Friedrichs des Frommen, Kurfflrsten von 

der Pfalz, 2 Bde., Braunschweig 1868—72. 
Languetus, H., Epistolae secretae ad principem suum Augustum 

Sax. ducem, ed. I. P. Ludovicus, Halle 1699. — 
Barthold, Deutschland und die Hugenotten, Bd. 1, Bremen 1848. 
Beck, Johann Friedrich der Mittlere, 2 Bde., Weimar 1858. 
V. Bezold, Geschichte der deutschen Reformation, Berlin 1890. 

— Briefe des Pfalzgrafen Johann Casimir, Bd. 1, München 1882. 
Böttiger- Flathe,Ge8chichtevon {Sachsen, Bd. lu.2,Gothal867-70. 
Droysen, G., G^eschichte der Gegenreformation, Berlin 1888. 
Marcks, Gaspard von Coligny, Ikl. 1, Stuttgart 1892. 

O r 1 1 o f f , Geschichte d. Grumbachischen Händd, 4 Bde., Jena 1868-70. 
Ranke, Deutsche Geschichte im Zeitalter der Reformation, Bd. 5 
^ u. 6, Leipzig 1873. 

— Zur deutschen Gk»chichte. Vom Religionsfrieden bis «um 30- 
Jährigen Kriege, Leipzig 1868. 

— Französische Geschichte vornehmlich im 16. und 17. Jahrhundert, 

Stuttgart 1877. 
Ritter, Deutsche Geschichte im Zeitalter der GMnreformation 

und des 30-jährigen Krieges 1555—1648, Bd. 1, Stuttgart 1889. 
Anderes in einzelnen Fragen herangezogenes literarisches und 
Quellenmaterial ist an den betreffenden Stellen angeführt. 
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2 Herzog Johann Wilhelm von Weimar 

erbten brüderlichen Gegensatz, wie er im Hanse Wettin 
in der Leipziger Teilung (1485) seinen vollkommenen Aus- 
druck gefunden hatte, zum rücksichtslosen, einen blutigen 
Austrag fordernden Neben- und Gegeneinander der älteren 
mit der Kur ausgestatteten emestinischen Linie und des 
jüngeren albertinischen Zweiges, der mit der vorteilhaf- 
teren Arrondierung seines größeren östlichen Territoriums 
abgefunden worden war, ausreifen zu lassen. Die junge 
Staatskunst des Herzogs Moritz verstand es mit der rück- 
sichtslosen Konsequenz, die sie seit den Tagen des „Fladen- 
krieges" betätigt hatte, in dem mit dem Schwinden der 
Zeit und des Geldes immer ungleicheren Kampfe Johann 
Friedrichs des Älteren mit dem habsburgischen Weltbe- 
herrscher zur brutalen Zertrümmerung der Macht des kur- 
ftlrstlichen Vetters dem Kaiser die^and zu reichen. So 
trostlos auch auf den ersten Blick die Bedingungen der 
Wittenberger Kapitulation waren — Verzicht der Eme- 
stiner auf die Kurwürde, Beschränkung ihres Besitzstandes 
auf die Amter Eisenach, Gotha, Weimar, Jena und Orla- 
münde und Gefangenhaltung des allerdings dem Richt- 
schwerte entgangenen Familienoberhauptes — , ein bald 
nicht zu verkennender Zwiespalt zwischen den Siegern 
von Mühlberg eröffnete in kurzem dem entthronten Kur- 
fürsten durch den Hinweis auf die Zweckmäßigkeit und 
Notwendigkeit einer kaiserfreundlichen Politik die keines- 
wegs utopistische Aussicht, die verlorenen Lande samt 
dem Kurhute wiedergewinnen zu können. 

Li der Tat eine schwere diplomatische Aufgabe ftr 
den aller Verstellungskunst baren alten Johann Friedrich^ 
zwischen den beiden Gegenpolen modernster Staatskunst 
zum eigenen Vorteile zu lavieren und agieren. Ln Schmal- 
kaldischen Kriege hatte sein Mangel an strategischer 
Energie zum größten Teile die „erbärmliche Niederlage" 
herbeigeführt. Konnte nun, da kaum noch etwas zu ver- 
lieren war, die Kraftprobe mit Moritz auf dem Gebiet» 
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der Diplomatie für den Sohn Johanns des Beständigen 
günstiger aasfallen? 

Einer extrem antialbertinischen Politik hätte zum 
mindesten ein scheinbar vollständiges Mitgehen mit Karl V. 
entsprochen. Aber während es der alte Korftlrst an Feind- 
seligkeiten gegen den Dresdener Vetter nicht fehlen ließ, 
gelang es ihm auf der anderen Seite nicht, . so viel von 
spanischer Intrige und Staatskunst in seiner Hafk zu lernen, 
daß er den Kaiser zum tatkräftigen Förderer seiner Pläne 
gewonnen hätte. Dem Versuche Moritzens, mit den jungen 
Herzögen in Weimar für die Tage der Revolution eine 
Verständigung zu erzielen, trat er mit aller väterlichen 
Autorität entgegen i). Damals schrieb er einem Vertrauten, 
er wollte gar nicht von dem Meißner befreit werden '). Doch 
zu gleicher Zeit brachte ihn seine wiederholte Weigerung, 
das Augsburger Interim anzunehmen, sein Sträuben, die 
Exekution gegen Magdeburg zu unterstützen, dem Kaiser 
keinen Schritt näher. Seine diplomatische ünfUiigkeit 
hüllte sich dafür in den Mantel anerkennenswerten, aber 
übertriebenen Duldersinnes'); eine Maskerade, so wenig 
sie auch von ihm selbst als solche angesehen wurde, oder 
sagen wir ein unnötiges Märtyrertum, das nur von den 
epigonenhaften Söhnen der Reformation als Ghroßmut ver- 
ewigt werden konnte. Erst als die Differenzen zwischen 
den Siegern von Mühlberg auf beiden Seiten den Wunsch 
nach einer friedlichen Lösung für immer in den Hinter- 
grund treten ließen, suchte die spanische Staatsklugheit 
dm'ch das Austrumpfen des gefangenen Wettiners das 
Spiel zu ihren Ounsten zu beeinflussen. Die Dispensation 

1) Vgl. Wenck, Albertiner und EraeBtiner nach der Witten- 
berger Kapitulation, im Archiv für sächsische Geschichte, VIII 
2491 

2) Vgl. V. Bezold, Geschichte der deutschen Reformation, 833. 

3) Mehrere Male bot sich Gelegenheit zum Entfhehen, ohne 
dafi Joh. Friedr. wie Philipp von Hessen je den Versuch wagte, 
dem unritterlichen Gefängnis zu entrinnen. Vergl. Bötdger-Flathe^ 
CkBchichte Sachsens I 617, und y. Bezold, Gesch. d. d. Beform., 827. 
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von dem Artikel der Wittenberger Kapitulation, der den 
Wiederaufbau der Gothaer Festungswerke verbot, und die 
Freilassung des großmütigen Johann Friedrich waren nicht 
unmittelbar Erfolge der emestinischen, sondern drohende 
Schachzüge der kaiserlichen Politik. Und als sich dann 
endlich der fürstliche Märtyrer schwerfällig nach fön^&h- 
rigor Überwachung mit den ersten selbständigen Flügel- 
schlägen in die irische Luft freier Politik erhob, als er 
mit Karl wegen der Achtsvollstreckung gegen Moritz in 
Verhandlung trat, als er schließlich in eigenem Namen bei 
einigen Fürsten und Städten um Unterstützung nach- 
suchte i), gelang es dem Albertiner durch den Abschluß 
des Passauer Vertrages im Juli 1652, seinem dicken Vetter, 
dem verhaßten „geborenen Kurfürsten", noch vor dem 
ersten Schlage die Waffe aus der Hand zu winden. 

Immerhin mußte noch ein Jahr ins Land gehen, ehe 
sich Johann Friedrich der Ältere seiner diplomatischen 
Unzulänglichkeit bewußt wurde. So natürlich einem Real- 
politiker, wie es Karl V. trotz aller Regierungsmüdigkeit 
blieb, das Beiseiteschieben der hoffnungsfrohen Pläne der 
Wiederherstellung einer emestinischen Kur erschien, die, 
nicht erst nach dem unerwarteten Tode des Kurfürsten 
Moritz im weimarischen Kabinette entstanden, endlich im 
August 1553 zu Brüssel von dem jungen Prinzen Johann 
Wilhelm vorgetragen werden konnten, so vernichtend 
wirkte diese Ablehnung auf den alten Herzog. Für die 
ern estinische, mehr in vor teilhaft- willkürlichen Phantasien 
als in gesund-realen Kombinationen rechnende Diplomatie 
hätte sich schwerlich eine bessere Lehre finden lassen als 
das Urteil, das ihr für das unglaubliche Verkennen ihrer 
eigenen politischen Ohnmacht — dem Infanten Philipp 
stellte sie für die Wiedererstattung des Kurhutes als 
Gegenleistung ihre Stimme für die Kaiserwahl in Aussicht 
— und für das Übersehen des mit aller Sophisterei nicht 



1) Vgl. V. Bezold, Geech. d. d. Eeform., 846 f. 
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wegzuleugnenden Rechtes^) und der Macht Augusts, dem 
die ganze Autoritftt und tiefe Abneigung König Ferdinands 
gegen das Blut Johanns des Beständigen zur Seite stan- 
den, am 13. August gesprochen wurde. 

Das Unrühmliche und dabei nicht Ungefährliche dieser 
in fast alljährlicher Wiederholung mit einem Mißerfolge 
gezeichneten Politik bieten die Erklärung für die Schnellig- 
keit, mit der sich der geborene Kurfürst zu einer defini- 
tiven Kursänderung bequemte. Sein Testament vom 
9. Dezember 1558 war die etwas seltsame Niederlegung 
eines neuen Kegierungsprogrammes, dessen praktische 
Durchführung der unglückliche Fürst mit überraschender 
Konsequenz in Angriff nahm, als ob er die Zahl der wenigen 
ihm noch beschiedenen Monate geahnt hätte. Gleichsam 
als rechtskräftiges Siegel fügte er in diesem Testamente 
im Februar 1554 den Naumburger Vertrag bei, der den 
Bruderzwist in Wettin vor aller Welt begraben sollte. 
Damit war zu der auf dem Orimmenstein beschlossenen 
Neutralitätspolitik, die neben der Unteilbarkeit der eme- 
stinischen Lande das Meiden aller Bündniseventualitäten 
verfügte^, eine reale Grundlage gelegt 

Dieser Neutralisierungsgedanke, das offene Eingeständ- 
nis einer vollständigen diplomatischen Niederlage, verdient 
als der letzte Wunsch eines für die ungefährdete Fort- 
existenz seines Hauses väterlich sorgenden Fürsten, nicht 
aber eines Politikers Beachtung. Abgesehen davon, daß 
eine solche Bestimmung, zu der er sich selbst nur unter 
äußerstem Drucke hatte entschließen können, dem Wesen 
aller Staatsleitung ins Gesicht schlug, mußte Johann 
Friedrich dem Großmütigen diese seinen Söhnen gestellte 
Zumutung um so aussichtsloser erscheinen, wenn er sich 
erinnerte, daß er in den Jahren seiner Gefangenschaft 



1) Vgl. Wolf, Die Anfänge der Regierung deB Kurfürsten 
August, im Neuen Archiv für sächsische Geschichte, XVII B14f. 

2) Vgl Beck, Johann Friedrich der Mittlere, I 133. 
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wiederholt Meinungsverschiedenheiten über die Richtong 
der emestinischen Politik bei den Prinzen zu beobachten 
und zu bekämpfen gehabt hatte. Mochte immerhin die 
Idee absoluter Neutralität dem weimarischen Kleinstaate 
fttr die nächsten Jahrzehnte ein gedeihliches Aufblühen 
versprechen, so war doch die Frage, inwieweit und wie 
lange die drei herzoglichen Söhne, Johann Friedrich . der 
Mittlere, Johann Wilhelm und Johann Friedrich der Jün- 
gere, deren Jugend noch der Zeit der Macht und Wohl- 
habenheit angehört hatte, von der Wichtigkeit und Not- 
wendigkeit dieses Programmes überzeugt waren. Freilich 
an eine Aufteilung der wenigen „Brocken^ Landes dachte 
keiner von ihnen. Das verbot ihnen ihr Ehrgefühl. Sie 
wollten nicht Gh:*afen werden, woUten sich nicht die letzte 
Möglichkeit einer standesgemäßen Existenz untergraben. 
Jedes bittere Nachdenken aber über die Ärmlichkeit und 
EUlflosigkeit ihrer Verhältnisse mußte sie von dem Wider- 
sinn des väterlichen Bündnis Verbotes und der Unver- 
bindlichkeit ihrer durch Namensunterschrift gegebenen Zu- 
stimmung überzeugen. 

Das Resultat der Regierung Johann Friedrichs des 
Älteren von der Schlacht bei Mühlberg bis zu seinem am 
4. März 1554 erfolgten Tode war die in schweren Krisen 
glücklich vollzogene Rettung eines kleinen, trümmerhaften, 
fürstlichen Besitzes in Thüringen, dessen Bestand durch 
das Teilungsverbot gegen innere Zersetzung und durch die 
vorläufige Aussöhnung mit dem Albertiner gegen von auSan 
drohende Zersprengung wenigstens für die nächste Zukunft 
als gesichert erscheinen konnte. Den seit den Tagen des 
Krieges her noch blutrünstigen Wunden des Landes zur 
vollkommenen Vemarbung zu verhelfen, war die erste 
schwere Aufgabe ftir die herzoglichen Söhne. Zur Er- 
reichung aber des lockenden Zieles der Vergrößerung ihres 
Territoriums wollten sie mit ihrem ganzen Vermögen, jeder 
mit seinem besten Können, sich in den Dienst des Staates 
spannen. Und insofern war es gut, daß einem sich über- 



imd seine Beziehungen zu Frankreich. ^ 

eilenden, jugendheftigen Drängen das väterliche Testament 
Zügel anlegte. Es war keine plötzliche, künstliche Ver- 
teilung der Ressorts, wenn Johann Friedrich der Mittlere 
vor allem die inneren Angelegenheiten des Herzogtumes, 
die Beziehungen zu Kursachsen und den anderen nächsten 
Nachbarn und das Kirchenpolitische, Johann Wilhelm aber 
die auswärtigen, groß- und außerdeutschen Sachen zu 
pflegen übernahm, während der stets kränkliche und 
noch unmündige Johann Friedrich der Jüngere auf die 
Teilung der Geschäfte keinen Einfluß ausübte. So war 
man in den letzten Jahren der väterlichen Regierung in 
die Verhältnisse hineingewachsen ; Anspruch und Begabung 
glaubten die ihnen zukommende Betätigung gefunden zu 
haben; und man hatte uijp so weniger Grund, hierin 
eine Änderung zu treffen, als das Prinzip gemeinsamer 
Staatsleitung die jedesmalige brüderliche Verständigung, 
sofern nicht schon wichtige Aktionen von vornherein ein 
Zusammengehen notwendig machten, zur Voraussetzung 
hatte. 

In welchem Maße und mit welchem Erfolge der älteste 
der Söhne Johann Friedrichs des Großmütigen diese eme- 
stinische Politik betrieben hat, ist sattsam bekannt Über 
diesem phantastischen Weimaraner ist der jüngere Herzog, 
Johann Wilhelm, ohne Zweifel der begabtere, trotz seiner 
Verdienste um die Rettung des Hausbesitzes, trotz seiner 
einst viel berufenen Kriegszüge vergessen worden. Mag 
sein, daß sein Wandeln auf zwar neuen und nicht minder 
gefahrvollen, aber geraderen gangbaien Bahnen und das 
tragische Geschick seines unglücklichen Bruders seinem 
Nachrubm geschadet hat. Unsere Aufgabe soll es sein, 
der Politik Johann Wilhelms zu folgen, wie sie in ihrem 
hartnäckigen Streben nach irgend einer Erweiterung der 
emestinischen Macht den Fürsten nach einigen Jahren des 
Suchens und Schwankens zum Anschluß an Frankreich 
drängte, und wie sie im Schlepptau dieser Großmacht nach 
der Bartholomäusnacht mit dem Tode des Herzogs ein 
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jihea, nicht eben erfolgreichereB Ende fand, als es der 
Begiernng der beiden Johann Friedriche beechieden war. 

So interessante Sparen die Dnlderjahre des letzten 
Knrftlrsten der ftlteren wettinischen Linie in der Welt- 
geeohichte mrttckgelassen haben, bedeutsam wird man sie 
nur bei Betrachtung der £ntwickelnng der emestinischen 
Hansmacht nennen können. Bilden sie doch ein Über- 
gangsstadinm zwischen dem politisch einflußreichen Leben 
des Vaters und der kleinfürstlichen Ebristenz der noch mit 
kurfürstlichen Prfttensionen erzogenen Söhne, eine Zeit der 
Neuschulung für die alten Diplomaten, die es in selbst- 
gerechtem Oottvertrauen versäumt hatten, ihre Staatskunst 
zu modernisieren, eine Zeit der Vorbereitung für die jungen. 
Li grolem Unglttck war es immer noch ein Olück für die 
Sohne Johann Friedrichs des Oroimtttigen, daß sie blut- 
jung bereits praktisch mit dem Wesen der Diplomatie 
vertraut gemacht wurden. Der Wert, einer 7 Jahre 
lang durch den Vater und treue RJMe geleiteten poli- 
tisehen, die humanistische und ritterliche Einziehung er- 
gänzenden Vorbildung kann nicht hoch genug angeschlagen 
werden. 

Wenn sie zunächst auch nur die Befehle des Ge- 
fangenen auszuführen hatten! Es wäre absurd, bei der 
Gründung des Jenaer gymnasium academicum, bei der Ab- 
weisung des Interims und bei den zunächst getroffenen, 
auf die Festigung und Ordnung der inneren Verhältnisse 
der thüringischen Lande abzielenden MaBnahmen irgend- 
welche selbständige oder entscheidende Schritte der jungen 
Herzöge suchen zu wollen. 

Gleichwohl müssen wir schon für Ende 1548 die erst«i 
Disharmonien zwischen Vater und Söhnen ansetzen. Jeden- 
falls wirft die Tatsache, daß der gefangene Fürst im Fe- 
bruar des folgenden Jahres den Prinzen die urkundliche 
Vevsicherung abnahm, ohne sein Mitwissen nichts von 
ihren Besitztümern zu veräulem, auf das beiderseitige 
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Vertrauen ein merkwürdiges Licht ^). Daß damit die 
Verstimmung nicht gehoben war, dafür spricht das Außer- 
landesgehen Johann Wilhelms Anfang Juni 1549 an den 
Wolgaster Hof, wo seine Tante Maria mit Herzog Philipp 
verm&hlt war. Die Sporen hatte sich der junge Prins be- 
reits vor Wittenberg bei Gelegenheit der spanischen In- 
vasion verdient'). Jene Reise konnte also keine Vervoll- 
kommnung in fürstlicher Bitterlichkeit bezwecken, eben- 
sowenig wie man an eine Unterrichtung Johann Wilhehns, 
dessen Kenntnisse im Latein übrigens allen Anforderungen 
der Konversation genügten^), in französischer oder spa- 
nischer Sprache und Etikette in Pommern glauben dürfte. 
Eine sp&tere Äußerung Johann Wilhehns selbst, man h&tte 
ihn in seiner Jugend „nicht hoch" geachtet, deshalb hätte 
er etliGhe Jahre in Preußen und Pommern „in der Irre^ 
herumziehen müssen^), bestätigt die Vermutung, daß die 
Wolgaster Reise nichts anderes als eine Strafversetzung 
war, die nebenbei allerdings sehr wohl die Absicht ver- 
folgen konnte, den unbequemen Prinzen durch pommersche 
Vermittlung in einem Dienstverhältnis oder durch Ver- 
heiratung SU versorgen^), um dadurch den auf dem wei- 
marischen Herzogtume lastenden pekuniären Druck zu ver- 
ringern. 

Es war ein gütiges Geschick, das dem zweiten Sohne 
Johann Friedrichs des Älteren, da es noch für den Neunzehn- 
jährigen möglich war, sich umzubilden und weiterzuent- 
wickeln, ein Entrinnen aus dem niederdrückenden erzie- 
herischen Zwang der thüringischen Verhältnisse gestattete. 



1) Vgl. Beck, Joh. Fried, d. M., I 73. 

2) Vgl. Wenck, Arch. f. sächs. GeBchichte, Nene Folge III 
161 ff. 

3) W.GA. Reg. D p. 281 no. 43, Joh. Wilh. an Joh. Fried. 
12. Kov. 1558; Eighg. 

4) G.B. Chart. B. no. 38. 

5) Dafür spricht die B^leituug des Rates Franz Bnrekard, 
G.B. Chart B na 7a 
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Die Jahre 1647 und 1648 hatten den Sinn für allgemeine 
Interessen, wie er von Luther am Wittenberger Hofe ge- 
weckt worden war, mit trauriger Schnelligkeit vertrieben 
nnd statt dessen wie bei Vater und Bruder so auch in 
Johann Wilhelms Seele einen dynastischen Egoismus un- 
natürlichster Art zum Leben erweckt. Sie hatten in 
gleicher Weise die emestinische Religiosität zu einem selt- 
samen Gemisch von Orthodoxie, Selbstgerechtigkeit und 
Selbstsucht umgebildet, hatten namentlich in den Köpfen 
der jungen Herzöge die Idee des baldigen Aufsteigens der 
Beschützer und Märtyrer der reinen Lehre zu der ihnen 
seit den Tagen Friedrichs des Weisen zukommenden Stel- 
lung und alten „Reputation" sowie die Hoffnung auf den 
Sturz des Räubers der Kurwürde gleichsam wie sichere 
Vorausberechnungen eines zu erwartenden Naturereignisses 
entstehen lassen. Soweit überhaupt etwas von der über- 
schäumenden Weltlust der Renaissance sich in den Tagen 
des Glückes in der Lutherstadt hatte breit machen können, 
nach Mühlberg hatte die unerbittlichste Not im Augen- 
blick damit aufgeräumt. Die Zeit war in der Tat dazu 
angetan, jeden Funken individueller Neigungen und Be- 
gabungen in den weimarischen Priuzen durch verbitternde 
Einschränkung und zur Utopie führendes Grübeln zu er- 
dticken. Daß die Söhne Johann Friedrichs des Älteren 
gleichmäßig unter diesen Verhältnissen litten, daß sie sich 
jugendlich dagegen aufbäumten, dafür haben wir oben 
schon Spuren an der Jahreswende 1548 auf 49 gefunden. 
Es ist müßig und nicht unsere Aufgabe, nachzuforschen, 
wieviel das dauernde Daheimbleiben in Thüringen an Jo- 
hann Friedrich dem Mittleren verdorben hat. Daß Johann 
Wilhelm, gleichviel ob zur weiteren Ausbildung oder Ver- 
sorgung oder Eliminierung, die emestinische Grenze zu 
Pfingsten 1549 passieren konnte, war die höchste Zeit. 

So sehr auch Johann Wilhelm äußerlich mit seiner 
breiten Figur dem Vater und älteren Bruder ähnelte, so 
wenig besaß er von deren phlegmatisch-unkriegerischem 
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Wesen ^). Der ritterliche Enkel des kampfbew&hrten Johann 
kannte keinen lieberen Sitz als den im Sattel. Wochen 
seines sp&teren Lebens brachte er auf dem Rücken des 
Pferdes als friedlicher Beisender und als kriegerischer 
Oberst zu. So oft seine eigenen Briefe seine Belesenheit 
in der heiligen Schrift bezeugen, lange Episteln, wie wir 
sie von Johann Friedrich dem Mittleren besitzen, von seiner 
Hand sind nur wenige vorhanden. Nicht selten steht 
tmter seinen eine Kriegerfaust verratenden Handschreiben 
an die Verwandten ein vielsagendes „in Eile^. Dieses 
Sich-wenig-Zeit-nehmen für Federfuchsereien und Gkllbe- 
leien, eine Eigenheit, der sein älterer Bruder mit zu- 
nehmendem Alter immer mehr naehhing, zeichnete ihn 
vorteilhaft vor diesem aus. Bitter, Krieger, wie wir ihn 
oben nannten, will ja nichts anderes sagen als Mann der 
Tat. Dem Kaiser imd Kursachsen, Katholiken wie Pro- 
testanten zum Trotz, zog er nachmals schnell entschlossen 
ohne vieles schriftliche Unterhandeln mit den deutschen 
Forsten und ohne grübelnde Ängstlichkeit für Frankreich 
seinen Degen. Gin Bedenken, wie es seinen Vater im 
Feldzuge von 1546 von einem einzig den Erfolg sichernden 
frühzeitigen Losschlagen abgehalten hatte, konnte seinen 
Schritt auf dem einmal genommenen Wege wenigstens in 
in seinen reifen Jahren nicht hemmen. Dieses jedes Unter- 
nehmen begleitende Sichselbstgetreubleiben bis zur ener- 
gischsten Konsequenz war kein besonderes Erbteil Johann 
Wilhelms. Auch Johann Friedrich der Mittlere hatte es 
sogar bis zur H&rte unsinnigster Starrköpfigkeit von Johann 
Friedrich dem Großmütigen mitbekommen. Aber dieser bis 
zum Eigensinn steigerungsf^hige Sinn für folgerichtiges 
Handeln konnte — selbst im Verein mit der durch die fixe 
Idee einer Bestitution geforbten emestinischen Frömmigkeit 
und Hoffiiungsfreudigkeit — den wenn auch mittelm&ßigen, 



1) Ein ölbildoiB Job. WIUls aus Cranachscher Schule befindet 
sich in der Grofiherzoglichen Bibliothek in Weimar. 
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nüchternen Politikerverstand Johann Wilhelms niemals dem^ 
Rande des Abgrundes nahe bringen, in dem eine gleiche^ 
nur durch phantastische Tragbilder und Schlttsse irre- 
geleitete Konsequenz Johann Friedrich den Mittleren sp&ter 
enden ließ. Den Blick für das Reale, den Sinn für das 
Leben, wie es war, und nicht wie es sein sollte, dem 
Prinzen durch die an Verstimmungen und Trübungen 
reichen letzten Jahre der Bevormundung hindurch ge- 
rettet zu haben, müssen wir als die Bedeutung der eine 
jahrelange Abwesenheit einleitenden Reise nach Wolgast 
bezeichnen. 

Die Entfernung Johann Wilhelms an den pommerschen 
Hof sollte sich bald genug als verfehlte Spekulation Johann 
Priedrichs des Älteren erweisen. Von einer Verheiratung 
des Prinzen war ebensowenig die Rede wie von einer Be- 
stallung desselben. Und nicht minder schnell zerrann die 
Illusion, ihn hier politisch kaltgestellt zu haben. Dem wach- 
samen Auge des Vaters femer gerückt, wagte Johann 
Wilhelm im Einverständnis mit seinem älteren Bruder die^ 
ersten selbständigen Schritte auf dem Boden einer dem 
gefangenen Fürsten fremden Politik an der Ostsee. Ohne 
väterliches Wissen reiste er im Februar 1650 zu der Hoch- 
zeit Albrechts, des ersten Herzogs von Preußen, nach 
Königsberg. Hier fanden sich die erbitterten Feinde des 
Interims zusammen. Markgraf Hans von Küstrin und 
Herzog Johann Albrecht von Mecklenburg schlössen mit 
dem Hohenzollem ein Bündnis. Sie planten die Erweite- 
rung desselben zu einem protestantischen Nordbunde durch 
das Hinzuziehen von Dänemark, Polen, der Hansestädte 
und anderer deutscher Fürsten. Auch die weimarischen 
Herzüge wollten sie aufnehmen. Johann Friedrich der 
Mittlere war dieser Verbindung um so weniger abgeneigt^ 
als man beabsichtigte, den Verräter der protestantischen 
Sache, Moritz, außerhalb zu lassen. Aber der (befangene 
in Brüssel konnte sich unmöglich dadurch einen Strich 
durch seine Rechnung machen lassen. Er mußte von der 
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kaiBerlichen Ungnade alles iFürchten, wenn er das längere 
Verweilen seines Sohnes in der Oesellschaffc Albrechts, über 
dessen Haupte die Reichsacht noch eben in bedrohlicher 
N&he geschwebt hatte, und an der Seite des glaubens- 
«ifrigen Hans duldete, der sogar von dem eigenen Bruder 
eine Exekution gegen sich argwöhnte. Nach dreimonat- 
lichem Aufenthalte erhielt Johann Wilhelm den Befehl, 
augenblicklich den Königsberger Hof zu verlassen. Und 
noch lange mied man es möglichst in Weimar, von der 
preußischen Reise als von etwas Unliebsamem zu redend). 

Welche wilden Träume sich damals Johann Friedrich 
der Mittlere gemalt hat, wissen wir nicht. Wie es scheint, 
war von ihm der Gedanke einer antikaiserlichen Politik viel 
tiefer als von dem gemaßregelten Bruder erfaßt worden. Erst 
als Moritz in immer offenkundigerer Weise die Leitung 
der ftirstlichen Revolution in die Hände nahm, zog er sich 
mehr und mehr zurück. Aber das Signal, Äußerung und 
Betätigung eigener politischer Meinung, war von Johann 
Wilhelm gegeben worden, und seitdem wollten die Dif- 
ferenzen zwischen dem entthronten Kurfürsten und seinen 
ältesten Söhnen — ob man sich für den Kaiser schlagen 
sollte, oder ob es vorteilhafter wäre, eine Verständigung 
mit Moritz in die Wege zu leiten, die Unterstützung Frank- 
reichs zu suchen und durch einen Türkendienst bessere 
Beziehungen zu König Ferdinand, aller Voraussicht nach 
dem späteren Kaiser und Gönner der Albertiner, zu ge- 
winnen — in den letzten Jahren der Haft und in den Tagen 
des Zusammenbruches der weltbeherrschenden Stellung 
Karls V. nicht mehr verschwinden*). 

Mit der Heimkehr Johann Friedrichs des Großmütigen 
hörte wieder jede politische Bewegungsfreiheit der jungen 



1) Vgl Beck, Joh. Friedr. d. M., I 73 f.; v. Bezold, Gesch. d. 
deutsch. Ref., 830; Wenck, Arch. f. eächs. Gesch., VIII 246. 

2) Vgl Beck, Joh. Friedr. d. M., I 74 f., 103 ff.; Gebhardt, Hand- 
buch d. d. Gesch., 2. Aufl., U 81. 
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Fürsten auf. Sie hatten zu vergessen, daß die Freilassung- 
ihres Vaters mittelbar ein Erfolg der von ihnen befür- 
worteten fürstenbündischen Politik war. Sie mußten sidi 
auf jenen Weg zurückfinden, den sie vor 3 Jahren in der 
richtigen Erkenntnis, daß er nicht zu den ersehnten Zielen 
führen würde, verlassen hatten. Sie fanden dafür die aller- 
dings wenig erfreuliche Genugtuung, die v&terliche Staats- 
kunst endlich doch davon überzeugt zu sehen, daß es ein 
Holzweg war. 

Wir haben schon hervorgehoben, daß niemand anders 
als Johann Wilhelm, den man in Wolgast glücklich isoliert 
und erst im Oktober 1552 nach Thüringen hatte zurück- 
kommen lassen, die ostensible Hauptperson unter den 
emestinischen nach Brüssel gesendeten Diplomaten war^)» 
Die vollständige Ablehnung des Gesuches um Restitution 
des geborenen Kurfürsten durch Karl V. — sogar die Be- 
stätigung der Universität Jena wurde verweigert — gehört 
einer detaillierten Schilderung der Politik Johann Friedrichs 
des Älteren an. Der Wert dieser Eeise lag für Johann 
Wilhelm auf ganz anderem Gebiete. Denn den hauptsäch- 
lich von Erasmus von Minckwitz geführten Verhandlungen 
stand er femer. In der Zeit des aufkommenden Machia- 
vellismus war mehr denn je vorher die persönliche Kenntnis 
der verschiedenen Staatsoberhäupter zur unerläßlichen Vor- 
bedingung einer erfolgreichen staatsmännischen Zukunft 
geworden. Und eben diese Brüsseler Eeise setzte den 
sächsischen Prinzen in die glückliche Lage, wertvolle 
Liaisons einzugehen. Li Düsseldorf stellte er sich dem 
Herzoge Wilhelm von Jülich, dem Bruder seiner Mutter^ 
vor*), der als Schwiegersohn König Ferdinands schon 
damals zu Gunsten der emestinischen Verwandten seinen 
Einfluß geltend machen sollte. Vor allem aber kam er in 
Fühlung mit den Spaniern, deren Bekanntschaft von Witten- 



1) Vgl Wenck, Arch. f. sächs. Geech., N. F. HI 161 fL 

2) G.B. Chart B no. 76. 
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berg her er in liebenswürdigerer Weise erneuerte^). Da- 
mit gewann er Tor Johann Friedrich dem Mittleren einen 
bedeutsamen nnd von diesem in den nächsten Jahren wohl 
beachteten Vorspmng voraas. Und seine nicht beabsichtigte 
Erziehnng zu einer über den ernestinischen Horizont hinaus- 
gehenden Selbständigkeit und weiter schauenden Nüchtern- 
heit gelangte zu einem gewissen Abschluii. 



Erstes Kapitel. 

Emestinlsehe Bfindnls- und Dlenstrertrags- 

bestrebungen 1554—56. 

Wie ganz anders sah nach dem Naumburger Friedens- 
sdilusse mit August, der denselben mit der Hingabe der 
Kreise Altenburg und Neustadt für nicht zu teuer erkauft 
betrachtete, das neue politische Programm der sächsischen 
Herzöge aus! Mit der heiligen Stadt des Protestantismus 
hatten sie als etwas Selbstverständliches auch das unantast- 
bare Beeilt der alten wettinischen Kur, den neuen Glauben 
als erste zu schirmen und zu fördern, an die Dresdener 
Vettern übergehen lassen. Jetzt schrieben sie Land- 
gewinnung und Gelderwerb um jeden Preis auf ihre Fahnen; 
eine Losung, wie sie ungezählte kleine deutsche Fürsten 
nach dem Vorbilde des fürstlichen Mordbrenners Albrecht 
in jenen Tagen ausgaben. Nur daß die Emestiner im 
Gegensatz zu vielen anderen hochstehenden Glücksrittern 
einen Eechtstitel ftir ihr Beginnen erbringen zu können 
vermeinten. Blieb es doch immer ihr heißester Wunsch, 
ihr väterliches Erbe dem Meißner wieder abzunehmen. 

Durch den Vergleich mit KurfQrst August war die 



1) Warn Joh. Wilh. an seinen Vater schrieb: ,,ich bemerke, 
daft mich hier jedermann gern sieht'' (ygL Wenck, Anm. 1 anf 8. 14), 
80 war er dazu durch die gnädige Aufnahme und die wohlgefälligen 
Komplimente von seiten Karls V. bei seiner Unkenntnis der Qe- 
Schäfte nicht unberechtigt. 
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Lage der Weimarer Herzöge nicht wesentlich gebessert 
worden. Sie steckten in drückenden Schulden^). Und 
dabei lastete das Gefühl verletzter kriegerischer Ehre am 
so schwerer auf ihnen, als die ungeheure moralische Auto- 
rität, die sie als Söhne der Wittenberger Kurfürsten bei 
der großen Mehrzahl der Protestanten genossen, und deren 
sie sich wohl bewußt waren, ihrem jugendlichen Ehrgeize 
die Wiederherstellung ihres Waffenruhmes zu gebieten 
schien. Aber gerade das Bewußtsein dieses Ansehens 
st&rkte sie bei der klar erkannten Unhaltbarkeit der augen- 
blicklichen Zustande in ihrer Absicht, ihr Lebtag lieber 
„Bettler bleiben" zu wollen, als sich in Unternehmungen 
einzulassen, die einen Makel auf die „Reputation" ihres 
Hauses werfen könnten. Es gab nur einen Weg, der 
wieder einem gedeihlichen Aufblühen von Größe und Macht 
zuführen konnte, den in seiner Weise bereits 1551 Johann 
Friedrich der Mittlere hatte gehen wollen. Der lief außer 
Landes zu den großen Höfen. Und wie es sich von selbst 
verstand, daß einer, der älteste, die heimischen, ihm be- 
reits vertrauten Geschäfte weiterführte, so war es natür- 
lich, daß der jüngere, den sein gutes Geschick schon nach 
Osten und Westen hinausgesandt hatte, sich in den Sattel 
schwingen und auf dieser Straße hinausmußte. 

Im Frühjahr 1554 trat Johann Wilhelm allerdings 
nicht zum vollen Beifalle seines Bruders für die Idee eines 
Ftirstendienstes ein. Er hob hervor, daß sich bereits die 
alten thüringischen Landgrafen und andere Reichsfürsten 
in dem Falle, daß ihrer mehrere ein zu kleines Land zu- 
sammen besaßen, gerade in Dienstverhältnissen bei den 
ersten Fürsten Europas ehrenvoll durchgeschlagen hätten. 
Er glaubte sich auf einen Plan des Vaters berufen zu 
dürfen, der sich mit der Absicht getragen hätte, ihn an 



1) ,,Schier daß wir Essen borgen müssen", klagte Joh. Friedr. 
d« Mittl. in einem Schreiben an Joh. Wilh. s. d. 1554 W.G.A Beg. 
D p. 248 no. 4. 
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den Hof Karls V. zu geben ^). Außer auf pekuni&ren Ge- 
winn hoffte er, der bisherigen Isolierung Weimars damit 
eine Zeit aussichtsreicher Bündnis- und Protektionspolitik 
folgen lassen zu können. Und der Gedanke, einflußreiche 
JBihe Verbindungen einzugehen, wenn man nur erst durch 
Hof- und Kriegsdienste dem alten gut klingenden Namen 
zu neuer, ehrenvoller Erwähnung verhelfen hätte, gehörte 
in der Tat keineswegs allein in das Eeich der Träume. 

Der verstorbene Johann Friedrich der Ältere hatte 
noch die Wege nach Brüssel, Wien und Dresden gewiesen. 
Johann Wilhelm entschied sich für den Kaiser. Ihn lei- 
tete die Idee, daß er dadurch allen Argwohn und Verdacht 
beseitigen würde, den die Feinde des eben in Unterfranken 
völlig geschlagenen Markgrafen von Brandenburg-Kulm- 
bach bei der ersten Annäherung der Anhänger Albrechts 
an die sächsischen Herzöge auf diese zu lenken gewußt 
hatten *). Die rasche Art, wie Graf Günther von Schwarz- 
burg, der em estinische Lehen trug, bei den Spaniern Dienste 
gefunden und bereits 2000 Reiter ins Feld gegen Frank- 
reich geführt hatte '), konnte ihn nur um so heftiger gegen 
seinen Bruder und die vom Vater übernommenen Bäte er- 
bittern, je kleinlicher ihre Gegengründe erschienen, und je 
näher das Ende des Jahres rückte, ohne eine Entscheidung 
zu bringen. Die brüderliche Diplomatie aber wollte nicht 
durch einen Dienst beim Kaiser das Bisiko einer Feind- 
schaft Frankreichs und dessen aus Deutschland verjagten 
Schützlings, Albrecht, auf sich nehmen. Sie erklärte, erst 
den Ausgang der mit den Grafen von Henneberg über eine 
Erbverbrüderung begonnenen Verhandlungen abwarten zu 
müssen. Ja endlich kam sie soweit, zu behaupten, daß 
es sparsamer und rätlicher wäre, nur Gesandte an Karl 
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zu senden, und daß der Erfolg zweifellos derselbe sein 
würde ^). Dieser Gegensatz verschärfte sich im November 
1564 allmählich so sehr, daß Johann Wilhelm auf die 
Weigerung Johann Friedrichs hin, ihm 1000—2000 Gulden 
als Eeiseunterstützung zu gewähren, erklärte, noch vor 
Weihnachten den Weimarer Hof verlassen zu wollen. Er 
konnte die Wolgaster Verwandten aufsuchen, die erst im 
August ihre Vermittlung ftlr eine dänische Heirat ange- 
boten hatten^. Wir haben hier in den Akten ein gut 
registrierendes Thermometer f(ir den Wechsel der poli- 
tischen Temperaturen unseres Glücksritters. Nicht weniger 
als fünf verschiedene Vorschläge machte er in dem einen 
Monat November seinem Bruder — Dienste bei Karl V. 
oder Sigismund ü. von Polen oder Albrecht I. von Preußen ; 
oder wenigstens ein vorübergehendes Aufhalten bei Herzog 
Philipp in Wolgast, um nicht zu weit von der Hand su 
sein, oder bei Herzog Barnim in Stettin, von dem er eine 
größere 8u)nme auf Pension entlehnen zu können hofFte — , 
Pläne, an deren Ausführung er mit Ausnahme des spani- 
schen Projektes schon im Dezember nicht mehr ernstlich 
dachte. 

Das Eesultat der wechselvollen, über die Jahreswende 
1554 auf 55 hinaus getriebenen Verhandlangen war schließ- 
lich, daß Johann Wilhelm im März namentlich auf Befiir- 
wortung des weimarischen Eates Eberhard von der Thann, 
der vom Augsburger Eeichstage her die Eegierungs- und 
Lebensmüdigkeit Kaiser Karls zu beteuern nicht müde 
wurde, endgültig den Plan spanisch-habsburgischer Dienste 
aufgab und sich mit dem Gedanken einer Annäherung an 
die deutschen Habsburger zu befreunden suchte, zumal 



1) Die Korrespondenz im W.G.A. Beg. D p. 248 na 4 und Beg. 
C 336 na 40 u. 41. 

2) W.G.A. Beg. D p. 42 na 78: Maria von Pomntera an 
Job« Wilh. 3. Juni n. 12. Auguet 1554. £» handelte sich um die 
SchwBBter König Christians III., Dorothea, bie war eine Tocbter 
von Philipps I. Tante Sophie und 2 Jahre älter ak Joh. Wüh. . 
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von der dem Protestantismus zuneigenden Gesimiung des 
kmiserlicheu Neffen Maximilian inmier bestinuntere Gerüchte 
aufkamen ^). 

Mag sein, daß an dieser bisweilen mit wochenlangen 
Unterbrechungen geftihrten Korrespondenz in der Tat doch 
Rficksichten und Bestrebungen die Schuld trugen, die auf 
die weitere Konsolidierung der emestinischen Lande ab- 
sielten. Im Januar 1555 hatte Karl V. den im ver- 
gangenen September abgeschlossenen Kahlaischen Erb- 
einigungsvertrag bestätigt, der nach dem Aussterben der 
Gb-afen von Henneberg den Anheimfall ihrer Lande an das 
Herzogtum Sachsen vorsah. Und im Mftrz erfolgte die 
feierliche Belehnung der herzoglichen Gesandten mit den 
durch den Naumburger Vergleich garantierten Gebieten. 
Die Dresdener Diplomatie aber konnte glauben, in dem 
für die kursächsische Friedenspolitik so erfolgreichen 
56. Jahre durch die Erneuerung der alten Erbverbrüde- 
rungen mit dem Herzogtume Sachsen, Hessen und Branden- 
burg zu Naumburg im März die Emestiner nur friedlicher 
und versöhnlicher gestimmt zu haben. 

Westlich der Saale allerdings verbarg man ein an- 
deres Gefühl als Versöhnlichkeit hinter der Maske der offi- 
ziellen Freundschaftspolitik gegenüber den Albertinem. 
Die Behauptung ist nicht von der Hand zu weisen, daß 
Johann Friedrich der Mittlere durch seine im Mai einge- 
gangene Ehe mit der Witwe des Kurfürsten Moritz nur 
einen Eechtstitel mehr auf die alten Kurlande zu ge- 
winnen gedachte, den er bei passender Gelegenheit ver- 
treten wollte. Wie wenig Gutes man sich von den Meil- 
nem versah, beweist die Tatsache, daß die Herzöge, als 
sie im Oktober zur Taufe des Prinzen Magnus nach Dres- 
den reisten, ihre Begleitung Mann fbr Mann unter der 
Kleidung verborgen Waffen tragen ließen^. Bei einer 



1) W.G.A Eeg. D p. 248 no. 4 

2) G.B. Chart B no. 76: „und haben alle Schntzengeräthe 
unter schwartzen Böcken gefähret". Bei der ftut nur Daten und 

2* 
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verwandtschaftlichen GeftLhllosigkeit, die sich nicht sch&mte, 
ttber den Gesundheitszustand der kr&nklichen kurffirst- 
lichen Familie jahrelang vertrauliche Berichte entgegen- 
zunehmen, kann es nicht verwundem, daß Johann Fried- 
rich der Mittlere nach dem schnellen Tode seiner Ge- 
mahlin im November 1555 den in jener Zeit beliebten 
Verdacht der Vergiftung auf die Kurfürstin Anna lenkte *). 
Man traute eben der Moritzschen Sippe alles zu. Und 
wenn die Beratungen über ein etwaiges Dienstverhältnis 
bei Maximilian einen so schwer&Uigen Gang erkennen 
lassen, so mag das seinen Grund in der Anschauung ge- 
habt haben, die meißnische Konkurrenz würde diesen Ver- 
such von vornherein zum aussichtslosen stempeln. 

Die Erwägungen des Jahres 1554 und die Resultate 
des ersten Viertels von 1555 dürfen uns indessen über 
das Können der Ernestiner nicht täuschen. Noch waren 
sie Anfänger in der Politik. Dafür ist nichts charakte- 
ristischer als der sogenannte Schwedische Handel^ der vom 
September 1555 an den Winter über die Diplomatenköpfe 
in Weimar warm halten sollte. Der Gedanke stammte aus 
einer evangelischen Pfarre, einer jener ungezählten, die 
noch Jahre später in ihrer fanatischen Sympathie für die 
fürstlichen Märtyrer der lutherischen Lehre neben zelo- 
tischem Eifern auch Politik für dieselben zu treiben &ir 
notwendig befanden. Der Träger der Idee, der Mittler 
der ganzen Handlung war der Weimarer Hofprediger 
Johannes Aurifaber, eben der, welcher bereits vor mehr 
als 2 Jahren dem Vater Johann Friedrich die Verheiratung 
Johann Wilhelms mit einer Tochter Heinrichs VDI. von 
England vorgeschlagen hatte, und der jetzt noch wie im 
Namen der ganzen englischen Nation das Ignorieren seiner 
Utopie als nicht gutzumachenden Fehler der Politik des 



Meilensteine zahlenden Manier dee Itinerars eine um so auffiülendere 
Bemerkung. 

1) Vgl Ortloff I 107 ff. 
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seligen Herrn beklagte^). Schon im Frühling 1555 hatte 
er die ersten Anregungen zu seinem Plane gewonnen, aus 
dessen Verwirklichung er sich für die sächsischen Her- 
zöge und gleichzeitig für das ganze protestantische Deutsch- 
land ungeheuren Vorteil versprach '). Im September hielt 
er die Sache so weit für reif, mit ihr die Diplomaten zu 
überraschen. Es handelte sich um nichts Geringeres als 
um die Eroberung Schwedens. 

Einer staatsmännischen Begabung bedurfte es nicht, 
um zu erkennen, daß sich die Dinge an der Ostsee immer 
mehr zu Kampf und Krieg zuspitzten. Noch war die 
deutsche Hansa keineswegs gebrochen, wenn auch der 
irübere Schützling Lübecks, König Gustav, bereits mit 
aller Energie an der Zerstörung des Handelsvorrangs der 
deutschen Städte im Baltischen Meere arbeitete, und wenn 
in ähnlichem Bestreben Christian III. von Dänemark sich 
nicht dazu verstehen mochte, dem Bunde sämtliche alten 
Handelsprivilegien zu bestätigen. Nur durch die Demüti- 
gung Schwedens konnte die Fortexistenz der hanseatischen 
Vormacht gewährleistet erscheinen. 

Einer Eeise nach Norddeutschland, die nur dem Zwecke 
hatte dienen sollen, Luthers Bri^e und Eeden für eine 
Herausgabe unter herzoglicher Protektion zu sammeln, 
hatte der Hofprediger eine solche Erkenntnis zu ver- 
danken. In Lübeck hatte er den Bürgermeister Klaus 
Bardewick unter Zustimmung einiger Eatsherren, von 
denen Anthoni von Stiten mit Bardewick bereits in den 
großen Tagen Jürgen Wullenwevers im Rate gesessen hatte *), 

1) G.B. Chart. A no. 41 ; vgl. Beck I 232. Die Schwierigkeiten 
einer Verbindung Job. Wilh.8 eelbet mit der blutigen Maria scheint 
Aurifaber also nicht für unüberwindliche gehalten zu haben. 

2) G.B. Chart. A. 41: Aurifaber schrieb am 15. Nov. 56 an 
Jöh. Wilh.: „es werden sonst E. f. G. dieses handels groi^n nutz 
und frommen haben, jha gantz Deutzschlaod ein Asilum und heil- 
stad und einen rückenhalt an E. f. G. haben." 

3) Vgl. Waitz, Lübeck unter Jürgen WuUenwever u. d. euro- 
päische Politik, I 73 f., 246, III 27. 
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den abenteuerlich klingenden Plan veriraalich entwickeln 
hören, es w&re an der Zeit, Gustav Wasa wegen seines 
an Lübeck begangenen Undanks zu strafen ; aus Schweden 
müßte er getrieben werden ^) ; ein Plan, der von dem nach- 
haltigen Eindrucke des kühnen Wullenweverschen Pro- 
grammes auf das lübische Geldpatriziat ein beredtes 
Zeugnis ablegt Ob auch der Gedanke, Johann Wilhelm 
dürfte zu diesem Unternehmen der geeignete Mann sein, 
von dort stammte, ob er ein Kind des Lüneburgischen 
Syndikus Dr. Dutzenrod, der von vornherein als Mitwisser 
und Manager erscheint, ob er Aurifabers Geistesprodukt 
war, darüber geben die Weimarer Akten keine Aufklarung. 
Jedenfalls wurde er von dem Hofprediger im Spätsommer 
an den thüringischen Hof gebracht. Eine vorzügliche 
Gelegenheit, den bedeutenden Wandel in der emestinischen 
Politik zu beleuchten ! Vor 21 Jahren hatte sich Johann 
Friedrich der Ältere durch das offizielle Angebot der Demo- 
kraten an der Trave, bei der Ergreifung der dänischen, 
vielleicht auch der norwegischen und schwedischen Elrone 
durch das sächsische Baus als Bundesgenossen tätig sein 
zu wollen, nur geschmeichelt gefühlt. Doch selbst der Hin- 
weis auf die damit verjj>undene Förderung der protestan- 
tischen Sache hatte ihn nicht bewegen können, in den 
Kampf um die Vorherrschaft in der Ostsee einzugreifen*). 
Jetzt ging man in Weimar sofort mit nervösem Übereifer 
daran, sich füi- die schwedische Kandidatur Johann Wil- 
helms zu engagieren, einfach auf die unverbindlichen Privat- 
schreiben Aurifabers hin, der doch selbst auf keine festere 
Basis als auf den verständlichen Wunsch mehrerer im 
Rate von Lübeck sitzender Kaufleute baute. So ist das 
Schuldkonto des Hofpredigers, der auf dem Seile selbst- 
gerechter Zuversicht über einen Abgrund politischer Phan- 
tastik hinüber zu balancieren Miene machte, keineswegs 

1) W.G.A. Reg. D p. 266 no. 1 u. p. 268 no. 3. Es werden 
noch Ambrosias Meyer und Dr. Falke genannt. 

2) Vgl. Waitz, Lübeck unter J. WuUenw., II 78 ff., 95. 



und sdne Beziehangen zu Frankmch. 23 

höher zu belasten als das des Hofmeisters Mülich, der 
jetzt in den intimeren Kreis der Berater Johann Wilhelms 
eintrat, nm es bald bis zum ausschlaggebenden Meister 
und einflußreichen Günstling auf dem Wege taktvoller Be- 
ratung zu bringen *). Jedenfalls berührt die unverarbeitete 
Übernahme der sonderbaren Plane des Theologen durch 
den Politiker merkwürdig. 

Selbst für einen Rechtstitel hatte Aurifaber gesorgt. 
3>as „ius" der Pfalzgrafin Dorothea auf den geraubten 
Doppelthron ihres Vaters, Christians II., glaubte er ihrem 
Gemahle Friedrich II., dem nicht glücklichen habsburgischen 
Kandidaten, den er als frommer Protestant skrupellos auf 
die Sterbeliste setzte, ohne Schwierigkeiten abkaufen zu 
können. Wenn aber der Verzicht der Herzogin Christine 
von Lothringen, einer Schwester der pfälzischen Kurfürstin, 
nicht zu erlangen wäre, sollte man, so lautete sein Vor- 
schlag, auf das Faustrecht zurückgreifen, kraft dessen die 
Hanse einst Gustav zum Könige gemacht hatte, kraft dessen 
sie ihm das Reich auch wieder entreißen könnte. Die Er- 
öffiiung des Krieges forderte er noch für den kommenden 
Winter, vor Fastnacht, um ein Entweichen des Wasa zu 
verhindern, dessen zur Flucht jederzeit bereit liegende und 
mit Edelmetall schwer beladene Schiffe sich seine pastorale 
Phantasie im Eise festgefroren malte. Um unauffällig die 
Musterung der größeren notwendigen Truppenmassen voll- 
ziehen zu können, fand er den Ausweg, man sollte auch 
die mit dem Gefangenen von Kaliundborg eng verschwä- 
gerten Spanier ins Geheimnis ziehen, die nach dem Ab- 
schlüsse einer emestinisch-spanisch-lübischen Erbvereinigung 
und gegen Zusicherung einer späteren militärischen Unter- 
stützung durch die sächsischen Herzöge bereitwillig die 
Wahl Amsterdams zum Musterplatze billigen würden. 

1) VgL Ortloff I 1061. Mülich war 1546 aus heonebergisdien 
DieDSien geBchieden, trat 1547 als Hofmeister in eine Bestallung 
Job. Friedr.8 d. Alt und wurde 1554 von den jungen Herzögen zum 
Mitregenten (loco tenentem) angenommen. 
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Die Vorbedingung zu all diesen Kombinationen war^ 
daß die Hansestädte ihr Geld und ihren Namen zu dem 
Unternehmen hergaben i). Fast scheint es, als ob Anri- 
faber dies Opfer fdr das Leichteste ansah, denn seine Briefe 
schwiegen sich über die Beschaffung der Geldmittel zu- 
n&chst vollständig aus. 

Natürlich waren die Freunde in Lübeck mit schwer- 
wiegenden Einwendungen bei der Hand, sobald sie er- 
kannten, was fUr Geister sie beschworen hatten. Wohl 
gaben sie die Notwendigkeit augenblicklichen Handelns 
zu, wenn man mit dem Wasa abrechnen wollte, da 
täglich ein kriegerisches Einschreiten Dänemarks, Mecklen- 
burgs, Pommerns und Preußens gegen Schweden nach den 
umlaufenden Gerüchten erwartet werden konnte. Doch 
behaupteten sie, noch das ganze 56. Jahr nichts tun zu 
können. Wie Johann Wilhelm infolge der s.tarken Brüstungen 
in Mitteldeutschland nicht die erforderliche Soldatenzahl 
zusammenbekommen würde, ebensowenig vermöchte der 
lübische Bat sofort, ohne Aufsehen zu erregen, einen 
Hansetag zu berufen. Als der Januar 1556 ins Land 
ging, und sie erfuhren, daß man sich in Weimar zu einer 
offiziellen Anfrage beim lübischen Bäte rüstete und Maß- 
nahmen zur Ermöglichung von Truppenwerbungen traf, 
retirierten sie noch mehr. Sie prophezeiten das totale 
Scheitern der ganzen Angelegenheit bei der geringsten 
finanziellen Forderung des Herzogs, indem sie sich ähn- 
licher Angebote Karls V., Kurfürst Friedrichs ü., auch des 
Herzogs Albrecht von Mecklenburg zu erinnern vorgaben, 
die nur wegen des an die Spitze gestellten Ansuchens um 
Geld abgelehnt worden wären. Schließlich erklärten sie es 
für nötig, daß Johann Wilhelm in eigenem Namen den 
Krieg eröffnete^), was wir dahin deuten dürfen, daß sie 
nur wenig Anhänger im Bäte ihrer Stadt für eine lübische 
Aggressivpolitik hinter sich hatten. 

1) Memorialzettel in G.B. chart A 41; W.G.A. Beg. D p. 266 
no. 1, p. 267 no. 2, p. 268 no. 3 u. 4. 



und seiDe Beziehnogen zu Frankreich. 25 

Das mußte in Weimar um so mehr befremden, als 
man hier mit dem baldigen Beginn der Operation 
rechnete. Gewann doch eben Johann Wilhelm, zu dessen 
Gunsten Johann Friedrich der Mittlere ohne weiteres 
verzichtet hatte, am 2. Februar einen Feldobersten in dem 
Grafen Vollrath von Mansfeld, der seine strategischen 
und staatsm&nnischen Dienste für das schwedische Projekt 
gegen 100000 Gulden und die Güter des Grafen von der 
Hey in Finnland, sowie gegen Überlassung des Amtes 
Sangerhausen im Falle von Augusts kinderlosem Tode ver- 
kauft hatte. Es war Dutzenrods Verdienst, den schon 
stark verfahrenen Wagen nochmals auf einen gangbaren 
Weg zu bringen. Um das möglichste Geheimnis zu sichern, 
setzte er es durch, daß Vollrath in Lüneburg von der Spitze 
der nach Lübeck eilenden herzoglichen Gesandtschaft zurück- 
trat, und Sebastian Ehrsam, aus dem Fränkischen, damals 
in lübischen Diensten, deren Ausführung übernahm. Vor 
allem redigierte er Lastruktion und Kreditivschreiben in 
geschickter Weise um. Li der Tat hatte jene ein eigen- 
tümliches Ansinnen an der Spitze geführt. Johann Wilhelm 
ging zu seiner Eroberung Schwedens die Hansestädte um 
600000 Gulden zur Besoldung von 12000 Landsknechten 
und 5000 Beitem für die ersten 5 Monate an ; als Gegen- 
leistung stellte er dafür die Bestätigung aller alten Handels- 
privilegien in Aussicht. Nunmehr aber enthielt die Re- 
daktion ^) des sächsischen Gesuches durch Dutzenrod nichts 
von Geldforderungen, sondern &-agte nur nach dem Maße 
einer eventuellen Unterstützung des Herzogs durch die 
Seestädte in einer Fehde gegen den Wasa. 

Und noch in anderer Weise hatte die weimarische 
Umsicht und Hoffnungsfreudigkeit ihre Vorbereitungen ge- 
troffen. 

Bereits im letzten Drittel des Januar war Aurifaber 
nach Augsburg abgereist — und sein geheimer Befehl wies 



1) am 31. Jan. 1556. W.G.A. R^. D p. 267 no. 2. 
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ihn weiter nach Ulm und Straßburg — , um unter der be- 
liebten Maske eines Lutherschriftensammlers für den s&ch- 
sischen Herzog 50000 Ghilden zu borgen, angeblich um die 
Abzahlung der Kaufsumme für die Herrschaft Römhild zu 
ermöglichen, in Wirklichkeit um wenigstens ftlr den Anfang 
des Krieges über etwas bares Geld zu verfügen. Aber wie 
man in Augsburg sich nach langem Winden im M&rz mit 
dem Bankerott zur Zeit des Schmalkaldischen Krieges zu 
entschuldigen wußte, so war auch die lübische Regierung 
in der gleichen Zeit um eine abschlägige Antwort nicht 
verlegen. Noch waren die Wirren der Grafenfehde unver- 
gessen. Sie gab wohl die Berechtigung eines Krieges der 
deutschen Hansa gegen König Gustav zu, lehnte aber in 
unzweideutiger Weise mit dem Hinweis auf die gefährliche 
politische Konstellation und den Mangel jeder Vorbereitung 
seitens des Bundes ihre Unterstützung flir den Anfang ab. 
Und als guter kaufmännischer Rechner erklärte sie, dem 
Plane einer Niederwerfung Schwedens durch Johann Wil- 
helm sympathisch gegenüberzustehen^). Mit dieser für die 
Emestiner natürlich unausführbaren Weisung war der 
schwedische Handel erledigt, da es der Herzog von Sachsen 
ablehnte, die angebotene persönliche Verwendung Dutzen- 
rods in Lübeck in Anspruch zu nehmen*). 

1) am 6. März 1556. W.G.A. Reg. D p. 267 do. 2: „Wo aber 
warhafftig (Joh. Wiih.) für sich selbst durch Radt hilf und Mittd 
irer herreo und freunde das Werk bestendiglich fümehmen und aus- 
führen konnten und darumb Lotza Rotfuß (die Seestädte) semptlich 
oder einstheils vertraulich zu besuchen bedacht wern, solchs stellet 
gewaltig (Lübeck) in warhafftig gefallen und femer bedenken.^ 

2) W.G.A. ebd.: Volbath an Aurifaber 11. April. Der Hof- 
prediger allerdings kannegießerte weiter. Wir versagen es uns, auf 
die Utopien dieses wohl mit göttlichem Zauber rechnenden Theok)geD 
näher einzugehen, der in der Umgebung Joh. Friedr.8 d. Alt. passender 
eine Diplomatenstelle ausgefüllt hätte. Gipfelte doch bereits sein 
nächstes Memorandum (26. April 1556), das nunmehr die Eroberung 
Schwedens im Bunde mit Karl V. und Philipp II. empfahl, in der 
Kombination, Joh. Wilh. würde, „wenn der Kaiser oder printz todes- 
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Der Gedanke aber an ein diplomatisches oder strate- 
gisches Eingreifen im Norden — der einzige Gewinn des 
schwedischen Projektes — ging seitdem in Weimar nicht 
wieder verloren, wenn auch erst Ghnmbach das skandi- 
navische Problem richtiger erfassen sollte. Statt einer 
Gegnerschaft Schwedens trat immer mehr die Idee einer 
Koalition mit den Wasas und Lothringern gegen Dänemark 
und Kursachsen hervor. Es macht der Politik der Mutter 
Anna alle Ehre, daß sie schon im M&rz 1556 einer der- 
artigen Wendung durch eine Ehestiftung zwischen Johann 
Wilhelm und der d&nischen Prinzessin Dorothea, die bereits 
die Wolgaster Verwandten vorgeschlagen hatten, die Spitze 
abzubrechen suchte^). 

Nicht daß man in Thüringen aus diesem Verlauf 
sonderlich zu lernen gesucht hätte. Die schwedische Ent- 
täuschung bestärkte Johann Wilhelm vielmehr nur in seinem 
Entschlüsse, auf dem ersten besten Gaul den heimatlichen 
Landen den Rücken zu kehren. Mochte es aus wachsender 
Ungeduld geschehen, oder war es ein neu^r, auf Mülichs 
Drill zurückzuführender Schritt, die Art, wie rasch von 
jetzt ab dem Rate die Tat zu folgen pflegte, setzt in Er- 
staunen. Ln März erst hatte man an der Trave vergeblich 
angeklopft. Bereits im April — also nach wie es scheint 
schneller Entschließung und Einigung — strebte eine 
emestinische Gesandtschaft unter Christian Brück dem 
Sterne Maximilians zu, dessen anziehender Glanz in der 
letzten Zeit um so mehr Beachtung gefunden hatte, als 
die Furcht immer allgemeiner geworden war, daß sich das 

halben abgiDg;en, alsdan das kunigreich wohl erblichen behalten^. 
B^. D p. 267 no. 2. Als 1558 der Zusammenbruch der deutschen 
Heirschaft in den Osiseeprovinzen unter dem Anstuime der Slaven 
einem Fürsten den Weg zum Thron zu eröffnen schien (Ritter, 
CkgenreL, 1 2431), wagte sich Aurifaber mit neuen Planen hervor. 
Beg. D p. 270 no. 6; G.B. chart. A 41. Noch in den sechziger 
Jahren war er Bpezialberichterstatter für den Osten. 

1) W.GA. Beg. D p. 43 no. 83 : Müüch an Joh. Wilh. 
10. März 1556. 
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spanische Begiment durch die Eaiserwahl Philipps fester 
in Deutschland einnisten möchte. Sie traf in Prag nur 
König Ferdinand an, der das Angebot von Kriegsdiensten 
unter seinen Fahnen wider die Türken oder von Hofdiensten 
bei Maximilian äußerst gnädig entgegennahm, eine end- 
gültige Antwort aber erst nach einer Verständigung mit 
seinem Sohne ftlr den nächsten Eeichstag in Aussicht 
stellte^). Und schon im Juni müssen wir — wenn auch 
nur für einen Augenblick — an einen neuen Kurs glauben. 
Im Frühjahr 1556 nämlich hatten die Emestiner in 
Coburg einen seltenen Gast, den Markgrafen Albrecht von 
Brandenburg-Kulmbach, aufgenommen, der sich unter Ge- 
leitszusicherung nach Deutschland „hinaus^gewagt hatte^ 
um auf dem Eegensburger Reichstage persönlich seine 
Entschädigungsansprüche zu vertreten *). Wir haben keinen 
Anhalt dafür, ob er von Johann Wilhelm aufgesucht worden 
ist. Wenn aber der Herzog am 18. Juni seinem Bruder 
in unzweideutiger Weise brieflich zu verstehen gab, daß 
es ihm leid wäre, mit den deutschen Habsburgem wegen 
eines Dienstverhältnisses in Verbindung getreten zu sein; 
wenn er Johann Friedrich den Mittleren an ein vor etlichen 
Jahren — wohl vor 1552 — von der französischen Krone 
angebotenes Dienstgeld erinnerte und nun ein ganz neues 
Programm unter der Devise Frankreich zu entwickeln 
wußte '), so ist es klar, daß die Bemühungen des bewirteten 
französischen Pensionärs zu Gunsten des Reichsfeindes 
nicht vergebliche gewesen waren. Es setzt in Erstaunen, 
hier Gesichtspunkte einer Politik niedergelegt zu finden, 

1) W.GA. Beg. D p. 42 DO. 80: Brück an Joh. Wllh., Prag 
29. April 1556. 

2) Vgl. Barthold 1 202. 

3) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 45: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 
eighg. 18. Juni 1556, Weimar: ^wenn wir gleiche an Maximilians 
hove wem, dar werden wir wenig sehen; und [wenn] wir gleich 
stathalter oder bevelhaber in maximilianii landen und kunigreiche 
werden, so werde es doch denn nachdruck nit also haben wie bä 
frankreiche.'' 
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die in 2 Jahren erst wie in engstem Anschlüsse an 
diesen Brief in die Tat umgesetzt wurde : Verzicht Johann 
Wilhelms auf die Mitregierung der herzoglich-s&chsischen 
Lande, Anschluß an Frankreich in annehmbarer Stellung, 
vielleicht dauernder Aufenthalt jenseits der Vogesen, Heirat 
der Prinzessin Elisabeth von England und nachdrückliche 
Unterstützung des daheim gebliebenen Bruders ^). Auch den 
alten rostigen Schlüssel zi; den Motiven dieser wie über- 
haupt der ganzen emestinischen Politik finden wir beigelegt, 
den Haß gegen die Albertiner *). Und der Trost, daß der 
Kaiser noch keinen wegen französischer Dienste gehenkt 
hätte, daß er manch einen sogar wieder in Gnaden unter 
die kaiserlichen Fahnen gestellt h&tte, war derselbe, zu 
dem man auch im Juni 1558 in Weimar seine Zuflucht 
nahm. 

Diese Vielgeschäftigkeit im Pläneschmieden, die eine 
konsequente Weiterverfolgung jedes Projektes bei der ersten 
scheinbar günstigeren Kombination aufhören ließ, war eine 
jugendliche Schwäche des Johann- Wilhelmschen Politisierens. 
Im Sommer 1556 erwarb sich Johann Friedrich der Mittlere, 
dessen Temperament keine ähnliche Beweglichkeit gestattete, 
das Verdienst, den Kurs der im April vollzogenen An- 
näherung an Habsburg beizubehalten. Er griff auf die 



1) yJZu deme wehr wesse wenn irgeot frankrdche möchte Eng- 
lant eioe kriecheon, und wir uns also bei Frankreich hildeo, das 
ims frankreich zu einem stadthalter oder wie es das glück gebe setzte, 
und mir irgent das freiein, so itz noch in englant ist, elisabet ge- 
nannt, wie man sagt, das si itzt gefenklichen sitzen solte, vereligett, 
die denn dem wordt Gottes wol zu getan soll sein. Dadurch dechte 
ich knnten wir wider herforkumen, so wolte ich E. L. das regiment 
hir haussen übergeben, und dürften uns E. L. niches herausser- 
geben/' 

2) „Dadurch möchte man den meisnem ir hovert legen, das sie 
sich fürchten müßten. So quemeo wir auch mit aus deme gerücht, 
das sie uns itz auflegen. Denn ich hove ob gott, und unser Heber 
gott werde die hovfert], die si itz dreiben, nicht inn die lenge zu- 
sehen, sondern einmal sie stürzen.^' 
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bereits zu Speier im Jahre 1544 erwogene^), zum zweiten 
Mal 1553 hervorgeholte, dann aber zurückgestellte Idee 
einer Heirat mit der Tochter König Ferdinands, Eleonore, 
zurück. Der Gedanke war derselbe wie 1553. Damals 
hatte nach der Schlacht von Sievershausen eine herzogliche 
Gesandtschaft um die Hand der Wiener Prinzessin ge- 
worben, und Johann Wilhelm hatte den Schwiegersohn des 
Römischen Königs, Herzog Wilhelm, dafür auf der Durch- 
reise nach Brüssel er w armen sollen '). Man glaubte, jetzt 
um so eher auf glücklichen Erfolg in dieser — 1563 vor 
allem an religiösen Bedenken gescheiterten — Angelegen- 
heit rechnen zu dürfen, als man von einem wohlunter- 
richteten Freunde am österreichischen Hofe die Versicherung^ 
erhielt, daß sich Maximilian bei seinem Vater zu Gunsten 
von eheb'chen Verbindungen seiner Schwestern mit pro- 
testantischen Fürsten verwendet und von Ferdinand eine 
im ganzen bejahende Antwort erhalten hätte. Ganz be- 
sonders wurde hervorgehoben, daß der König keinen Ein- 
wand gegen eine ernestinische Heirat erhoben hätte'). So 
galt kein Säumen. Bereits am 23. Juni*) — erst vor 
5 Tagen hatte er sein französisches Programm zu Papier 
gebracht — war Johann Wilhelm auf dem Wege nadh 
Kleve. Daß er sich der B.eise unterzog, war selbstverständ- 
lich. Seine Mission bestand darin, den Oheim zu der 
Initiative zu bewegen, mit seinem ganzen Einflüsse für eine 
habsburgisch-ernestinische Familienverbindung einzutreten. 
Zugleich sollte Herzog Wilhelm um Unterstützung des säch- 
sischen Gesuches nach österreichischen Diensten und in der 



1) Joh. Friedr. d. Alt hatte mit der Ablehnung einer eroeetiDiscfa- 
habeburgischen Eheverbindung, „weil die kinder beidereeite noch sdur 
und ganz jung** wären (W.GA. Reg. D p. 42 no. 80), der bedrängten 
kaiserlichen Diplomatie den Weg der Zugeständnisse nur gangbarer 
gemacht 

2) Vgl Wenck, Arch. f. sächs. Gesch., N. F. III 161 ff. 

3) W.GA. B^. D p. 42 no. bO: Extrakt aus König Maxi- 
milians Bchrift . . ., nach April 1556. 

4) G.B. Chart B no. 76. 
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Frage der böhmischen Gesamtlehen gegenüber Maximilian 
gebeten werden ^). Denn mit sorgenvollen Mienen bemerkte 
man in Weimar, daß sich das Kommen König Ferdinands 
auf den Eegensbnrger Reichstag immer weiter hinaus- 
schob. 

Die Zeit war um so geeigneter gewählt, als sich gerade 
Anfang Juli der habsburgische Prinz nach den Nieder- 
landen begab, um sich von dem nach Spanien abreisenden 
Kaiser zu verabschieden^). Die verpaßte Gelegenheit') 
einer persönlichen Zusammenkunft zwischen Maximilian, 
Wilhelm und Johann Wilhelm h&tte sich leicht wieder gut- 
machen lassen. Daß Johann Wilhelm in zwölfter Stunde ' 
darauf verzichtete, ist diesmal für uns erklärlicher. Denn 
gerade jetzt erhielt er aus Weimar ein Schreiben des 
Herzogs Albrecht von Preußen nachgesandt, das ihn zum 
sofortigen Eingreifen in die livländischen Wirren mit 
200 Reitern und einem Fähnlein Knechte aufforderte^). 
Wir dtti-fen annehmen, daß die Reise des Herzogs an den 
Rhein überhaupt unterblieben wäre, wenn diese Nachricht 
3 Tage früher in Thüringen eingetroffen wäre. 

In Livland, dem von den slavischen Nachbarn heiß 
begehrten Trümmerstücke des deutschen Reiches, war es 
nämlich im Frühjahr 1556 durch den Bruch des Weimarer 
Landtagsbeschlusses von 1546 zum offenen Konflikte 
zwischen zweien der seit Jahren rivalisierenden Parteien 
des Ordenslandes gekommen. Der Kompromiß von Weimar 
— es dürften weder der Erzbischof noch die Bischöfe noch 
dw Ordensmeister ihre geistlichen Würden umwandeln 
oder auch nur einen ausländischen Fürsten zum Koadjutor 
annehmen — hatte sich ein Jahrzehnt lang bewährt. Einer- 
seits hatte er den Wettstreit der Bischöfe und des in jeder 
Beziehung verfallenden Schwertbrüderordens in der Rieh- 

1) W.G.A Reg. D p. 42 no. 80. 

2) Vgl. Barthold I 203. 

3) G.B. Chart. B no. 76 unter dem 12. Juli 1566. 

4) W.G.A. E^. D p. 244 no. 7. 
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tnng lahmgelegt, etwa durch Nachahmung des preußischen 
Beispieles allen MachtgelQsten des anderen Konkurrenten 
ein j&hes Ende zu bereiten; wie er auf der anderen Seite 
die St&dte und den einheimischen Adel für einige Zeit von 
dem Alp befreit hatte, sich der zentralisierenden Verfassung 
einer der beiden geistlichen Bivalen beugen zu müssen. 
Da schien eine markgr&flich-brandenburgische Inti'ige diese 
Vereinbarung beseitigen zu wollen, die ebensowenig ein 
Überwachsen der inneren Gegens&tze zur Folge haben 
konnte, wie sie auf ein Zusammenstehen gegenüber dem 
Drängen des Großfürsten von Moskau abzielte. Der Erz- 
bischof Wilhelm von Biga, ein Bruder Albrechts von 
Preußen, hatte unter Zustimmung des Königs von Polen, 
des preußischen Herzogs und Johann Alberts von Mecklen- 
burg, der ein Schwiegersohn Albrechts I. war, den mecklen- 
burgischen Prinzen Christoph zum Koadjutor angenommen. 
Nach der Billigung des Domkapitels im Februar 1556 aber 
hatten sich der Orden, die Bischöfe und die Stadt Riga 
gegen den Erzbischof erhoben^). 

An Johann Wilhelm, den er auf seiner Hochzeit als 
Gast hatte begrüßen können, dem er wie Johann Friedrich 
dem Mittleren schon einmal die Ehe mit einer Schwester 
Sigismunds ü. von Polen ans Herz gelegt und seine Ver- 
mittlung dazu angeboten hatte, wandte sich Herzog 
Albrecht und ebenso Johann Albert um Hilfe. 

Es war das erste fürstliche Angebot an Weimar. Was 
man 3 Jahre lang vergeblich ersehnt hatte, kam endlich 
von einer Seite, von der man es am wenigsten erwartet 
hatte. Daß der bisher nur mit Mühe zu unauffälligem 
Glimmen gedampfte kleinfürstliche Egoismus der Ernestiner 
nunmehr zu Flammen aufloderte, kann nach dem seit- 
herigen jedesmaligen Reagieren dieser scheinbar doch 
ungefährlichen Glut auf jeden politischen Wind nicht ver- 
wundern. Daß man aber ein Feuer gewähren ließ, das 



1) Vgl Ritter, Gegenref., I 242 f. 



und seine Bedehnngeo ra Fraokreich. 33 

alle eben mit Mtthe gesponnenen Fftden im Aogenbliok 
vernichten mußte, wirft ein bedenkliches Licht auf die 
weiterreifende Entwickelang der herzoglichen Diplomatie. 

Mülich erwärmte sich sofort sehr stark fttr den Handel. 
Johann Friedrich pflückte in Gedanken schon kriegerischen 
Lorbeer und trug kein Bedenken, dem Bruder, wenn er 
aich Maximilian noch nicht durch inhaltsvolle Versprechungen 
verpflichtet hätte, zum Annehmen zuzureden^). Und ohne 
Besinnen schlug auch Johann Wilhelms rasches Tempera- 
ment trotz aller Vorstellungen von selten Herzog Wilhelms 
ein. Seine emestinische Religiosität glaubte wieder ein- 
mal den Fingerzeig Gottes zu erkennen, der den Frevel 
Moritzens an August heimsuchen wollte. Mit diesem Qe- 
fähl allein rechtfertigte er das unerhörte, sofortige Auf- 
geben aller Maximilianischen Pläne. Neben der Benach- 
richtigung der Weimarer Diplomatie, ohne Verzug das 
erbetene Ejriegsvolk anzuwerben, hatte er nichts Eiligeres 
zu tun, als dem cleveschen Oheim die alleinige Weiter- 
ftthrung der emestinischen Heirats* und eventuell später 
zu realisierenden Dienstpläne anzuvertrauen'). 

Mttlich rechtfertigte unterdessen durch die Eröfihung 
einer weiteren, vorteilhaften politischen Aussicht das 
ihm vom Herzoge geschenkte Vertrauen. Am 16. Juli 
nämlich wurde dem Diplomaten von durchaus vertrauens- 
würdiger Seite die diskrete Anfrage der livländischen 
Ritterschaft tiberbracht, ob Johann Wilhelm der Even- 
tualität die Hand bieten würde, dem gänzlich protestan- 
tischen Lande statt des Schwertbrüderregimentes als erb- 

1) W.G.A. R^. D p. 249 no. 7 : Joh. Fried, an Joh. Wilh., 
GeorgeDthal, 15. Juli 1556. 

2) W.G.A. eb.: Joh. Wilh. an Joh. Fried., Cleve, 22. Juli 1556: 
,,denD ich wolauf ein ander mal mit der ku. Wirden kann in kunt- 
scbaft kumen*', lautete sein Trost. Charakteristisch für die Stim- 
mung ist das Frohlocken : „ . . . und hovc, ob gott will, ich wil ein gdst- 
licfaer Bruder einmal werden, der ein hundert daussent gülden sol 
einzukumen haben, und Wolf Mülich ein koatinter neben mir, der 
«in fufzig taussend Gulden ein Jar zu vorzehren sol haben". 

XXVI. 3 
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lieber Landesftirst mit dem inneren Frieden die Erafb dea 
Widerstandes nach außen wiederzubringen; ein Vorschlag^ 
dem der Hofmeister durch den Hinweis auf seines Herzoga 
Beziehungen zu Albrecht von Preußen, auf den günstigen 
Umstand der zu erwartenden persönlichen Ankunft Johana 
Wilhelms in Livland das Kolorit der Möglichkeit zu geben 
wußte ^). Das war noch Verwegenheit genug, aber immer- 
hin schon ein bedeutender Fortschritt in seiner eigenen 
Staatskunst, die noch vor wenigen Monaten seinen Herzog^ 
so gut wie sicher auf dem schwedischen Thron gesehen 
hatte. Es ist bezeichnend fUr das durch die zwingende 
Kürze der Zeit bedingte Überhasten und das dadurch ver- 
anlaßte Überbordwerfen aller anderen Projekte, daß der 
s&chsische Füi'st in Cleve die Wichtigkeit des spanischen 
Besuches, die Mission des Grafen Günther von Schwarz- 
burg verkannte oder ignorieren zu dürfen vermeinte*). 
Es war ein durch nichts zu entschuldigender Fehler. Wie 
wenig Johann Wilhelm auf die Versicherung guter Nach- 
barschaft, vertraulichen Willens und freundlicher Korre- 
spondenz aus dem Munde des spanischen Pensionärs im. 
Namen Philipps U. gab, dafflr spricht am besten, daß der> 
selbe Günther, sobald er von der Absicht des Herzogs ver- 
nahm, nach den Niederlanden zu reisen, um dort persönlich 
bei Maximilian die Bitte um Aufnahme in seine Dienste zu 
wiederholen, auf das dringendste diesen Plan widerriet •). 
Wenn sich Johann Wilhelm noch die Frist von 8 Tagen 
in Cleve gönnte, in der Hoffnung, eine schriftliche Antwort 

1) W.G.A. Reg. D p. 249 no. 7: Mülich an Joh. Wilh. 21. JuK 
1556 : ,,ein ehrlicher Mann, bo e. f. G. beBser dann mir eelbsten be- 
kannt", trug die Sache vor. 

2) Vgl Müllers Annalen, 3. Juli 1556. W.G.A. Reg. C p. 236^ 
no. 42 : Emmanuel Philibert an die Herzöge von Sachsen 3. Juli 56. 

3) W.G.A. Reg. D p. 249 no. 7 : Joh. Wilh. schrieb am 22. JuH 
seinem Bruder von der Verhandlung mit dem Schwarzburger ,^..das 
mirs zu einem grofien schinv werde geratten, wo ich zu Maximiliano 
niderkumme und in anspreche und seinen herren nit, den konig von. 
England". 
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von dem österreichischen Prinzen, den man von des säch- 
sischen Fürsten Anwesenheit am Eheine und von dessen 
Beisezweck benachrichtigt hatte, zu erhalten, so war doch 
schon alles zu spät. MtOich mnßte seinem heimkehrenden Herrn 
die Mitteilung machen, daß die Intervention des Königs 
von Polen die Fehde in Livland beendet hätte, nnd daß 
es den Versuch nicht lohnen würde, dort ein weltliches 
Fürstentum zu errichten. Das erste Mal, daß ein weiter 
angelegtes Unternehmen der Weimarer Diplomatie nicht 
infolge grenzenloser Phantastik seiner eigenen Pläne, son- 
dern infolge der natürlichen Verschiebung der Verhältnisse 
zu Wasser wurde. 

Doch das Eis war einmal gebrochen. Die Unter- 
nehmungslust der Herzöge von Sachsen war bekannt ge- 
worden. Man begann allgemeiner — nicht nur in Dresden 
— mit ihr zu rechnen. Und die Unruhe, in die dies 
Olücksrittertum trieb, sollte in Weimar noch größer werden, 
wo man aus diesem letzten Handel wenigstens die Lehre 
gezogen hatte, mehrere Eisen zugleich im Feuer zu halten. 

Nach dem livländischen kam das spanische Angebot. 
Qtb£ GKlnther von Schwarzburg hatte sich noch /or Johann 
Wilhelm nach Thüringen begeben. Er versäumte nicht, 
warmgehaltene Kreditivschreiben von Philipp II. und dessen 
Verbündeten und Generalissimus, Emmanuel Philibert von 
Savoyen, am weimarischen Hofe abzugeben^). Daneben 
aber wußte er sich gegenüber Wolf Mülich in geschickter 
Weise eines offiziösen Auftrages zu entledigen. Er bot 
Air die militärischen Dienste des jüngeren Herzogs eine 
spanische Pension von 10000 bis 15000 Gulden. Da keine 
spezialisierte Instruktion sein Eundschaftertalent durch die 
Größe oder Elleinheit der Lockmittel band, so ließ er durch- 
blicken, daß Philipp dafür nicht unmöglicherweise die 
Hand zu einem Unternehmen wider August reichen würde ^. 

1) W.GA. Reg. C p. 236 do. 42. 

2) W.G.A. eb. Die Tage des GüntheracheD BeeucheB lassen 
sich nicht feststeUen. 

3* 
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Die emestmische Diplomatie erkannte auch sofort, 
daß Ottnther kanm einen weiteren Zweck verfolgte, als die 
Herzöge von Sachsen zu dondieren. War sie doch noter- 
riohtet, daß die Verzögerang der Oefangenenauswechselnng 
zwischen Frankreich und Spanien, daß die Bemtthnngen 
des Kardinals Karl Xarafa in Fontainebleau die Zer- 
trttmmemng des Vauceller Vertrages herbeiftihren könnten, 
Philipp suchte Bundesgenossen für den drohenden Elrieg. 
Das mußte doch seine unmotivierte Parteinahme in der 
Rivalit&t der Wettiner bezwecken. Matthes von Wallenrod, 
der Amtmann von Coburg, sprach sogar die Vermutung 
aus, ein ähnlicher Antrag mit antiemestinischer Spitze 
dürfte sehr wahrscheinlich dem Dresdener Kurfürsten ge- 
stellt worden sein oder n&chstens gestellt werden^). Die 
Verwunderung über die seltsame Art, wie dem Fürsten 
das spanische Angebot gemacht worden war, nahm kein 
Ende '). Die angenehm auffallende besonnene Art der Be- 
ratung fand ihre Krone in einem am 18. September nach 
Brüssel gerichteten vorläufigen Dankschreiben, das die end- 
gültige Antwort der Herzöge mit der Bückkehr Günthers 
in Aussicht stellte^). Überall auf Schritt und Tritt be- 
gegnen wir den Rückwirkungen der bisherigen Himmels- 
stürmerpolitik. 

Von vornherein war der Hauptakt^ur in Weimar, 
Mülich, zu einem positiven Resultate gekommen. In der 
Überzeugung, daß die Emestiner nur durch Fürstendienst 
aus ihrer kläglichen Lage herauskommen könnten, bedurfte 
er seiner ganzen staatsmännischen Kunst, um allen Be- 
denken der zahlreichen Opponenten zu begegnen'). Als 
einziger trat zunächst nur Johann Wilhelm an des Hof- 
meisters Seite. Das herzogliche Memorial vom 23. Oktober 
sprach sich in der Voraussetzung, daß die spanische Heeres- 
leitung die emestinischen Truppen nicht zu einem Angriffe 

1) W.G.A eb. Wallenrods Bedenken 1556. 

2) W.GJL eb.: Joh. Fried.8 Hand 6. Okt. 1556. 

3) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 42. 
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auf das deutsche Reich, den Eömischen König, die Fttrsten 
der Augsburgischen Konfession, die Erbverbrüderten und 
den König von Frankreich verwenden würde, ftir die An- 
nahme des Vorschlages der katholischen Majest&t aus^). 
Mit anderen Worten, der Herzog war bereit, als besoldeter 
spanischer Pension&r in Spanien, Italien und England gegen 
jeden katholischen Fttrsten, wenn er nicht deutscher Beichs- 
fiirst oder Trftger der französischen Krone war, und gegen 
den Türken sein Schwert zu ziehen. Kühler stand Johann 
Friedrich der Mittlere dem Ansuchen Günthers, das er 
mehr als einen Akt schwarzburgischer Privatpolitik be- 
trachtete, gegenüber. Von ihm versprach er sich nur den 
Verlust jeglicher Achtung bei allen Herrschern'). Und 
ohne Zweifel gaben die eingereichten Gutachten der Eäte, 
Bnrckards, Lausteins') und Wallenrods genug zu denken. 
Nach ihrer Meinung bedeutete die Annahme einer auch 
nur m&Bigen Bestallung aus den Händen Philipps die 
offene Absage an Frankreich, das im Schmalkaldischen 
Kriege den unglücklichen Kurfürsten mit einem Zuschuß 
von 100000 Kronen unterstützt und deren Eückzahlung 
nicht ein einziges Mal gefordert hatte ; dessen König zwar 
nach der vernichtenden Niederlage auf der Lochauer Heide 
das — wie er später versicherte — schon beschlossene 
militärische Eingreifen seiner Armee rückgängig gemacht, 
aber das Versprechen gegeben hatte, den emestinischen 
Prinzen im Falle der Not eine standesgemäße Versorgung 
in Frankreich gewähren zu wollen *). Man mußte sich dar- 
auf gefaßt machen, daß sich nach dem definitiven Bruche 
mit diesem alten Freunde Kurfürst August in den fran- 
zösischen Sattel schwingen würde. Auch aus pekuniären 
Gründen schien ein unbedingtes Eingehen der spanischen 
Verbindung unratsam. Denn es war zu erwarten, daß 

1) W.aA. R^. C p. 236 no. 42. 

2) W.G.A. eb.: Joh. Fried.8 Hand 6. Okt 1556. 

3) W.aA. eb.: 28. Okt 1556. 

4) Vgl. Beck I 160 f. 



38 Herzog Johann Wilhelm von Weimar 

ebenfalls König Heinrich erneute Anstrengungen machen 
würde, deutsche Pension&re unter seine Fahne zu rufen. 
Damit war zum mindesten fdr die Feindschaft Frankreichs 
ein höherer Mietpreis von Philipp zu erzielen. Schließlich 
aber riskierte man den Verlust der eben gewonnenen 
deutsch-habsburgischen Freundschaft, — die spanische An- 
n&herung an die Emestiner war ein Schachzug gegen das 
mit dem Markgrafen Albrecht im Sommer 1556 gepflogene 
Intrigenspiel l^aximilians ^). Schrieb doch gerade im Ok- 
tober der Herzog von Jülich, daß sich der Sohn Ferdinands 
äußerst wohlwollend über die ernestinischen Pl&ne ge&ußert 
hatte*). Die protestantische Welt aber wftre vor ein 
psychologisches Rfttsel gestellt worden. Denn daß die Söhne 
Johann Friedrichs des Großmütigen nur aus schnödestem 
Materialismus, Geldgier und Buhmsucht, einen Anschluß 
an den Sohn des protestantenfeindlichen Kaisers suchen 
könnten, mußte ihr unverständlich bleiben^). 

Wenn die Memorials der weimarischen Räte, statt 
den spanischen Vorschlag für annehmbar zu befinden, die 
Erneuerung der alten Freundschaft mit der französischen 
Krone als unabweisliche Notwendigkeit forderten, so hatte 
aber allerdings auch bereits Johann Wilhelm dargelegt, wie 
unklug und undankbar ein überschneller Bruch mit Frank- 
reich w&re. Wie er einerseits in der schon erw&hnten Denk- 



1) Günther hatte ia Cleve warnende Andeutungen über „selt- 
zame bracktiken" des Königs von Böhmen durchblicken lassen. 
W.GA. Reg. D p. 249 no. 7: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 22. Juli 
1556. Vgl. Barthold I 201 ff. 

2) W.GA. Reg. D 42 no. 80: am 6. Okt 1556. 

3) Die Räte suchten alte traurige Erinnerungen, wie Kaiser 
Karl den Kurfürsten „ohne einige gegebene ursach'* mit Krieg über- 
zogen, entsetzt und ,;zu sonderlichem schimpf, hon und spott*' und 
„gegen sdner Gnaden aufidrügklichen vorspruch und zugesagte trew 
im Reich deutzscher Nation von einem Ort zum andern vor ein 
Spektakel und triumpf umbhero'^ geführt und in i^^ngwierigen, be- 
trüblichen und drancksaligen Kustodien" festgduüten hatte, auch dafi 
Philipp der grimmigste Wüterich g^en die Ketzer wäre, gegen Joh. 
Wilh. auszuspielen. 
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Schrift vom Oktober 1556 seine Teilnahme an einem Kriege 
gegen König Heinrich ablehnte, setzte er auf der anderen 
Seite die Folgerungen seiner und der R&te Erw&gungen 
zu gleicher Zeit ins Praktische um, indem er einen fran- 
zösischen Pension&r, den gerade in der Oberpfalz sich auf- 
haltenden Bheingrafen Johann Philipp, um eine Zusammen- 
kunft bat. Nur traf es sich ungünstig, daß dieser Oberst 
seine wohl verhüllte Diplomatenreise auf einen Befehl aus 
Paris plötzlich aufgeben mußte. So waren beide Teile auf 
den umständlicheren brieflichen Verkehr angewiesen^). 

Über den Inhalt aller im November und Dezember 
zu Weimar mündlich gepflogenen Beratungen können wir 
bei dem Fehlen s&mtlicher Protokolle nur Vermutungen 
&ußem. Wir dürfen an ein energisches Vertreten des 
spanischen Pensionsverh&ltnisses durch Mülich und an das 
Festhalten der übrigen B&te an dem französischen An- 
näherungsversuche glauben. Und wir können es dem in 
erster Linie interessierten Herzoge Johann Wilhelm zu- 
schreiben, daß man sich um die Jahreswende 1556 auf 
1557 zu einer zwischen Frankreich, Spanien und Osterreich 
zunächst lavierenden Politik einigte. 

Am 4. Januar 1557 war der Brief an Johann Philipp 
fertig *). Er enthielt das Angebot eines von Johann Wilhelm 
«inzugehenden Dienstverhältnisses am königlichen Hofe oder 
sonst einem König Heinrich genehmen Orte in Frankreich 
mit der Bedingung, daß ein protestantischer Pfarrer dem 
Herzoge und dessen Gefolge in der Herberge predigen dürfte. 

Wenig spater, am 16. Januar, verabschiedete sich 
Günther von Schwarzburg in Weimar. Ihn riefen die 
Pflichten eines Obersten nach Brüssel zurück. Die Eme- 
stiner gaben ihm eine ausführliche, aber unverbindliche 
Antwort^). Erklarten sie doch mit nackten Worten, sie 
woUten diesmal nichts abschlagen noch auch bewilligen 

1) W.G.A. Beg. p. 236 no. 43 : Joh. Wilh. an den Bheingrafen, 
s. d. Konz. 1556; der Bheingraf an Joh. Wilh. 24. Okt. u. 6. Nov. 1556. 

2) W.G.A. Eeg. C p. 236 no. 43 : Joh. Wilh.8 Hand. 

3) W.GA. Eeg. C p. 236 no. 42. 
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und König Philipp nnr ihr offenes Herz zeigen. Eine 
eigentümliche Staatskunst, die der katholischen Majestät 
nnr von den herzoglich-sächsischen Verpflichtungen gegen- 
über der Dynastie der Valois und von der unvergessenen 
— auch das Unverziehen war unschwer herauszulesen — 
Gegnerschaft gegen Karl V. zu sprechen wußte. Eine 
Naivität aber war es, fUr ihre kleinfürstlichen Dienste die 
Unverwendbarkeit der emestinischen Truppen gegen den 
Kaiser, alle gegenwärtigen und künftigen protestantischen 
Fürsten, die erbverbrüderten Sachsen, Hessen und Branden- 
burg, „insonderheit" aber gegenüber Frankreich als uner- 
läßliche Forderung zu stellen, wennschon man in Thüringen 
noch nichts von dem Wiederausbruche des Krieges in Artois 
gehört hatte; ganz abgesehen davon, daß die Andeutungen 
über Religion, Provision und etwaige andere Onaden und 
Vorteile noch manche Schwierigkeit erwarten ließen. 

Die Zeit des Wartens, die auf die Abgabe dieser Er- 
klärungen verstrich, rechtfertigt es, wenn wir einen Augen- 
blick Halt machen und das Fazit der neuen, dreijährigen 
Regierung in Weimar ziehen. Wir haben von Anfang an 
die herzoglichen Brüder von der Oberzeugung der Unhalt- 
barkeit der emestinischen Verhältnisse durchdrungen ge- 
funden und in der Kreditverweigerung zu Augsburg jene 
Tatsache als von den Reichsangehörigen noch 1556 für zu 
Recht bestehend anerkannt gesehen. Die für kleine Ge- 
bietsvergrößerungen flüssig gemachten Mittel dürfen darüber 
nicht hinwegtäuschen. Wir haben bei den verschiedensten 
Gelegenheiten den Durchbruch eines wilden Hasses gegen 
alles Albertinische feststellen können und demgemäß mit 
dem Einfluß der Revancheidee auf jede neue Kombination 
zu rechnen. Dabei vermögen wir nur eine wenig ver- 
sprechende Entwickelung zu konstatieren. Jenes ver- 
wegene Nacheinander, in dem die herzoglichen Brüder ein 
Fortkommen in Pommern, Schweden, Ungarn, Livland, 
vielleicht sogar in Polen geplant hatten, kann damit nicht 
entschuldigt werden, als hätten sie hier eine den thürin- 



und seine BeziebuDgen sa FrankreidL 41 

gischen Heimatstaat nicht tangierende Politik getrieben. 
In Anbetracht ihrer Mittelloeigkeit können wir ihre Ein- 
mischnngsversuche in die europäischen H&ndel kaum anders 
als GroBmannssucht bezeichnen, eine dem deutschen Klein- 
ftlrstentum damals eigentümliche Schw&che. Wohl sehen 
wir 3 Jahre voll bitterster Enttäuschungen gerade hin- 
reichend, die Emestiner von ihrer jugendlichen Romantik, 
ihren ritterlichen Phantastereien zu heilen und in dem Ver- 
ständnis politischer Rechnung zu fördern. Und so könnten 
wir die an Spanien und Frankreich abgesandten Schreiben 
als Dokumente eines neuen, reiferen Stadiums in der G^ 
schichte der Herzöge von Weimar betrachten — aber nur 
wenn wir den Kaufpreis vergessen, den sie dabei weg- 
zugeben hatten. Johann Wilhelms Bereitwilligkeit, als 
Pensionär einer fremden Krone zu dienen, bedeutete mehr 
als ein blofies Sichfinden in kleinfürstliche Existenz. 
Das Ganze lief nunmehr auf das skrupellose Ergreifen 
einer zeitweiligen oder lebenslänglichen Versorgung hinaus, 
das mit seinen Feilschgeschäften und seiner dem niederen 
Adel geltenden Konkurrenz kaum zur Wiederherstellung 
der „alten Reputation'' dienen konnte. Somit war auch der 
Vorsatz, eventuell „Bettler zu bleiben'', für immer vergessen. 



Zweites Kapitel. 

Johann Wilhelm — französischer PenslonSr; sein 
erster Aufenthalt In Frankreich. 

Die spanische Diplomatie versagte es sich, jene wie 
Ironie klingende Kundgebung vom 16. Januar ii-gendwie zu 
beantworten. Befremdlicher ist es, daß von Frankreich keine 
Erwiderung erfolgte, das ohne nennenswerte deutsche Hilfe- 
truppen mit dem mißlungenen Überfalle von Douai nicht 
eben glücklich in den neuen Kampf hinaussteuerte. Mag 
sein, daß Johann Wilhelms Brief den Biieingrafen erst 
nach Monaten infolge der kriegerischen Störungen erreichte. 
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oder daß er mit der Qefangennahme Johann Philipps am 
Laurentiostage unbestellbar wurde ^). 

Eine Entscheidung fiel bei den deutschen Habsburgem. 
Und das war zum nicht geringen Teile das Verdienst 
Herzog Wilhelms. 

Ein Vierteljahr schweigen die Quellen über das öster- 
reichische Projekt der Emestiner. Erst nach Erledigung 
der an Spanien und Frankreich zu richtenden Adressen 
dachte die weimarische Staatsleitung daran, in Oleve 
auf eine energische Weiterführung der Angelegenheit zu 
dringen'). Der Herzog von Jülich hatte Wort gehalten 
und auch bei Ferdinand die Sache seiner Neffen vertreten. 
Aber von seinem Schwager Maximilian war er von der 
gänzlichen Aussichtslosigkeit einer ehelichen Verbindung 
zwischen Eleonore und Johann Friedrich dem Mittleren in 
Anbetracht der doch unüberwindlichen Abneigung Ferdinands 
gegen die Emestiner unterrichtet worden. So riet er in 
seiner Antwort vom 5. März von allen weiteren Bemühungen 
um die Hand der Prinzessin ab und empfahl nur die 
Wiederaufnahme direkter Verhandlungen über einen Dienst- 
vertrag mit der böhmischen Krone'). Kam er damit auch 
schon zu spät, so hatte er doch der gleichzeitigen Aktion 
seiner Neffen die Wege geebnet. 

Bereits Ende Februar hatten die Herzöge eine Gesandt- 
schaft unter Dr. Lukas Thangel nach Wien geschickt, dessen 
diplomatischem G-eschick und Taktgeftlhl die Aufgaben ger 
stellt waren, König Ferdinands Abneigung gegen eine 
emestinisch-protestantische Heirat seiner Tochter zu mil- 
dem, die vor 10 Monaten für den vergangenen Begens- 
burger Reichstag verheilSene Resolution über eine militä- 
rische Bestallung Johann Wilhelms endlich durchzusetzen 

1) An eine Nichtabsendung des Briefes an Joh. PhiL zu glauben, 
scheint mir bei Joh. WüIlb Praxis und in Anbetracht der brüder- 
lichen Differenzen im Juli 1557 (vgl. 8. 45) nicht statthaft 

2) W.GA.. Reg. D p. 42 no. 80: Joh. Wilh. an WUh. 16. Febr. 
1557, Konz. 

3) W.G.A. eb. 
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und die Frage der böhmischen G^samtbelehnung zur Ent- 
scheidung zu bringen^). Aber nur in den beiden letzten 
Punkten hatte er Erfolge zu verzeichnen. Hier können 
wir an ein Einwirken des Hei-zogs von Cleve glauben. 
Im April vollendete Johann Wilhelm persönlich in Prag 
Thangels Werk. Am 18. erreichte er als Vertreter der 
Wettiner die direkte Belehnung für die Albertiner mit den 
böhmischen Lehen und die Qesamthand für die Emestiner 
und erlangte die Aufnahme der alteren Linie des säch- 
sischen Hauses in die 1546 zwischen Ferdinand und Moritz 
geschlossene, 1557 mit August erneuerte böhmisch-meiß- 
nische Erbverbrüderung '). Zugleich übernahm er die Ver- 
pflichtung, mit einer geringeren, wenn Johann Friedrich 
seine Zustimmung g&be, auch größeren Anzahl Heiter unter 
König Ferdinand oder Maximilian einen Feldzug gegen die 
Türken noch 1557 oder erst 1558 mitzumachen'). Soviel 
wir sehen können, brannte der Herzog, dem im Februar eine 
Reise nach Schwerin Gelegenheit geboten hatte, in Magde- 
burg mit mehreren kriegslustigen Rittmeistern in Fühlung zu 
kommen^), darauf, noch in demselben Jahre mit 800 Pferden 
nach Ungarn zu ziehen. Doch behielten sich die Österreicher 
den Zuzug des emestinischen Kontingentes für 1558 vor ^). 
In Weimar hatte man in altem Optimismus, wenigstens 
auf Seiten Johann Wilhelms, mit der Möglichkeit dieses 
Aufschubes so gut wie nicht gerechnet. Sofort nach seiner 
Rückkehr aus Prag hatte der Herzog verschiedene Ritter 
auf ihre Kriegsbereitwilligkeit sondieren lassen^), und 
noch vor dem Eintreffen der Antwort des römischen Königs 
hatte er das Band zerschnitten, das ihn an Thüringen 

1) W.Q.A. eh.: Thangel an Mülich 6. März 1557. 

2) W.QJl Reg. D p. 306 no. 9. G.B. chart B no. 76 gibt den 
10. April ab Tag der Belehnung an ; vgl Beck I 151 f. 

3) W.GA. Reg. D p. 42 no. 80. 

4) G.B. chjwrt B no. 76. 

5) W.Q.A. Reg. D p. 42 no. 80: Ferd. ao Joh. Wilh., Wien 
la Mai 1557. 

6) W.G.A. eb. 
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knttpfte. Denn bereits am 13. Mai war der Vertrag unter- 
zeichnet worden, der die Alleinregierung der emestinischen 
Lande Johann Friedrich dem Mittleren auf 4 Jahre über- 
trug und den Verzicht der beiden jüngeren Brüder durch 
finanzielle Zugeständnisse erkaufte ^). Dabei wollen wir es 
dahingestellt sein lassen, in welchem Verhältnisse Optimis- 
mus und Berechnung in Johann Friedrich bei diesem 
Schritte auf ihre Kosten kamen. Hatte er sich in den ersten 
Jahren — in aftemestinischer Pr&tension? — den Plänen 
Johann Wilhelms nicht immer entgegenkommend gezeigt: 
von nun an suchte er dem Bruder auf jede Weise ein 
Fortkommen aus Thüringen zu erleichtem. 

Nach diesem Vertrage dachte Johann Wilhelm ebenso- 
wenig daran, sich nunmehr für 4 Jahre politisch kalt- 
stellen zu lasseh — wie es der Jüngste trotz eben erst 
erreichter Volljährigkeit bei seinen theologischen Interessen 
beliebte — , als er sich nach dem Eintreffen der öster- 
reichischen Note den Habsburgern gegenüber für das Jahr 
1557 zu etwas gebunden fühlte. Über die Richtung seiner 
Bemühungen konnte für den Obersten König Ferdinands 
kein Zweifel bestehen. Bei einer Teilnahme an dem spanisch- 
französischen Kriege kam für ihn zunächst nur die Partei 
Philipps U. in Betracht. Und der Herzog beschäftigte sich 
in der Tat mit diesem Gedanken. Nur die Auspizien waren 
wenig gute. 

Graf Günther von Schwarzburg nämlich war wieder 
nach Sondershausen zurückgekehrt, um Soldaten zu werben*). 
Aber erst nach einigen Wochen, am 13. Juni, machte er 
in Weimar seine Aufwartung. Nichts weiter als ein Privat- 
besuch, der Johann Friedrich dem Mittleren den Verdacht 
nahelegte, Günther möchte sich der emestinischen Antwort 
weder Philipp noch dem Bischöfe von Arras gegenüber ent- 
ledigt haben ^. 

1) Vgl Beck I lö4fL 

2) Vgl. ßarthold I 223. 

3) W.GJV. Eeg. C p. 236 no. 42 : Joh. Friedr. an Ernst von 
Braunschweig 13. Juni 1557, Eonz. 
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Die dadarch hervorgernfene Depression wurde dnrch 
die nun folgende Meinungsverschiedenheit zwischen dem 
Begenten und Johann Wilhehn noch verschlimmert. Wahrend 
nftmlich jener zum geduldigen Abwarten — einer Antwort 
vielleicht aus Frankreich — mahnte ^), war dieser — je weiter 
der Sommer ins Land rückte — um so entschiedener für einen 
letzten energischen Versuch, zu spanischen Diensten zu ge- 
langen. Das war der persönliche Besuch des Herzogs bei König 
Philipp. Johann Wilhelm war also jetzt zum Kampfe gegen 
Frankreich bereit. Wir kennen nicht die ausschlaggebenden 
Gründe, die ihn zu seiner ims etwas unerwartet kommenden 
geheimen Abreise am 30. Juli veranlagten. Vielleicht, daß 
er glaubte, vor Ferdinand ein Zusammengehen mit den 
Spaniern, die sich ja gerne als Reichsstand gerierten, 
leichter verantworten zu können als den Anschluß an Frank- 
reich. Oder daß auch das natürliche Bestreben, dem Sieger 
zu folgen, mitsprach. Wahrscheinlich, daß die ihm durch 
den Resignationsvertrag für den Aufenthalt im Auslande 
zugesicherten 8000 Gulden seine nach Taten begehrende 
Abenteuerlust noch verstärkten. Wir wissen ebensowenig 
über die vor dem Aufbruche geffthrten Verhandlungen und 
Abmachungen. Wir kennen nur das Versprechen Johann 
Wilhelms, nichts ohne Rat und Wissen Johann Friedrichs 
des Mittleren mit Philipp abschließen zu wollen*). 

£ine mehrt&gige Rast machte der Herzog nur am Hofe 
von Cleve*). Er kam in Geldnöten*). Johann Friedrich 
— bezeichnend für die Ärmlichkeit der emestinischen Ver- 



1) W.Q.A. eb.: Joh. Friedr. an Joh. Wilh. 2. Okt 1557, Konz. 

2) G.B. Chart. B no. 76: 11.— 14. August 

3) W.G.A. Reg. D p. 42 no. 80. Es ist wenig wahrscheinlich, daß 
Joh. Wilh. nochmals — wie ein mit der Jahreszahl 1557 datiertes 
Konzept (Reiseinstruktion für Joh. Wilh.) besagt — auf die sächsisch- 
habsburgische Heiratsfrage zu sprechen gekonunen ist Vielmehr 
gingen die Spekulationen Joh. Friedr.s des MittL damals auf die 
300000 Kronen der Prinzessin Anna von Ferrara einerseits, zugleich 
aber auch auf die Hand einer Schwester König Sigbmunds von 
Polen hinaus. 
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hftltnisse — hatte ihm nicht 2000 bis 8000 Ghüden fOr die 
Eeiee aufbringen können. 

um das Inkognito zu wahren, dessen er sich von An- 
fang an befleißigte, ließ Johann Wilhelm von Eavestein 
(an der Maas) an das Qros der Begleitung langsamer nach- 
folgen *). Nur mit 5 Begleitern eilte er nach Brüssel. Er 
geriet in den Freudentaumel hinein, den die Nachricht von 
der vollständigen Vernichtung des einzigen französischen 
Heeres bei St. Quentin am 10. August allenthalben hervor- 
gerufen hatte. Der Wunsch, noch den Fall der hart be- 
rannten Festung mit eigenen Augen zu sehen, mochte sein 
unverzügliches Weiterreisen veranlassen. Mit Relaispferden 
erreichte er in 2 Tagen Cambrai, und schon am 22. August 
traf er im spanischen Lager vor St. Quentin ein, wo er bei 
Herzog Ernst von Braunschweig Quartier nahm^). 

Zwei Tage später wurde er von Philipp in großer 
Audienz empfangen. Oranien, der große Schweiger, und 
Herzog Ernst fungierten als Dolmetscher *). Der junge Fürst 
war kühn genug, sofort in der ersten Stunde der Bekannt- 
schaft seine Bitte um Indienstnahme auszusprechen, und 
im Überschwange des ersten Eindruckes glaubte er — wir 
erinnern uns unwillkürlich an seine Berichte aus Brüssel 
1653 — mit ernestinischer Überschätzungsgabe durch das 
verbindliche Etikettenwesen hindurch bereits seinen gnädigen 
Herrn zu sehen 2). Noch war er eben recht gekommen. 
Am Nachmittage des 27. August schlug das letzte Stündlein 
der von Coligny mit eiserner Zähigkeit verteidigten Feste. 
Der Sieger hielt mit den Fürsten und Generälen große 
Totenschau über die Bezwungene ab. Unter ihnen Johann 
Wilhelm. Das Schicksal der eroberten Stadt war entsetz- 
lich, und die Bemühungen Philipps, dem Wüten der Sol- 
dateska gegen die Frauen Einhalt zu tun, hatte so wenig 
Erfolg, daß der Herzog von Sachsen an seinen Bruder 

1) G.B. Chart B no. 76. 

2) W.G.A. Eeg. C p. 236 no. 42: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 
2a Aug. 1557, eighg. 
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schreiben konnte, er hätte mit Ernst von Brannschweig 
genug zu wehren gehabt, daß man den König nicht über 
den Haufen stießt). 

Die spanische Strategie stand auf der Höhe ihres 
Kriegeslaufes. Eine französische Armee gab es nicht mehr. 
Die ersten Eeldherren Frankreichs waren in Gefangenschaft. 
St. Quentin lag in Trttmmem. Paris schien wie einst 1544 
dem siegreichen Feinde schutzlos preisgegeben. Es war 
nicht tibertrieben, wenn sich Johann Wilhelms kriegerischer 
Mut in richtiger Erkenntnis der Lage hoffnungsvoll dahin 
aussprach, daß sie in 14 Tagen vor der Hauptstadt an der 
Seine stehen würden'). Aber Philipp unterließ es, den 
Stoß zu führen, der den Eivalen bedingungslos vor seine 
Füße hätte legen müssen. Es lag in der Absicht der 
spanischen Heeresleitung, dem Feinde nur Qrenzfestungen 
und etwa in deren Nachfolge Grenzlandschaften als Pfänder, 
„als Gegenstände der diplomatischen Abrechnung^ abzu- 
nehmen^). Der Emestiner hatte in den Wochen seines 
Aufenthaltes im Lager König Philipps genügend Zeit und 
Gelegenheit, die ganze Stärke und den langsamen Schritt 
dieses Systems in der Eigenschaft eines fürstlichen 
Schlachtenbummlers kennen zu lernen. Fast schien er^ 
nach seinen Briefen zu urteilen, über den Eroberungen von 
le Gatelet, Ham und Noyon den eigentlichen Zweck seiner 
Heise zo vergessen. Nur in den ersten Tagen hatte man 
sich die Mühe genommen, ihm von außerordentlichen 
Ehrungen und Gnadenbezeugungen vorzuschwatzen, die ihm 
der König zukommen lassen würde*). Schon am 8. Sep- 
tember schrieb Johann Wilhelm voller Unmut nach Weimar, 
daß er im Lager nicht viel nütze wäre und seinen Ab- 



1) 8. Anm. 2 auf 8. 46. 

2) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 42: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 
11. Sept. 1557, Ham, eigbg. 

3) Vgl. Marcks, Coligny, I 106. 

4) W.G.A. Reg. p. 236 no. 42: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 
a Sept 1557, eighg. 
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schied nehmen wollte. Denn seit der Niederwerfung von 
St Quentin ließ sich mit Hartnäckigkeit das Gerücht hören, 
Philipp würde nunmehr für dies Jahr endgültig den Sjriegs- 
schauplatz verlassen. Damit wäre die Oampagne von 1557 
beendet, und neue Rüstungen unnötig gewesen. 

Doch ist es immerhin möglich, daß der Herzog von Sachsen 
noch l&nger im spanischen Lager geblieben w&re, um nicht 
selbst den letzten Funken seiner Hoffnung auf irgend ein 
Dienstverhältnis zu ersticken. Allein dringende Mahnungen 
Johann Friedrichs des Mittleren voller geheimnisvoller An- 
deutungen brachten in ihm den einzig vernünftigen Ent- 
schluß der Abreise schnell zur Reife. Die Frage der Be- 
stallung war von Philipp totgeschwiegen worden, wenn er 
es schon an höflichen Aufmerksamkeiten nicht hatte fehlen 
lassen. Ein Pferd und 3000 Taler zur Herstellung einer 
Halskette — ohne Zweifel ein willkommener Zuschuß in 
Johann Wilhelms leere Tasche, der eben mit großen Mühen 
4000 Gulden zu hohen Zinsen geborgt hatte — verehrte 
er dem Gaste zum Abschiede^). So trat der Herzog auf 
derselben Straße, die er gekommen war, am 11. Oktober 
die Heimreise an. Der kranke Oranien gab ihm bis Valen- 
ciennes das Geleit. So sind wir nicht in der Lage, die 
Tragikomödie eines Reiterdienstes des emestinischen Fürsten 
unter dem spanischen Monarchen zu schreiben. 

Währenddem — im September — hatte Johann Fried- 
rich der Mittlere vielversprechende Verhandlungen mit 
dem alten Bundesgenossen seines Hauses, mit König 
Heinrich TL. von Frankreich, angeknüpft. Das war vor 
allem den Bemühungen des französischen Obersten G^org 



1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 42: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 
16. Okt 1557 aus Hoogstraeten, eighg. G.B. chart B no. 76. Es 
war nicht ,,eener gewest", klagte Joh. Wilh. seinem Bruder zu dessen 
unendlicher Beruhigung, ,,der mit mir von wegen des kuniges ge- 
handelt hett. Sonder ich bin eben so frei, als wenn ich itz von 
E. L. zöge, wes auch kenen herren, in des dinst oder bestallnng 
ich were." 
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von Eeckerod zu danken, der es auf sich nahm, den be- 
drängten Lilien Succurs aus Deutschland zu bringen. Ende 
August oder Anfang September hatte er in Baden-Baden 
den ältesten Herzog von Sachsen, der hier kurz vor Beginn 
des Wormser Religionsgespr&ches seine Sommerkur nahm, 
aufgesucht und sondiert; ob in Beantwortung des Briefes 
vom 4. Januar, ist nicht festzustellen. Da er ohne In- 
struktion handelte, konnte er nur im allgemeinen von einer 
französischen Bestallung und einer vorteilhaften Heirat 
Johann Friedrichs, etwa mit der Tochter des Herzogs von 
Nivemais, sprechen. Das offene Ohr, das er fand, erregte 
am Pariser Hofe freudige Genugtuung. Denn wenn man 
auch an der Seine noch nichts von Johann Wilhelms An- 
wesenheit im spanischen Lager ahnte, und Johann Fried- 
rich sich wohl hütete, die Franzosen darüber aufzuklären ^), 
so wußte man sich doch zu erzählen, daß Philipp die 
Emestiner für seine Absichten zu gewinnen gesucht hätte, 
und man schmeichelte sich selbst, indem man über die ab- 
weisende Haltung derselben mit Rücksicht auf Frankreich 
— wie das Gerücht lautete — frohlockte*). 

Nicht weniger groß war die Befriedigung auf Seiten 
des Herzogs von Sachsen, der nichts Eiligeres zu tun hatte, 
als seinen Bruder zu verständigen. Er schrieb ihm, daß 
sich endlich ihrem Hause eine glückliche Gelegenheit, deren 
schriftliche Mitteilung er wegen ihrer großen Wichtigkeit 
nicht wagte, angeboten hätte'). Seine höchste Sorge war, 
Johann Wilhelm möchte sich auf irgend eine Art bei Philipp 
gebunden haben. Ja, die Annahme der Geschenke suchte 
er als unangenehme Verpflichtung rückgängig zu machen. 

1) W.G.A. Reg. p. 236 no. 43 : Noch in der Antwort Joh. Friedr.8 
an Lamberie, Weimar 16. Okt. 1557, heißt es: „posteaquam autem 
praefatUB frater noster duz Joannes Wilhelmus iaro temporis in 
quadam profectione sit, eiusque incolumis reditus a nobis singulis 
diebus ezpectetur . . ." 

2) W.G.A. eb. Verdeutschtes Memorial für Beckerod 17. Sept 

3) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 42: Joh. Friedr. an Joh. Wilh., 
Frankfurt a. M. 2. Okt. 1557, Eonz. 

XXVI. 4 
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Nicht weniger eilig hatte es FrmDkreich. Bin Gesandter, 
de Lamberie, ging sohon am 19. September mit Vollmaohten 
ana Paris ab. Er mtiite Johann Friedrich) dessen eng- 
latherischer Standpunkt eben das Wormser Gespr&ch zum 
Scheitern gebracht hatte, mit einem Empfehlungsschreiben 
Yon Beckerod versehen^), nach Thüringen folgen. 

Zum ersten Male war damit die weimarisohe Regie- 
rung in der Lage, Vorschl&ge entgegenzunehmen. 12000 
Franken wurden Johann Friedrich dem Mittleren, 8000 
Franken Johann Wilhelm als Jahrespension in Aussicht 
gestellt. Dafür sollte jeder TOn beiden im n&chsten Jahre 
1000 Pistoliers nach Frankreich führen. Eine Tochter des 
Herzogs yon Neyers wurde für eine eheliche Verbinduug vor« 
geschlagen >). — Dagegen hatte es weniger mit dem Pochen 
auf die alte Freundschaft und eitel Gnade des Königs von 
Frankreich auf sich. Es ist bezeichnend fOr die finanzielle 
und politische Notlage der französischen Krone, daß Becke- 
rod dem Hofmeister empfahl, die Pensionsforderungen 
nicht in die Höhe zu schrauben, sondern die Vorschlige 
Lamberies mit Hintansetzung des eigenen Vorteils anzu- 
nehmen ^). 

Johann Friedrich yerhieß am 16. Oktober einen end- 
gültigen Bescheid nach der jeden Tag su erwartenden 
Rückkehr Johann Wilhelms. Ihn würde der -- seit beinahe 
20 Jahren in französischem Solde stehende — Strafiborger 
Gelehrte Dr. Ulrich Celius^) yermitteln. 

Ein Umschlag in der Gesinnung der protestantischen 
Welt, der angesichts einer neuen katholisch-spanischen 
Gefahr nach den Siegen Philipps erfolgte, kam der Pariser 

1) W.G.A. Beg. p. 236 no. 43: Ad Job. FHedr. u. Mülich, 
Stuttgart 2. Okt : ,^ein bedenkcsi wir, das man den könig difimals 
mit der peuBion nit höher steigerte, dieselbige anneme und gebe für, 
das es mehr aus Liebe dann umb gut» halben geechee.*' 

2) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 43: Instruktion für Lamberie, 
Paris 17. Uept und Heinr.s Brief an Job. Wilh. 19. Bept. 1557. 

3) Vgl. Barthold I 41. 8. Anm. 1 auf 8. 49. 
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Diplomatie eu Hilfe. Nach l&ngerem Zögern gab der 
neue Kurfürst von der Pfalz, Otto Heinrich, seine Zu- 
stimmung daeu, dal Jakob von Oßburg gemeinsam mit dem 
frinkischen Ritter Wilhelm von Grumbach 2000 Reiter 
und 20 Fähnlein Landsknechte für die Valois anwarb. 
Hoffte er doch, dafür Zugeständnisse zu Gunsten der Prote- 
stanten in Frankreich erlangen zu können ^). Ja, er ließ 
sich so weit bringen, am 27. Oktober den Sekretftr Leon- 
hard Gh*ün nach Coburg an Grumbach zu senden, der wie 
die anderen kulmbachischen Diener, Stein und Zizewitz, 
im Frühling 1667 von Johann Friedrich dem Mittleren 
aufgenommen worden war, damit der Ritter seinerseits 
auf die Annahme einer französischen Bestallung durch die 
Herzöge hinarbeitete*). Grün überbrachte ein umfassen- 
deres, auf 8000 bis 4000 Reiter lautendes Ansuchen, die 
lockende Aussicht auf die Hand einer Tochter, Muhme 
oder n&chsten Freundin König Heinrichs und das Ver- 
sprechen einer vielleicht zu einem Bündnisverträge fUiren- 
den entente*). Es war kein reiner Wein, den Ghrttn in 
Thüringen verschenkte. Entweder haben wir es mit einer 
pfUzischen Mischung zu tun, die nur den Zweck haben 
konnte, animierend auf das emestinische Entschließungs- 
vermögen einzuwirken; oder der Gesandte Ottheinrichs 
traktierte, ohne es zu wissen, die s&ohsischen Herzöge mit 



1) Vgl. Barthold 1 233. 

2) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 33. Von einem Verdienste Grum- 
bachs, den Herzögen die Bestallung verschafft zu haben, kann keine 
Rede sein. Am 23. Nov. antworteten die sachsischen Fürsten ver- 
bindlich dankend nach Heidelberg, man wäre selbst schon mit dem 
französischen Gesandten in Verhandlung getreten. Vgl. Ortloff I 
169 ff. und Beck II 294 u. I 162. 

3) „Dag^en hetten sich die kon. Mat. deß erboten, Ire f. Gn. 
dermassen zu unterhalten, auch zu einem ehrlichen und stadtlichen 
Hairat Irer Mat. Dochter oder nechstn freundin und mumen zu ver- 
hdfen und solche immer wherende freundschafft zu pfflanzen, damit 
ayner den anderen hinföro in furfallender not die Hand reichen 
könte." (Kurf.-pfälz. Werbung an Grumbach.) 
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einer bereits in Frankreich verfälschten, demselben Zwecke 
dienenden Sorte. Weder frtiher noch später finden wir 
ein auf mehr als 2500 Reiter lautendes offizielles fran*- 
zösisches Angebot. Noch viel weniger ist eine Zeile von 
des Königs oder eines Bevollmächtigten Hand vorhanden, 
die schwarz auf weü^ das Versprechen fixierte, Johann 
Friedrich oder Johann Wilhelm sollte in die königliche 
Familie einheiraten. 

Unterdessen kehrte Johann Wilhelm aus der Piccirdie 
am 9. November zurück. Das Resultat der ersten in aller 
Eile getriebenen Konferenzen war, daß der Regent des emesti- 
nischen Besitzes den Verzicht auf Kriegsdienste für seine 
Person aussprach, da es ihm seiner Lande wegen bedenklich 
erschien, während der jüngere Bruder — eine Selbstver- 
ständlichkeit nach den Bemühungen der letzten 4 Jahre 
— augenblicklich sich dazu bereit erklärte^). Qrumbach 
aber wurde an den Rhein geschickt und erwarb sich hier 
das Verdienst, die nächsten Verhandlungen im Interesse 
der sächsischen Herzöge zu führen. Allerdings mit gutem 
Orunde. Denn nur wenn diese ihm Erlaubnis und Untere 
Stützung gewährten, konnte er darauf rechnen, auf eigene 
Faust ein Regiment' für Frankreich aufzubringen. 

Das letzte Zögern auf seiten Frankreichs erschien 
daher um so befremdlicher, als die Emestiner mit ihrem 
vorläufigen Eingehen auf die niedrigen Angebote Lamberies, 
trotzdem sie auch bei den Habsburgern zu militärischen 
Diensten verpflichtet waren, das Äußerste getan zu haben 
glauben konnten. Mag sein, daß Heinrich II., nachdem er 
ohne Wissen der Ouises mit Philipp Verhandlungen an- 
geknüpft hatte, eine Indienstnahme des sächsischen Herzogs 
in zwölfter Stunde für unnötig hielt. Außerdem hatte er 
jetzt von Johann Wilhelms Oastrolle im spanischen Lager 
gehört*). Die Tatsache jedenfalls, daß Grumbach eine Be- 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 33: mehrere ChiffrekoDzepte ans 
dem November 1557. 

2) NV.G.A Reg. p. 236 no. 43: OeUuB an Mülich 21. Nov. 
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stallnng auf 1200 Eeiter empfing (6. Dezember), während 
die Antwort auf das Erbieten des sächsischen Fürsten, 
sofort mit 1500 Pferden über die Vogesen zu rücken, nach 
dem Sturmlaufen Reckerods, Lambei-ies und Otto Heinrichs 
auf sich warten ließ, macht die nervöse Aufregung in 
Weimar begreiflich i). 

Erst im Januar 1558 lief das ersehnte, Yom 16. Dezember 
1557 datierte Schreiben König Heinrichs ein, das den 
jüngeren Herzog von Sachsen zum Obersten über 2100 
Pistoliers — 7 Fähnlein zu je 300 Mann, mit dem Monats- 
solde von 15 Ghilden auf den Kopf — berief mit der Zu- 
sicherung, ihn nicht gegen das deutsche Reich und die 
Reichsfärsten zu verwenden •). Die Vereinbarung aller Be- 
dingungen im einzelnen sollte auf einer Konferenz in 
nächster Zeit erfolgen. 

Schon im Februar 1558 kam man zu diesem Zwecke 
in Basel zusammen: der Kammerherr Mandosse, der als 
Diplomat 1547 in Straßburg hervorgetreten war'), als fran- 
zösischer Abgesandter; Mülich, Wallenrod und Rudolf als 
emestinische Delegierte. Ihnen assistierte Grumbach. 

Am 22. überreichte Mandosse seinen ersten Vorschlag. 
In einer seltsam berührenden Unterhandlungstaktik hielt 
er sich nicht für an den Bestallungsbrief vom 16. Dezember 
gebunden. Von einer jährlichen Pension fttr die beiden 
Herzöge wollte er ebensowenig wissen, wie von der Be- 
stallung Johann Wilhelms. Nur für Johann Friedrich den 
Mittleren wollte er einen Dienstvertrag beraten. Statt der 
zugesagten 2100 Reiter setzte er 1000 an. Und wie er 
den Sold um den vierten Teil geringer bemaß, als die 
Spanier zu zahlen pflegten, so konnte er sich auch lange 
nicht entschließen, die Zahl der bei den deutschen Regi- 



1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 43: Mülich an Celius, Reckerod 
31. Dez. 1557. 

2) W.G.A Reg. D p. 281 no. 33. Gedruckt in Measels Ge- 
Bdüchtsforscher (1775), I 238fi 

3) Vgl Barthold I 41. 
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meutern üblicben Ämter in vollem Umfange berzuatell#n. 
Die Schwierigkeiten mehrten sich, als die s&chsiichen BevoU- 
m&chtigten mit ilirem Gegenvorscblftge eines Bündniirer- 
trages statt eines Dienstvertrages ans Licht traten. Die 
Verbandlungen schienen dem Abbruche nahe. Denn w&hrend 
die emestinischen Räte die Annahme einer Bestallung von 
dem Abschlüsse einer DefensivaUianz abh&ngig su machen 
drohten, erklärte der franaösisobe Unterhändler schroff, dat 
jedes Eingehen auf diesen Punkt seine Vollmacht über- 
schritte. El' ließ sich hören, er wüßte I^ute, mehr denn 
genug, die zu billigeren Bedingungen einen Beiterdienst 
übernehmen würden. Er drohte mit seiner sofortigen Ab- 
reise, Er tobte und zerschlug im Zorn vor den Augen der 
sächsischen Gesandten sein Siegel aul dem Tische. Es wurde 
doch nach achttägigem Feilschen eine Elinigung erzielt. 
Denn Mandosse mußte seinem Könige Soldaten sichern, 
und Mülich seinem Herzoge Geld. Am 1. März 1558 wurde 
der Baseler Dienstvertrag unterzeichnet. Er trat mit diesem 
Tage in Kraft. Die Erledigung der als „Baseler Artikel^ 
von nun an steuernden, auf ein Verteidigungsbündnis ab- 
zielenden emestinischen Forderungen durch den König wurde 
bis spätestens in 8 Wochen in sichere Aussicht gestellt^). 
Gleichzeitig wurde auch Grumbachs Bestallung fixiert. 

Den Herzögen wurde eine Pension von jährlich 
30000 Franken in Friedenszeiten zugesichert, von denen 
Johann Friedrieb der Mittlere 20000, Johann Wilhelm 
10000 beziehen sollte, die aber für die Monate des EJriegs- 
dienstes wegzufallen hätten. Emestinischerseits behielt 
man sich vor, nicht gegen den Römischen König, gegen die 
Fürsten und Stände des Reiches, vor allem nicht gegen die 



1) Ein Original des Baseler Vertrages existiert nicht im W.G.A. 
Es erkUrt sich daraus, dafi wahrscheiniich dasselbe 1505 oder 1566 
nach Paris gesandt worden ist, wo man Einsicht in den OrigiDalteaU 
nehmen wollte, um dem Strdte der B^rzOge um die französische 
Pension ein Ende zu machen. W.G.A. Beg. D p» 281 no. 33: eine 
ganze Zahl Entwürfe und der Bericht Rudolfs; vgl. OrUoff I 161. 
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AttgsborgiBob«!! KonfeisionsTerwandUn su kämpfen. DaAir 
war ein Hersog — zunächst Johann Wilhelm — verpflichtet, 
dem freniösisdien Könige 2100 Schttteenpferde unter 7 Bitti- 
meiBtem, so oft es gefordert würde, luanftlhren i). 

Niohte Yon konfeaeionell-religiösen Bemerkungen. Ein 
reiner Dienstvertrag, deaeen pekuniäre Vorteile — 10000 
!Franos mehr hatte man noch herausgeachlagen — wohl 
«ine wesentliche Besserung des emestinischen Haushaltes 
erwarten liefen. Diese schienen aber durch das Risiko 
der eingegangenen, nicht unbedenklichen Verbindlichkeiten 
schon dem französischen Bevollmächtigten hoch aufgewogen. 
Hätte er sich doch sonst kaum zu dem Kompromiß die 
Beantwortung der Baseler Artikel betreffend eingelassen. 
Die Befürchtungen der Weimarer Diplomatie, durch einen 

1) Die Abmachungen für den Kriegsfall waren folgende: Joh. 
Wilh. sollte zu seinem Unterhalt monatlich 2100 Gulden und dasu 
900 Gnlden ,^us liepnus'' erhalten. FOr seine Umgebung: ffir 

1 Prediger, 1 Dolmetscher, 1 Wundarzt, 1 Fourier, 1 Heerpauk«r 
und 4 Trompeter wurden monatlich je 15 Gulden, für 12 herzogliche 
Trabanten je 8 Gulden angesetzt. Der Oberstleutnant und die 7 Eitt- 
meister, denen eine jährliche Pension von 400 Kronen zugesichert 
wurde, sollten im Kriegsmonat je 300, die Leutnants und Fähnriche 
je 75 Gulden beziehen. Der Ämtersold war folgender: 2 FrofosBen 
je 40, 2 Profossenleutnante je 25, 2 Profossenkapitäneo je 13, 6 Tra- 
banten und 6 Steckenknechten je 8, 2 Nachrichtem je 20, 2 Ge- 
fangenenhütem je 20 Gulden. 2 Wachtmeistern je 40, deren 4 Tra- 
banten je 8, 2 Quartiermeistern je 40, 2 Proviantmeistern je 40, deren 
8 Trabanten je 8, 2 Rumormeistem je 40, deren 4 Trabanten je 8, 

2 Wagenmeistem je 40 Gulden. Jedem Rottmeister 25, jedem Schreiber, 
Barbier, Feldscher, Schmied und Buobseoschmied 15 Gulden. Ebenao 
sollte jeder Reiter 15 Gulden Monatssold erhalten. 6 Kronen Warte- 
geld und 8 Kronen Anrittgeld für den Kopf wurden vereinbart Für 
jedes bei der Musterung an der französischen Grenze gutgemachte 
Pferd sollte Johann Wilhelm einen Gulden Übersold empfangen. Es 
folgten Bestimmungen über Ananah melOhnungen im Falle einer 
Schlacht, über Gefangennahme und Gefangepenaoalösung, Sold- 
yerz(lgerungen u. e. w. Vgl Ortloff I 161 ft AU Bewaffnung dieser 
schwarzen Reiter war vorgeschrieben : Harnisch, Panz^ilrmel, Blech- 
handschuhe, Haube, Fausthammer, Säbel und zwei Büchsen. VgL 
Marcks, Ck>lignj, I 40; W.GJ^. Reg. D p. 281 no. 33 u. 45. 
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französischen Beiterdienst in offenen Konflikt mit dem Kaiser 
and zahlreichen deutschen Fürsten za kommen, vor allem 
aber die unversöhnliche Feindschaft König Philipps auf 
sich zu lenken, sollten sich schon in den nächsten Monaten 
als berechtigt erweisen. Jedoch nicht diese Besorgnisse 
allein hatten an der Formulierung der Baseler Artikel ge- 
arbeitet. Es waren vielmehr zum größten Teile Forderungen, 
die in den vielverheißenden Worten Heinrichs ü. nach 
der Schlacht von MOhlberg ihren nach einem Jahrzehnt 
noch keimfähigen Wurzelstock hatten, und an deren Be- 
willigung man nach dem französisch-pfälzischen Angebot 
noch weniger zweifelte. Frankreich sollte sich den Herzögen 
und deren Erben gegenüber vertragsmäßig verpflichten, die 
emestinischen Lande gegen alle Angrifl^e zu schützen, die 
durch Johann Wilhelms Dienstverhältnis unter den Valois 
gegen das Herzogtum heraufbeschworen würden. Es sollte 
zunächst eine ansehnliche Summe auswerfen, die zur Stär- 
kung der sächsischen Verteidigungskräfte Verwendung f^nde. 
Es sollte, wenn diese erste Unterstützung nicht den Erfolg 
haben würde, einer feindlichen Invasion die Spitze zu 
bieten, weiterhin den Herzögen Geld zukommen lassen, 
nötigenfalls sogar militärische Hilfe nach Thtlringen senden ; 
die Rückerstattung der Summe würde im Falle des Nicht- 
bedarfes nach Basel oder Straßburg erfolgen. Es sollte 
femer die Verpflichtung auf sich nehmen, außer der Zahlung 
der von ihm nicht kündbaren Pensionen für die standes- 
gemäße Unterhaltung eines oder beider Fürsten in Frank- 
reich oder an einem sonstigen, sicheren Orte zu sorgen, 
wenn infolge des Dienstverhältnisses die Bewegungsfreiheit 
derselben in Deutschland gefährdet erschiene, bis die fran- 
zösische Vermittlung die Herzöge wieder in den unge- 
schmälerten Besitz ihrer Lande gesetzt hätte. Es sollte 
schließlich den Emestinem seine nachdrückliche Unter- 
stützung gegenüber König Ferdinand zusagen, wenn dieser 
— trotzdem Johann Wilhelm mit der Resignation die ein- 
gegangene Verbindlichkeit eines dreimonatlichen Türken- 
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dienstes seinem älteren Bruder übertragen hätte! — den- 
noch auf den Zozug des ersteren bestehen sollte^). 

Es war ohne Zweifel ein schwer gutzumachendes Vor- 
gehen der Weimarer Eäte, daß sie ihre militärische Kraft 
gegen eine mittelmäßige Oeldentschädigung ') und unmaß- 
gebliche Versicherungen auf ihre weder durch den Baseler 
Vertrag aufgewogenen, noch auch in ihres Kontrahenten Ab- 
sicht und Interesse liegenden, inhaltsschweren Forderungen 
hin y^kauften. Es waren die ersten Anfänge jener säch- 
sisch-Grumbachischen Staatskunst, die — wie sie überhaupt 
auf willkürlichen Phantasien ihre utopischen Kombinationen 
aufbaute — 1566 und 1567 in den Jahren der Katastrophe, 
obgleich Frankreich den Bündnisgedanken niemals in ernst- 
liche Erwägung gezogen hatte, mit der Hilfe Karls IX. 
— allerdings vergeblich — rechnen sollte. Und es be- 
deutete den definitiven Bruch des dem Vater im Dezember 
1563 gegebenen Versprechens, den wenigstens Johann Fried- 
rich der Mittlere bei der Deviation seiner politischen 
Kompaßnadel im Hinblick auf das durch den Vertrag von 
Basel begründete emestinisch-französische Einvernehmen zu 
seinem Schaden am eigenen Leibe büßen sollte. 

Die Ungeduld über das Hinausschieben der Einigung 
war auf beiden Seiten eine gleich große, da mit dem kom- 
menden Frühjahr die Armeen aus ihrem Winterschlafe er- 
wachen mußten. Ohne Nachricht von dem Oange der Ver- 
handlungen, schrieb König Heinrich am 26. Februar an Johann 
Wilhelm, er wollte ihm das Wartegeld für 2100 Reiter 
senden ^. Sobald dann das Baseler Resultat in Fontainebleau 
bekannt wurde, hoffte man schon für den Mai auf die An- 
kunft des sächsischen Kontingentes % ein Optimismus, den 



1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 33. Artikel an d. K. M. zu br. 

2) Markgraf Albrechto Pension betrug 36000 Franken. 

3) W.G.A. Reg. p. 236 no. 44. Aus Villere-Cotterets. 

4) W.G-A Reg. D p. 281 no. 33. Der bei Beck II 241 f. ge- 
druckte Brief Heinr.8 vom 17. März trägt das auch im Original Tor- 
haodene Jahresdatum 1557. Für sonstige im Frühling 1557 zwischen 
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man in Weimar keineswe^ teilte. Denn die freudige 
Stimmung, der man gich nach dem Bekanntwerden dee 
BeetaUungeyertragee hingegeben hatte, wurde eben durch 
den Beglüokwünschungsbrief des franxösieohen Honarohea 
betrlU^tUob vermindert. Die Beantwortung der Baseler 
Artikel wurde durch die Vereicherung umgangen, daS 
eine persönliphe Aussprache zwischen den interessierten 
Fürsten leichter eine allgemein befriedigende Lösung herbei- 
führen würde als das Hinundher zeitraubenden Noten- 
austausches. Auf der anderen Seite konnte von einem 
frühzeitigen Aufbruche der Truppen keine Bede sein, da 
das bereits angekündigte Warte- und Anrittgeld — Frank- 
reich mußte es selbstverständlich bei den emestinischen 
Finanskalamit&ten vorschießen — ausblieb. Das wirkte 
um so niederschlagender, als sich dadurch die Aussiebten, 
eine brauchbare Reitermasse zusammenzubringen, immer 
mehr verschlechterten. Hatten sich bisher die Differenaen 
mit den schon um die Jahreswende angegangenen Ritt- 
meistern^) in der Hauptsache nur um die Höhe der 
Löhnung für die Tage des Wartens und Anrückens bewegt, 
so war nun zu erwarten, daß der schon Iftngst befürchtete 
Übergang zu spanischen Werbern bei dem Ausbleiben des 
Soldes sich vollziehen würde. 



Sacheen und Frankreich gepflogene Unterhandlungen bringen die 
Akten keine weiteren Anhaltspunkte. Der Brief erwähnt die Er- 
krankung MandoBsee, die auch ein Schreiben HeinHchs II. an Joh. 
WiÜL vom 6. April 1558 bestätigt. Die dautschen Eanzleiüber- 
setzungen des betreffenden Briefes tragen das Datum 1558. -^ Den- 
selben Jahresdatenunterschied finden wir in der Schenkungsurkunde 
von Chätiilon: 1558 statt 1559. Eine Bemerkung Oslanders sagt 
hierzu: Beg. p. 236 no. 56: ,,und ist gemdtes lehen 1. f. Q. zum 
ersten den 15. Januarii im 1558. Jar verlihen worden. Doch ist zu 
▼ermercken, das uf frantzösische Rechnung das Jar zu Ostern aufi 
und angehet Derwegen nach Teutscher Jarzal gedachtes zu lesen 
Im 1560. Jar entptimgen worden.*' Eine derartige Praxis ist nur 
noch io 3 Briefen aus dem März und April 1558 angewandt 

1) W.a.A. Reg. C p. 236 no. 44: Mülichs u. Zizewitzeni Kom- 
spondanz mit verschiedeiien Rittern; deren BesdiwerungsarttiDei. 
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Por französische Oes&ndte Franz Ronvet kam Mitte 
April ^) mit leeren H&nden und leeren Versprechungen, 
— das Geld würde am 26., 27. oder 28. April in Basel 
ankommen, so d%& die Trappen am 15. Juni auf dem 
Mnsterplatz Wallerfingen an der Saar eintreffen könnten; 
dann würde der erste Kriegsmonat mit seinem höheren 
Solde beginnen. Allein eine Maiwoche verstrich, ohne daß 
die sächsischen Gesandten am Rheine einen roten Heller 
zu sehen bekamen. Vergeblich reisten die Rittmeister zum 
12. Mai nach Weimar, um die Löhnung für ihre Reiter in 
Empfang zu nehmen. Und mit diesem Termine stürzten 
alle Plftne, wie sie bereits f&r den Marsch bis zur fest- 
gesetzten Ankunft in Wallerfingen ausgearbeitet waren'). 
2u diesen unliebsamen Verzögerungen gesellten sich von 
anderer Seite her schwere Sorgen, die in bedenklicher 
Schwftrze den weimarischen Kleinstaathimmel überzogen. 
Das nun schon seit Monaten in den thüringischen, anhalti- 
nischen und magdeburgischen Landen betriebene Werbe- 
geschaft hatte sich trotz aller angewendeten Vorsicht nicht 
verheimlichen lassen *). Und was etwa von den emestinisch- 
französischen Verhandlungen durchgesickert war, genügte, 
um den abenteuerlichsten Gerüchten Nahrung zu gewähren. 

Wenn König Ferdinand im Januar den Herzögen von 
Sachsen den Befehl zukommen ließ, keine französischen 
Werbungen in ihren Gebieten zu gestatten *), so veranlaßte 
ihn zu dieser Warnung ohne Zweifel die seit Jahren viel- 
berufene Verbindung der Emestiner mit den Spießgesellen 
des Markgrafen Albrecht. Auch der Herzog von Jülich 
Alhrte noch im April die Rüstungen in Thüringen auf die 
französischen Söldner Grumbach und Stein zurück und 



1) W.G.A. Beg. C p. 236 no. 44. VeneichDis dee Abechieds vom 
22. April, Brief Heinr.8 an Joh. Wilh., Fontainebleau 6. April ; und 
Reg. D p. 281 no. 33. 

2) W.GA. ab. und Beg. p. 2M no. 44. 

3) B. Anm. 1 auf ». 68. 

4) W.GA. Rag. D p. 281 no. 44 t Prag 18. Jan. 1668. 
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mahnte seine Neffen, sich nicht mit diesen Leuten in ein 
gef^Jirlichos Kriegsgewerbe einzulassen ^). Denn schon be- 
gann ein Gerücht die Stiftslande am Main als den eigent- 
lichen Kriegsschauplatz zu bezeichnen. Mit der Elrmordung 
des Bischofs Melchior von Wtirzburg wurde die Lage für 
die weimarische Diplomatie wesentlich ernster. Domkapitel 
und Kaiser forderten jetzt nachdrücklich die Verfolgung 
der Mörder'). Die Zusammenkunft aber der Rittmeister 
am 12. Mai lieferte den offenen Beweis der emestinischen 
Truppenwerbungen. Das Aufsehen war ungeheuer. 

Bei dieser Wendung der Dinge riet der alte Landgraf 
Philipp von Hessen, der als alter Freund und Berater mit 
ins Oeheimnis gezogen worden war, Johann Wilhelm sollte 
Kurfürst August, Herzog Heinrich von Braunschweig, dem 
Bischöfe von Bamberg und dem Würzburgischen Kapitel 
beruhigende Erklärungen über den Grund und die Absicht 
seiner Rüstungen zukommen lassen*). In der Tat konnten 
etwaige Maliregeln aller durch die kriegerische Bewegung 
im Herzogtum Sachsen Beunruhigten leicht zu einer geftdir- 
lichen Bedrohung des ganzen geplanten Unternehmens, 
wenn nicht gar des emestinischen Staatswesens werden. 

Kaiser Ferdinand überschickte die Wahrung des Land- 
friedens heischende Mandate. Er ließ im April durch den 
Gesandten von Pannewitz und nochmals im Mai durch 
Volebrannth den drei Fürsten das Verbot zugehen, sie 
sollten jede Unterstützung Frankreichs meiden*). Auch 
Maximilian wandte sich auf spanisches Drängen hin an 
Johann Wilhelm. Er wies auf die Zugehörigkeit der Nieder- 
lande zum deutschen Reiche und damit auf die Reichs- 
standschaft König Philipps hin. Er erinnerte daran, daß 
eine Stärkung Heinrichs IT. nur die Vermehrung der Türken- 

1) Vgl Ortloff I 164. 

2) Eb. I 139. 

3) W.G.A. Reg. D p. 281 oo. 44, Caseel, 10. April und 1. Mai. 

4) W.G.A. eb.: Pannewitz wurde die ernestinische Antwort am 
5. April (Konz.), dem von Volebrannth am 26. Mai (Konz.) zugestellt. 
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gefahr nach sich ziehen würde. Er mahnte, seinen Vater 
nochmals wegen der Türkendienste zu interpellieren ^). Und 
wie man in Wien bereits von einem französischen Angriffe 
gegen die vorderösterreichischen Besitzungen fabelte, so 
fürchtete der Erbe des Kurfürsten Moritz in Dresden die 
bevorstehende Rache und Abrechnung der Vettern westlich 
der Saale*). 

Der Oedanke, der zur Aufstellung der Baseler Artikel 
geführt hatte, erhielt so mit einem Schlage den gefährlichen 
Beweis seiner Richtigkeit und Berechtigung geliefert. Die 
herzogliche Regierung sah sich in den Strudel einer von 
den Spaniern gegen sie rücksichtslos betriebenen Agitation 
hineingerissen und fühlte sich allein gegenüber einem Zu- 
sammengehen der Albertiner mit den Habsburgem. Ein 
Olück noch war es, daß diese bei dem ECinschleppen einer 
energischen Offensive gegen die Türken an die Em estiner 
nicht mit der Forderung der Realisierung des 1557er Mai- 
abkommens herantraten. Es war keine leichte Aufgabe, 
bei ununterbrochenen weiteren Rüstungen doch solche be- 
ruhigende Antworten Feind und Freund zu geben, um das 
Zustandekommen der französischen Expedition zu ermög- 
lichen. Man schrieb nach Dresden, daß man sich nach wie 
vor an den Naumburger Vertrag gebunden fühlte*). Man 
versicherte dem Würzburger Domkapitel, „nachbarliches 
und dem Landfrieden gemäßes Verhalten" beobachten zu 
wollen^). Wenn man aber dem Kaiser zum Bescheid gab, 
man würde sich nach des Reiches Libertät, Freiheit und 
Herkommen wohl zu halten wissen, so gab man zugleich 
den Rechtstitel an, mit dem man die Verbindung mit 
Prankreich zu verteidigen die Absicht hatte*). Nur der 
Landgraf von Hessen wagte gegenüber dem kaiserlichen 



1) W.Q.A. Reg. D p. 281 no. 44: Wien 12. Mai, und 2 Extrakte 
von Schreiben Maxim.8 an Joh. Wilh. Reg. C p. 236 no. 46. 

2) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 44: Weimar 19. Mai 155a 

3) Vgl. Ortloff I 139. 

4) W.Q.A. Reg. D p. 281 no. 44. S. Anm. 4 auf 8. 60. 
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Gesandten die Keichsangehörigkeit Philipps offen in Zweifel 
2U ziehen ^\ was emestinischerseits nur im Baseler Vertrag 
manifestiert vorliegt. 

Einen charakteristischen Einblick in die Stimmung am 
Hofe von Weimar während der April- und Maitage ge- 
währen die eingereichten Bedenken der Räte'). Das Be- 
fremden dailiber, daß sich Heinrich so schnell über die Be- 
antwortung der Baseler Artikel hinwegzusetzen verstanden 
hatte, wurde duroh die Furcht vor einer Intrige Dänemarks 
und Kursachsens abgelöst. Man glaubte, einem französisch- 
dänisch-albertinischen Dreibunde auf die Spur zu kommen ^ 
der auf der einen Seite den habsburgischen Weltmächten das 
Oleichgewicht halten und andrerseits zugleich jedes Empor- 
kommen der Emestiner verhindern sollte. Man traute dem 
Valois die Verstellungskunst zu, die Aufgabe übernommen zu 
haben, den Herzögen von Sachsen dermaßen die Hände zu 
binden, daß sie weder bei Frankreich noch bei Spanien nooh 
bei dem Kaiser die für ihre Pläne unbedingt notwendige 
Rückendeckung erlangen könnten. Und wenn das nicht, so 
fürchtete man, auf jeden Fall mit der Todfeindschaft; der 
spanischen, vielleicht auch der deutschen Habsburger rechnen 
zu müssen. Alles Oedanken, die von überreicher Phantasie 
und großartiger Selbstüberschätzung zeugen. 

Kritische Tage waren bereits ins Land und ohne der 
Emestiner Zutun glücklich vorübergegangen. Auf der 
Frankfurter Kurfürstenversammlung im März hatte der 
neue Kaiser unter Albas Einfluß den Versuch gemacht, ein 
Beichsgesetz einzubringen, das der französischen Krone das 
Heranziehen militärischer Hilfe aus Deutschland unmöglich 
machen sollte^). Aber man hatte allgemein darin einen 
Angriff habsburgischer Hauspolitik gegen die Freiheit der 
deutschen Fürsten gesehen und den Kompromiß getroffen,- 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 44 : Kassel 25. Mai. Kopie d. Antwort» 

2) W.G.A. Reg. p. 236 no. 44: WalJenrods Bedenken 24. April, 
und no. 45: Bedenken und Ratschlag s. d. 1558. 

3) W.G.A. Reg. D p. 281 oo. 44: Konz. an Phil. v. Hessen 7. April. 



und seine Bezieliaogen za Frankreich. 63 

daß niemand verhindert werden sollte, dem Könige von 
Vrankreioh oder England mit Truppen zuzuKiehen, wenn 
er die Versicherung gÄbe, nicht gegen das Äeich und die 
Beichsstftnde fechten zu wollen, und die Garantie böte, daß 
hinreichende Entschädigungen den vom Durchmarsche be- 
troffenen Gebieten gezahlt würden ^), 80 waren von der Reichs- 
gewalt, die damit Philipp gleichfalls nicht als kriegsführenden 
Aeichsstand betrachtete, irgend welche Hinderungsversuche 
nicht zu erwarten. Daß aber von zwei anderen Seiten der 
Verwirklichung des französischen Zuges Gefahr drohte, dar- 
über sah man von vornherein in Weimar klar. Allerdings 
weniger Kopfzerbrechen machte man sich über die Frage, 
ob nicht doch einige Fürsten, deren Landesteile man bei 
dem Zuge nach Frankreich passieren mußte, mit kriege- 
rischem Aufgebote das schädigende Betreten ihrer Herr- 
schaftsgebiete verhindern würden. Bei weitem bedenklicher 
war die Tatsache, daß die Nachbarn der Emestiner für die 
spanische Armee Truppen ausammenzogen. Günther von 
Sckwarsburg warb von neuem 1000 Reiter. Herzog Erich 
von Kaienberg bemühte sich, die gleiche Anzahl aufzu- 
bringen. Das Kontingent Heinrichs von Braunschweig be- 
Uef sich auf dOOO Reiter und 1000 Landsknechte. Und 
auch im Süden in bayrischen Landen sollten spanische 
Werber Erfolg haben»). Seiner Beschwerde über die zu 
Grmsten Frankreichs betriebenen Rüstungen konnte Philipp 
swoa. mindesten durch militärische Demonstrationen an der 
emestinischen Grenze einen wirksamen Nachdruck verleihen. 
Johann Wilhelm trug dieser gefährlichen Schach- 
Stellung Rechnung. Ja, er suchte nicht ungeschickt seinen 
Vorteil aus ihr zu ziehen. Seine Absicht lief wieder auf 
die zu Basel geforderte Defensivallianz hinaus. Er ließ den 
Pariser Hof wissen, daß er es nicht wagte, mit seiner 
kleinen Reiterschar ohne irgend welche Zusage französischer 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 44: Georg Ernst von Henneberg 
an Joh. Wilh. 23. April. 

2) W.GA. Reg. D p. 281 no. 33 und C p. 23Ö no. 44. 
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UnterstützQng bei einem in Deutschland gegen ihn ge- 
richteten Angriffe dem Generalissimus Franz von Onise 
zuzuziehen, da die spanischen Pensionäre danach trachteten, 
ihm den Weg nach Frankreich zu verlegen^). Allein er 
erreichte damit ebensowenig wie durch die früheren Vor- 
stellungen. 

Inzwischen hatten sich die Wogen der Erregung und 
Sorge, die in Weimar das langsame Erfüllen der verein- 
barten Bedingungen durch Frankreich aufgewtihlt hatte, 
Mitte Mai sichtlich geglättet. Nach Rouvet waren Gurtlari 
und später Kascalon gekommen, und ihren wiederholten 
Versicherungen, daß Frankreich sich aus der Waffenbrüder- 
schaft mit Sachsen schöne, beide Teile befriedigende Er- 
folge verspräche, daß die Gelder in den nächsten Tagen 
geliefert werden würden, mußte man Glauben schenken. 
Es gingen also an die hauptsächlichsten Leiter des Werbe- 
geschäfts, an Joachim von Zizewitz, einen Bruder des Wol- 
gaster Kanzlers, nach Altenburg, an Wallenrod nach Coburg 
und an Warberg und Schaderitz nach Magdeburg') die 
Weisungen aus, ihre Fahnen für die folgenden Wochen 
mobil zu erhalten^). Am 25. Mai wurde ihnen dann die 
erste französische Soldrate für die lange Zeit des Wartens 
ausgezahlt. 

Über den Ernst der Lage war man sich in Weimar 
in diesen Tagen der Entscheidung vollkommen klar. Seit 
dem 14. Mai galt der Aufenthaltsort Johann Wilhelms dem 
Hofe für nicht bekannt ^). Die Zeit dieses Versteckspielens 
benutzte der Herzog zunächst zu einem geheimen Zusammen- 
treffen mit dem Landgrafen Philipp von Hessen^). Sein 

1) S. Anm. 2 auf 8. 63. Joh. Wilh. an Heinr., Weimar 29. ApriL 

2) Vgl. Monluc, Com. et lett, 1 265 ff.; deXhou, Histor., XX 579. 

3) W.GA. Heg, C p. 236 no. 44 u. 45. 

4) G.B. Chart. B no. 76: „1558 hatt sich mein gnädiger Fürst 
und Herr Herzog Johanns Wilhelm zu Sachsen im wesentlichen 
Hofleger von wegen der Frantzosischen bestallung und ahntzugs 
nicht finden lassen dtirffen." 

5) G.B. eb. Die Unterredung fand am 23. Mai statt 
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Besuch von Oberkaufungen galt sowohl dem väterlichen 
Freunde, der, wie schon erwähnt, besonders in letzter Zeit 
den jungen Herzögen mit guten Ratschlägen unablässig zur 
Seite gestanden hatte, als dem erprobten Kriegsmanne. 
Außer der Erlaubnis, mit seinen Truppen durch hessisches 
Land ziehen zu dürfen, wollte sich der Fürst allgemeinere 
Ratschläge holen, wie er das deutsche Gebiet passieren 
sollte; denn neuerdings waren wieder seine Befürchtungen 
wegen einer kriegerischen Aktion der fränkischen Bischöfe 
gestiegen^). Wir wissen nur wenig von der Antwort des 
Landgrafen; daß er die alte Heerstraße über Fulda, Geln- 
hausen und Frankfurt zu nehmen riet und ein den säch- 
sischen Kurfürsten beruhigendes und die Gründe und Ab- 
sichten des ernestinischen Unternehmens rechtfertigendes 
Schreiben nach Dresden empfahl'). 

Möglich, daß manche der Ende Mai getroffenen Maß- 
nahmen auf hessischen Einfluß zurückzuführen sind. Alle 
weltlichen und geistlichen Fürsten, durch deren Gebiete 
Johann Wilhelm seinen Weg zu nehmen plante, vom Abt 
von Fulda an bis zum Mainzer Erzbischofe, wurden um 
Erlaubnis für den Durchmarsch ersucht. Man versprach, 
jede Unterstützung zu vergüten, jeden Schaden zu ersetzen •). 
Man wandte sich an den Schwiegervater Johann Friedrichs 
des Mittleren, an den Pfalzgrafen Friedrich, mit der Bitte, 

1) W.G.A Reg. D p. 281 no. 44. „Was unser gn. Fürst . . . 
in aigner Person reden solt*' Charakteristisch tritt das Streben des 
Herzogs nach seiner eigenen Sicherheit in der Frage hervor, „ob 
B. f. G. sich vor den Reutern zeitlich hinein inn Frankreich hieben, 
oder aber solang warten und erst hiunach ziehen sollten, wann die 
Reuter albereit uff dem Musterplatz uff der Frontir ankommen 
wehren, oder ob sie zugleich mit den Reutern ziehen selten". 

2) W.G.A Reg. C p. 236 no. 45 : Joh. Wilh. an Mülich 6. Juni, 
^ghg. G.B. Chart. B no. 76 : Das Itinerar notiert imter dem 23. Mai, 
dafi Joh. Wilh. „einen ziemblichen schimpflichen bescheidt von dem 
Landtgraven bekommen" habe. Doch findet sich nirgends ein An- 
haltspunkt dafür. Oder sollten wir es hier mit der Antwort auf die 
wenig mutigen Fragen von Anm. 1 zu tun haben ? 

3) W.GA. Reg. C p. 236 no. 44. 

XXVI. 5 
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fttr alle Fälle eine Unterktmfitsst&tte ftir 10 bis 12 Tage 
Biir eventuellen Benutzung des sächsischen Fürsten zu 
schaffen^). Und sorgfältig verfolgte man alle Truppen- 
ADsammlungen und -bewegungen in der Umgegend ^). Johann 
Wilhelm aber hielt sich für den Rest des Monats nach der 
hessischen Keise auf der Lenchtenburg verborgen*). 

In der Nacht vom 31. Mai zum 1. Juni kam er zu 
Fuß nach Weimar hinein, — in Oberweimar ließ er die 
Pferde stehen. In Mülichs Hause kehrte er ein. Hier fand 
am 1. Juni jene wichtige Konferenz mit dem Regenten 
und dem Rate Bernhard von Mila statt, gleichsam die 
Revision des Resignations Vertrages von 1557, deren münd- 
liche Abmachungen bereits zu Ende des Jahres 1558 einen 
unbedeutenderen, 1565 den ernstesten Konflikt zwischen 
den beiden Brüdern heraufbeschwören sollten. Johann Fried- 
rich verzichtete hier zu Gunsten Johann Wilhelms auf die 
zwei Dritteile der französischen Pension, da dieser in dem 
Feldzuge „seine Haut" dransetzen müßte. Der wahre Grund 
war zweifellos ein anderer. Jenes alle Öffentlichkeit mei- 
dende Verhalten Johann Wilhelms weist mit voller Deut- 
lichkeit auf die Furcht der Emestiner vor einer spanisch- 
reichsfürstlichen Intervention hin. Mit dem Verzicht auf 
die französische Pension löste sich Johann Friedrich voll- 
ständig von dem brüderlichen Unternehmen, und das sollte 
dem Daheimbleibenden den Rücken decken. Wenn Johann 
Wilhelm später behauptete, ihm wäre auch das Fortlaufen 
der 8000 Gulden, die ihm der Regierungsverzicht für den 
Aufenthalt im Auslande garantierte, zugesichert worden, so 
wurde das hernach sowohl von Johann Friedrich dem Mitt- 
leren als von dem Rate entschieden bestritten. Wir können 
diese Frage unentschieden lassen. Spricht die Tatsache, daß 
der regierende Fürst nach längerem Widerstreben 1559 der 

1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 44: 27. Mai 1558, Kon«. 

2) W.G.A. eb. und no. 45: JoL Wilh. an MüHch 6., a Juni, 
eighg. 

3) G.B. Chart. B no. 76: vom 26.— 31. MaL 
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Porderung seines Bruders nachgab, für die Behauptung 
Johann Wilhelms, so ist es andererseits wohl möglich, daß 
dieser Punkt gar nicht zur Elrörterung gekommen ist, weshalb 
der Jüngere an sein weiteres Recht auf die 8000 Gulden 
glaubte, wahrend Johann Friedrich durch den Verzicht auf 
die 20000 Francs jener Verpflichtung enthoben zu sein 
meinte^). — In der Nacht schied Johann Wilhelm wieder 
aus Weimar, um noch 14 Tage bei dem Grafen Asmus 
von Gleichen die Nachbarn über sein Verbleiben im un- 
klaren zu lassen. 

Währenddessen setzten sich allmählich von allen Seiten 
her die Truppen in Bewegung. Im Fuldaischen wollte man 
sich vereinigen. Am 14. Juni brach auch der Herzog auf. 
Noch an diesem Tage stieß er in Vacha an der Werra zu 
seinen Leuten*). Er stahl sich fort, wie es auch Albrecht 
von Brandenburg-Kulmbach getan hatte. Er hatte sich 
keine Zeit genommen, seinem Bruder Johann Friedrich dem 
Jüngeren Lebewohl zu sagen ^). Im Einverständnisse mit 
dem älteren war er am 12. Juni nicht auf der Hochzeit 
des mittleren Johann Friedrich mit Elisabeth erschienen, 
wie er es auch vorgezogen hatte, den Pfalzgrafen Friedrich 
auf dessen Heise nach Weimar nicht anzusprechen^). Ja, 
es war der Befehl erteilt worden, allen während der Fest- 
lichkeiten in der Hmresidenz weilenden Gesandten und 
Boten fremder Fürsten auf etwaige Fragen zur Antwort 
zu geben, daß Johann Wilhelm bereits auf dem Wege nach 
Frankreich wäre *). Ob es das Klügste war, sich auf diese 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 43: Memorialbericht Joh. WüIlb. 

2) G.ß. Chart ß no. 76. 

3) W.GA. Reg. D p. 281 no. 43: Joh. Friedr. d. J. an Joh. 
Wilh., Coburg 7. Sept. 1558. 

4) W.GA. eb. : Joh. Wilh. an Joh. Friedr. d. M. 5. Juni, ohne 
Ortsangabe, eighg. 

5) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 44: Joh. Wilh. an Mülich 30. Mai. 
Als wertvollsten diplomatiBchen Berater konnte der Herzog den Hof- 
meister Mülich mit sich nehmen, dem Joh. Friedr. einen fünfmonat- 
lichen Urlaub gewährte. Zum militärischen Beirat wählte er den 

5* 
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Art den Verpflichtungen gegen Österreich zu entziehen, 
laßt sich bezweifeln. Was Johann Friedrich der Ältere zu 
verhindern getrachtet hatte, 4 Jahre nach seinem Tode 
trieben seine Söhne auf den alle Schwachen verschlingenden 
Wogen der großen Politik. 

Den herrschenden Gewohnheiten seiner Zeit zollte auch 
Johann Wilhelm beim Verlassen des heimischen Bodens 
seinen Tribut. In Vacha ergriff er die Gelegenheit, den 
Herzögen Philipp von Pommern und Johann Albrecht von 
Mecklenburg, sowie dem Markgrafen Hans von Küstrin — 
und damit den Fürsten des Reiches — Gründe und Ab- 
sichten seiner Expedition auseinanderzusetzen ^). Diese erste 
Fassung eines spftter wenig variierten Rechtfertigungsver- 
suches, der mit dem Hinweis auf die unfürstliche Kalamität 
des emestinischen Hauses das natürliche Streben nach einer 
Wiederherstellung des alten Ansehens hervorhob, der die 
von Österreich und Spanien empfangene Abweisung betonte, 
um die alte Freundschaft mit den Valois als einzig zu Recht 
bestehend zu verteidigen, und der mit der Beteuerung schloß, 
es gälte kein Unternehmen gegen einen Reichsstand, legt 
schon allein durch seine Existenz beredtes Zeugnis dafür 
ab, welches Verständnis und welche Anerkennung der Kur- 
fOrstensohn mit seinem Reiterdienst bei den ihm näher 
stehenden Fürsten zu finden wagte. 

Ohne Verzögerung vollzog sich unterdessen der An- 
schluß anderer französischer Söldlinge — der Reiter Grum- 
bachs, Thüngens, Schön wesers und Staupitzens — an die 
herzoglichen Truppen im Fuldatale. Schon am 16. Juni 
konnte man aufbrechen. Bereits am 21. traf man in einer 



Bitter Christoph von Warberg, der den Bang eines Rittmeisters übtf 
300 Pferde zugleich mit dem Oberstleutnantsgrade vereinigte. Die 
Führer der übrigen Fahnen waren: Jakob von Blankenburg, Georg 
von Wirsberg, Dietrich von Schaderitz, Dietrich von Mandelsloe, 
Joachim von Zizewitz und Philipp von Vitztum. Beg. D p. 281 
no. 33 und C p. 236 no. 47. 

1) W.G.A. B^. D p. 281 no. 44: Vacha 14. Juni 1558, Konz. 
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ftr*jene Tage kurzen Zeit in Oppenheim ein^). Auch 
das Übersetzen der Reiter über den Strom ging trotz der 
störenden, das Getrenntmarschieren kleiner Truppenteile 
fordernden Landfriedensbestimmungen am 22. und 28. leicht 
von statten, ohne daß jemand an eine Hinderung gedacht 
hätte. Noch beabsichtigte man gerade westwärts nach 
Wallerfingen zu ziehen, wie es der Herzog von Ghiise mit 
Rücksicht auf die Belagerung Diedenhofens angeordnet 
hatte. Erst zu Kirchheim-Bolanden traf die neue Order 
ein, die den Musterplatz weiter südlich nach Saaralben an 
die Einmündung des Flüßchens Albe in die Saar verlegte *). 
Denn die deutsche Stadt war am 22. Juni erobert worden. 
Und der französische General wollte ein Zusammentreffen 
der frischen Truppen mit den deutschen Bezwingern Dieden- 
hofens vermeiden, deren Ablehnung aus Besorgnis vor 
ernsten Meutereien bei ihm beschlossene Sache war^). 

Schon erwachte die Kriegslust in Johann Wilhelm. 
Dem Schicksal einer Zertrümmerung seiner Streitkräfte im 
Herzen des Reiches war er entgangen. Jetzt zeigte er 
sich einem militärischen Coup auf deutschem Gebiete nicht 
abgeneigt. Nur weil er von dem Herzog von Guise 
keinen Befehl erhielt, begnügte er sich, gegenüber den 
bei Rheinhausen liegenden 1300 spanischen Reitern und 
3000 böhmischen Schanzgräbern Beobachtungsposten zurück- 
zulassen *). 

Die Anwesenheit des Herzogs auf französischem Boden 
war allerdings wichtiger als ein unverantwortlicher Land- 
friedensbruch im deutschen Reiche. Denn schon holte 

1) G.B. Chart. B no. 76. Was Joh. Wilh.s eilige Umkehr nach 
Gerau zu den kaiserlichen Gesandten — „sie weren sonst verstricket 
worden** — veranlagte, darüber fehlt jede Nachricht im W.G.A. 

2) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 45 : Mülich an Joh. Friedr. 
24. Juni. 

3) Vgl. Barthold 1 246 f. 

4) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 45: Joh. Wilh. an Fr. von Guise 
26. Juni, Kaiserslautern, Konz. 
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Philipp zum ersten Sohlage aoB, der den Feind bei Qrave- 
lingen niederwerfen sollte. 

Am letzten Juni traf Johann Wilhelm in Saaralben 
ein. Die französischen Musterungskommissare — Mandosse 
war an ihrer Spitze — ließen einige Tage auf sich warten^). 
Wieder kam es zu unerquicklichen Veiiiandlungen. Die 
Bittmeister forderten, daß ihnen der erste Kriegsmonat 
vom 15. Juni an laufend gerechnet würde, wie es von 
Rouvet festgesetzt worden wftre, da allein durch fran- 
zösische Schuld die Musterung 4 Wochen später erfolgte. 
Mandosse verweigerte das, wie er auch dem Herzog den 
Aufwand nicht vergüten wollte, den ihm die nur för seinen 
eigensten Gebrauch bestimmten Pferde bereiteten. Am 

11. Juli fand schließlich eine notdürftige Einigung nach 
beiderseitigen Konzessionen statt. Der Herzog von Guise 
sollte als Oberinstanz angerufen werden*). Hier in Saar- 
alben stellten sich allgemach die ersten großen Enttäu- 
schungen ein, deren Schwestern von nun an immer wieder 
den Weg Johann Wilhelms in Frankreich kreuzen sollten. 
Im Vollgefühl seiner kurfürstlichen Abstammung hatte sich 
der Herzog gleichsam als Bundesgenossen seines könig- 
lichen Vetters betrachtet. Jetzt machte er die bittere Er- 
fahrung, daß ihn die französischen Bevollmächtigten wie 
einen gewöhnlichen Obersten behandeln wollten, so daß er 
bei dem Gedanken einer möglichen Gleichstellung mit Grum- 
bach in der Hitze der Unterhandlungen die Eventualität 
seiner vollständigen Willensänderung auf das schärfste 
betonte; eine Stimmung, der wir — bezeichnend ftir das 
Niederziehende des Abhängigkeitsgefühles — von nun an 
immer seltener begegnen. Noch heftiger aber klagte er 

1) G.B. Chart. B no. 76. Joh. Wilh. besuchte unterdessen 
Wolfgang von Zweibrücken. 

2) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 33: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 

12. Juli, Saaralben, eighg. Am 13. Juli erhielten die Beit^ für einen 
Monat Sold. Doch ist damit nicht bewiesen, daß die Bittmeister mit 
ihrer Forderung durchgedrungen waren. Reg. C p. 236 no. 45 : Be- 
schwerungsartikel der Rittmeister, Saaralben 7. Juli. 
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seinem Bruder schon am 12. Juli darüber, daß man ihm 
eine Antwort auf die Baseler Artikel nach wie vor vor- 
enthielte 1). 

Die n&chste Aufgabe war, die Vereinigung mit dem 
königlichen Herrn zu suchen. Man durchquerte zunächst 
Deutsch-Lothringen in der Richtung auf Diedenhofen, in 
dessen Nähe man sich mit der Abteilung Jakob von Oßburgs 
verband *). Eine fünftägige Rast — man wartete auf neue 
Befehle; denn nach der Niederlage von Gravelingen sah 
sich die französische Heeresleitung gezwungen, ihren 
Operationsplan ganzlich umzugestalten — gab dem Hersoge 
willkommene Gelegenheit, auf eine Einladung Vieillevilles 
hin, des Statthalters von Metz, am 20. Juli das eroberte 
Diedenhofen zu besuchen^). Noch weckte die genommene 
gewaltige Feste sein ungeteiltes Erstaunen. Sie war nicht 
in Trümmer geschossen worden und wäre nach seiner 
Meinung noch wohl zu halten gewesen, wenn rechte Leute 
drin gewesen wären. Der Vergleich mit dem Grinmiensteiu 
war natürlich. Das Resultat seiner Betrachtungen schrieb 
er nach Weimar. Johann Friedrich möchte sich das Geld, 
das der Festungsbau in Gotha kostete, nicht gereuen lassen ; 
vor allem sollte er den Wall so breit anlegen lassen, daß 
das Fußvolk auf ihm mehrere Reihen tief aufgestellt werden 
könnte. Diesem Mangel schrieb er hauptsächlich die Schuld 
an dem frühen Falle der Stadt zu. 



1) „Ich werde auch nitt kuoen underlassen, mich g^en meinen 
herren und freuDden des reiches zu beklagen und sie warnen, da» 
wie mirs itzt ginge, werde es inen auch genn; er werde wol sehenn, 
ob ehr mehr werde deutsche reuther bekummen ; darauff sein wir 
noch nitt dnick mitt einandehr. Ich habe mir aber vorgenummen, 
wo ehr nitt wille, so wilie ich mitt zien bis zum Herzogen vonn 
Gusse, und wo ich solches beie ime nitt ehrlangen kann, meinen 
abschitt nemen, sie mugens darnach so gutt machenn als sie wollen.*^ 

2) W.G.A. R^. D p. 281 no. 43: Joh. Wiih. an Joh. Friedr. 
.2. August, eighg. 

3) G.B. Chart. B no. 76 notiert den Besuch am 18. Juli; Joh. 
Wilh. selbst am 20. 



72 Herzog Johann Wilhebn Ton Weimar 

Endlich war man über den Eriegsplan orientiert. Es 
wurde ein spanischer Angriff anf die Picardie erwartet. 
Die schleunigste Konzentration aller Truppen in dem be> 
drohten Lande war notwendig. Während der Herzog von 
Guise aus Luxemburg über Sedan der Ebene von Laon 
zuzog) sollte Johann Wilhelm durch die Champagne in par- 
alleler Westbewegung demselben Ziele zustreben. Die Ab- 
sicht war, dann vereint König Philipp entgegenzurücken ^). 

Anfang August hatte der sächsische Herzog seine 
nächste Aufgabe erfllllt, die Fühlung mit der französischen 
Armee gewonnen. Das unnötige kleine militärische Schau- 
spiel vor dem Einrücken in das königliche Lager werden, 
wir dem Neub'ng auf kriegerischem Boden zu gute halten, 
müssen. Sämtliche Schwadronen in Schlachtordnung for- 
mierty die neuen, bei Diedenhofen überlieferten Fahnen ent- 
rollt, so ließ er auf Pierrepont an der Souche zurücken'). 
Die Franzosen ließen es an Höflichkeit nicht fehlen. Bereits 
eine dreiviertel Meile vor dem Lager begrüßten zwei fran- 
zösische Feldmarschälle die deutschen Bundesgenossen. 
Kaum ein Drittel des Weges hatten sie weiter zurück- 
gelegt, da kam ihnen der Oberkommandierende, Herzog 
Franz von Guise, mit seinem Stabe entgegen*). 

Am 7. August machte darauf Johann Wilhelm Hein- 
rich n. seine Aufwartung, der in dem etwa eine Meile von 
Pierrepont entfernten March^s, einem Schlosse des Kar- 
dinals von Lothringen, Quartier genommen hatte*). Ohne 
Zweifel für den Sohn Johann Friedrichs des Großmütigen 
ein bedeutungsvoller Tag *), und als solcher wurde er auch 

1) Vgl. Barthold I 249. 

2) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 43: Joh. Wilh. an Joh. Friedr., 
Pierrepont 9. Auguet 1558, eighg. Vgl. de Thou, a. a. O. XX 934 ; 
Monluc, a. a. O. II 424ff.; Schardius, Hist opus, III 2135. 

3) W.G.A. eb.: „und hat sich der herzog gar freundlich g^en 
mir gehalten . . . alsbald auch ein Bruderschaft mit mir angerichf^ 

4) Joh, Wilh. war sich dessen voll bewußt. Seine Briefe sind 
in dieser Zeit in anschaulicher Breite gehalten. Der Herzog sprach 
mit dem Könige lateinisch oder durch Dolmetscher. 
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von dem Könige angesehen. Nachher erzählte man sich, 
daß sich Heinrich einem deutschen Fürsten gegenüber noch 
nie von solcher Liebenswürdigkeit gezeigt hätte. Er bewill- 
kommnete den Herzog als seinen Blutsverwandten. Er zog 
ihn zur intimen Tafel, — nur der Dauphin, der Herzog 
und der Kardinal von Ouise nahmen noch daran teil. Die 
Absicht war deutlich und wurde von ihm selbst in Worte 
gefaßt. Er versprach, Johann Wilhelms Position derartig 
zu gestalten, daß es andere Beichsfürsten seinem Beispiele 
nachtun würden. Die Ehre einer einstündigen Unterhaltung 
mit dem Könige unter vier Augen brachte schließlich bei 
dem Emestiner den gewünschten Eindruck zur schönsten 
Vollendung. Und gleichermaßen erhielten die deutschen 
Obersten Orumbach, Warberg, Zizewitz und der herzog- 
liche Kanzler Mülich persönliche Beweise von des Königs 
Leutseligkeit ^). 

Der natürliche Wunsch Heinrichs II., seine neuen 
Truppen zu sehen, führte am nächsten Tage zu der großen 
Parade der gesamten französischen Streitmacht, deren aus- 
Aihrliche Schilderung sich Historiker und Memoirenschreiber 
in jener Zeit niemals haben entgehen lassen. Die Heerschau 
auf der Ebene zwischen Laon, Marie und Cr^cy war ohne 
Zweifel die stattlichste, die der Sohn Franz' I. je über 
seine Truppen gehalten hat. Im Zentnmi der sich weithin 
dehnenden Linie waren die neuangekommenen herzoglich- 
sächsischen Fahnen aufgestellt mit den Schwadronen Stau- 
pitzens, Schönwesers und Reifenbergs. Nach einigen 
Manövrierbewegungen mußten die deutschen Reiter einen 
Bing um den französischen Stab bilden. Heinrich richtete 
einige kräftige Worte an die Scharen. Er versprach Leib 
und Blut bei ihnen zu lassen. Und dem Beschützer der 
deutschen Freiheit antworteten die Soldaten mit demselben 
Schwüre *). 

Mit neuen Kräften ging es nun den Spaniern entgegen. 



1) 8. Anm. 2 auf S. 72. 
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Allerdings umging man den im Vorjahre von den Feinden 
eroberten Pestungskomplex. Man BOg westlich der Serre 
und Oise entlang und stieß erst von Noyon nach Norden 
vor bis Amiens, wo man am 26. August anlangte. Blriege- 
rische Herzen mochten höher schlagen bei dem Gedanken, 
daß sie nur die Somme von den Spaniern trennte. Und 
auch diese Scheide schwand, als die französische Armee 
am 1. September auf Schiffsbrücken nach dem Nordufer 
übersetzte. Es hatte den Erfolg, daß sich die Haupt- 
macht Philipps in eine günstigere Stellung an die Authie 
zurückzog ^). 

Aber es war der letzte Angriffsstoß König Heinrichs 
gewesen. Zwar hielt man noch im September auf fran- 
zösischer Seite die Fiktion der Offensive aufrecht. Neue Zu- 
züge trafen ein. Erneute Eüstungen wurden vorgenommen, 
Vorpostenplftnkeleien mit Vorliebe gesucht. Doch war nicht 
erst das Auftreten des Wechselfiebers im Lager nötig, um 
Wolf Mülich zu veranlassen, der einschlummernden Valois- 
schen Strategie Gute-Nacht zu wünschen. Es fand in der 
Tat der König nicht den Mut, mit diesem Heere seine 
letzte Karte auszuspielen, setzte er doch damit das Prestige 
Frankreichs nach außen und die Autorität der Krone im 
Innern auf das Spiel. Aber auch Philipp neigte %um 
Frieden. Das späte Anrücken der Truppen, ihre Wider- 
setzlichkeit, Seuchen im Lager und die finanzielle Notlage 
machten ihn zu Unterhandlungen zugänglich. Schon im 
August hatte man Verhandlungen angeknüpft. Sie wurden 
Ende September entschlossener aufgenommen und führten 
im Oktober zu einem Waffenstillstände *). ' J 

Johann Wilhelm hatte nicht erwartet, daß sein Kriegs- 
zug mit einem zweimonatlichen StilUiegen vor dem feind- 
lichen Lager enden würde. Noch sah er durch den Über- 

1) W.G.A Keg. C p. 236 no. 46: Mülich an Joh. Friedr., 
Amiene 29. Aug., 6. Sept. 1558. 

2) Vgl. Marcks, Coligny, I 142. W.G.A. Reg. D p. 281 no. 43: 
Joh. Wilh. an Joh. Friedr., Amiens 26. Sept., ^ghg. 
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gang über die Somme ftlr sich die Möglichkeit gegeben, 
kriegerische Lorbeeren zu pflücken, und schien dazu, ge- 
tragen von dem Wohlwollen Heinrichs II., der ihn zunächst 
jeden zweiten Tag zu Gaste bat^), der den sächsischen 
Rittmeister Joachim von Zizewitz ziun deutschen Teld- 
marschall ernannte ^) und nach der Verhaftung des Herzogs 
von Lüneburg*) dem Fürsten von Weimar versicherte, es 
sollte künftig kein Deutscher ohne Johann Wilhelms 
Wissen und Zustimmung bestraft werden*), berechtigten 
Grund zu haben. 

Aber mit der Zeit — je mehr der Sommer dahinging, 
ohne daß man den Feind zum Kampfe zwang — kam von 
neuem der Mißmut zu Johann Wilhelm. Seuchen griffen aus 
der Stadt Amiens mit erschreckender Furchtbarkeit ins Lager 
über. Der Arzt, der Pfarrer, Mülich erkrankte. Bald er- 
griff es auch den Herzog. Nur wenig fehlte, und auch er 
hätte auf dem ,,Earchhofe des deutschen Adels" ein frühes 
Grab gefunden. Er mußte im Zelte bleiben, als man am 
5. September seine Reiter musterte. Die Franzosen sahen 
nur leere Pferde. Sie kamen in die Quartiere und zählten 
die kranken Soldaten. Schwer gekränkt erblickte Johann 
Wilhelm darin nur ein neues Mißtrauensvotum der könig- 
lichen Beamten^). Die größte Sorge aber machte es ihm, 
daß der König noch nie auf die Baseler Artikel zu sprechen 
gekommen war. Wiederholt ging er den Kardinal und den 
Herzog von Guise, die sich besonders gern als Bluts- 



1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 43: Joh, Wilh. an Jdh. Friedr., 
Lager Tor Amiens 29. Aug., eighg. 

2) W.G.A. eb. : Joh. Wilh. an Joh. Friedr., Amiens 8. Sept, eighg. 

3) Vgl. Barthold I 252 f. W.G.A. R^. C p. 236 no. 46: Joh. 
Wilh. an Franz Otto von Braunschweig, Konz. 27. Sept. Amiens. 

4) W.G.A. eh.: Mülich an Rudolf, 27. Sept. 

5) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 43: Joh. Wilh. eighg. s. d. 1558 
Amiens: „es hat mich sehr flbd verdrossenn, das mann mir so übel 
<lraut; wehr mir, der mustert, ins Zelt kumen und auch mich be- 
sichtigt, so hette ich in mit einem knebelspieß nausbracht, wehr ich 
auch noch so übel zu bas gewest.^ 
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verwandte der Emestiner gerierten^), mit der Bitte ma 
eine endliche flesolation an*). Denn die Dinge spitzten 
sich in Deutschland zweifellos zu einer nicht unbedenk- 
lichen Elrisis zu. Die Frage, ob auswärtiger, im Interesse^ 
fremder Monarchen geleisteter Kriegsdienst den Reichs- 
forsten gestattet sein sollte oder nicht, ließ nach den Er- 
fahrungen der letzten Jahre vor allem die Habsburger nach 
einer endgültigen Entscheidung trachten. Freilich mit der 
Tatsache, daß Johann Wilhelm Pensionär der französischen 
Krone gegen Spanien war, hatte man sich vorläufig ab- 
gefunden. Selbst, so scheint es, Ferdinand und Maximilian. 
Die Antwort des Königs von Böhmen^) nach dem Aus- 
schreiben von Vacha hatte das Bedauern ausgedrückt, dai^ 
sich seit dem Abschlüsse des habsburgisch-emestinischen 
Übereinkommens im April 1567 kein namhafter Zug gegen 
die Türken zugetragen hätte, mit dem herauszulesenden 
Vorwurfe, der Herzog hätte mit der Einwilligung in die 
französische Bestallung nicht so eilen sollen, da er noch 
immer mit Ehren und Nutzen vom Kaiser hätte in Dienste 
genommen werden können. 

Es war nicht persönliche Abneigung, die seit dem 
Juni 1558 die Zahl der Feinde des jungen Emestiners 

1) Die Guisen führten ihren Stammbaum bis auf Karl den 
Großen zurück, wie die Emestiner. Carloix, M^m. de YieiUeville, 
IV 274 sagt von den letzteren: eetants »i poures, toutefois de la 
plus ancienne race de TEurope, de iaquelle estoit sorty Charlemaigne 
Roy de France.. 

2) W.G.A. Beg. p. 236 no. 46: Erinnerung an den Kardinal 
24. Sept Amiens. Joh. Wilh. motivierte sein Gesuch: „so wirdt doch 
diese Iro f. G. dinstleistung, domit im f. G. andere Teutzsche Fürsten 
zugleichen beginnen, (. . . .), bei hochgedachter kay. Matt und dem 
KoDDig von Engellandt auch irenn Adherenten unvergessen bleyben. 
Sondern sie wieder dahin gedenken, das sie mit s. f. G. d^rmassen 
ein exempei, es geschehe mit fugen oder unfugen, statuieren, damit 
andere fürsten, sich in der Ko. Matt, auß Frankreich dienste so 
öffentlich mit der person und that einzulassen, abgehalten werden 
mugen." 

3) W.G.A Reg. D p. 281 no. 44: Wien 5. Juli. 
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yermehrt hatte. Der Grund dazu war allgemeinerer Natur. 
Seit den Tagen des Schmalkaldischen Krieges war Deutsch- 
land nicht zur Ruhe gekommen. Neben den großen Gegensatz 
von Katholiken und Protestanten waren andere Zwistig- 
keiten der Reichsfürsten untereinander getreten. Unaus- 
gesetzte Fehden erflällten beinahe ein Jahrzehnt das deut- 
sche Land mit Wafienl^rm, das zugleich in dieser Zeit den 
Werbeplatz für die Armeen bildete, die den Kampf um die 
Weltmachtstellung von Spanien-Österreich und von Frank- 
reich zu führen hatten. Als dann die beiden gef^Üirlichsten 
Köpfe, die von Anfang an diese Revolutionen geschürt 
und später in Brand erhalten hatten, Moritz und Albreoht, 
nicht mehr waren, nachdem sich Karl V. als gebrochener 
Mann zurückgezogen hatte, war die von Ferdinand im 
Bunde mit Kursachsen auf dem Augsburger Reichstage 
(1565) so erfolgreich ins Leben gerufene Politik der Be- 
ruhigung und Erhaltung des augenblicklichen Standpunktes 
in offensichtlicher Weise von Erfolg gekrönt gewesen. 
Nicht die Werbungen der Pensionäre Philipps — des 
Reichsfürsten — , sondern die in ihrem Grade ungekannte 
militärische Verbindung der sächsischen Herzöge mit Hein- 
rich n. bedeutete eine in ihren Folgen unberechenbare 
Durchbrechung dieses neuen Systems. Die Gefahr eines 
Zusanmienstoßes der für Spanien geworbenen Truppen mit 
den französischen Mietlingen auf deutschem Boden war in 
bedrohlichste Nähe gerückt. Die erneute Schädigung der 
kaum zur Ruhe gekommenen Territorien durch die unver- 
meidlichen Truppendurchmärsche tauchte wieder als grim- 
miges Gespenst auf. Und wer bürgte dafür, daß nicht 
einmal die scheinbar für das Ausland gedingten Söldner 
ihren Feind unerwartet in einem deutschen Fürsten suchen 
und damit eine neue Zeit der Selbstzerfleischung wieder 
heraufbeschwören würden? In der Tat, es mußte Kaiser 
Ferdinand als seine vornehmste Aufgabe empfinden, gegen 
dieses die eben gewonnene Ordnung aufs äußerste gef^Jir- 
dende Treiben der altverhaßten Emestiner, der erklärten 
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Gönner der alten markgraflichen Diener, der Beschützer des 
Landfriedensbrechers Grumbach, der starrsinnigen Hinter- 
treiber des zu Worms 1557 versuchten Ausgleichs zwischen 
Katholiken, Lutheranern und Zwinglianem, zunächst auf 
einem Reichstage vorzugehen. 

Im Juni hatte sich keine der mannigfachen auf beiden 
Seiten gehegten Befürchtungen verwirklicht. Nun sollten 
im September die Gemüter aus ihrer eben zurückgewon- 
nenen Ruhe wieder emporgeschreckt werden — durch die 
Nachricht von den eingeleiteten Friedensverhandlungen 
in der Picardie. Die voraussichtliche Beendigung des 
spanisch-französischen Krieges, das damit unvermeidliche 
Abdanken der Soldateska warf unheimliche Schatten in 
die Zukunft voraus. Ob die nach vielen Tausenden zäh- 
lenden Söldnerscharen sich bei ihrer Rückkehr nach Deutsch- 
land zerstreuen würden, oder ob sie sich zu einem neuen 
Heere, zu neuen Zielen wieder zusammenschließen würden ? 

Wie allgemein man sich in diesem Jahre gewöhnt hatte, 
den Herzog Johann Wilhelm von Sachsen als den gefWir^ 
liehen Störer des Landfriedens im deutschen Reiche zu 
betrachten, dafür ist bezeichnend, daß sich angesichts der 
gefttrchteten Truppenentlassungen auf dem französischen 
Kriegsschauplatze gerade an den Namen des Emestiners 
die abenteuerlichsten Gerüchte hefteten. Da schwirrte 
wieder jene bereits im Juni von Herzog Heinrich von 
Braunachweig gegen Johann Wilhelm lancierte Nachricht 
— der sächsische Fürst beabsichtigte, sich links des Rheina 
mit Grumbach zu vereinen, um 3000 Reiter und 30 Fähnlein 
Landsknechte stark umzukehren und Herzog Albrecht V. 
von Bayern zu überfallen i) — nur in noch sensationellerer 
Redaktion auf. Zunächst hieß es, daß Grumbach und dessen 
Anhang im Winter in Franken losbrechen wollten — eben- 
falls eine aus dem vergangenen Frühjahre von neuem er- 



1) W.G^ Reg. D p. 271 no. 9: Henrich an Albrecht von 
Bayern, Wolfenbfittel 27. Juni 155a 
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wachte Fabel ; daß der nichtregierende Herzog von Weimar 
sich in Bayern ein eigenes Land zu gewinnen gedächte. 
Bald sollten dann die Franzosen Mitwisser und Förderer 
solcher Revolutionspläne sein. Johann Wilhelm würde die 
Tochter des Königs von Navarra heiraten, damit jährlich 
100000 Gulden beziehen. Grumbach und Stein sollten als 
herzogliche Räte wirken. In einem Winterfeldzuge würden 
dann die Stifter Würzburg und Bamberg und die Reichs- 
stadt Nürnberg überfallen werden, alle emestinischen Wider- 
sacher heimgesucht, Kurfürst August würde vertrieben, und 
Johann Wilhelm die Kur wiedergegeben werden i). 

Dieser feindseligen Stimmung konnte der sächsische 
Fürst, dem augenblicklich kaum etwas ferner lag, als an 
gewaltsamen Umsturz im deutschen Reiche zu denken, 
nicht mit erfolgreichen Waffen begegnen. Zwar ließ er 
sich zu dem offiziellen Schritte herbei, in einem längeren 
Schreiben an Albrecht von Bayern die Grundlosigkeit der 
ihn verdächtigenden Gerüchte und die Lauterkeit seiner deut- 
schen Politik zu beteuern'). Jetzt machte er, wie schon 
erwähnt, energisch den Guises Vorstellungen, die ihm 
in Deutschland drohende Gefahr durch verbindliche Zu- 
sagen im Sinne der Baseler Artikel zu beschwören *). Aber 
im ganzen wurde seine Position im Oktober noch ungün- 
stiger als vorher. 

Allerdings bequemte sich Heinrich ü. am 10. Oktober 
zu einer Antwort. Er versprach dem Herzoge die beste 
Unterhaltung*). Er gab offen zu, daß sich Johann Wil- 



1) Vgl. Ortloff I 165 f. 

2) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 44: Amiens 27. Sept., Konz.; 
gedruckt in Buders Nützlicher Sammlung versch. meist ungedmckter 
Schriften, S. 43 ff. 

3) W.G. A Keg. C p. 236 no. 46 : Mülich an Joh. Friedr., vor 
Amiens 27. Sept. S. Anm. 2 auf S. 76. 

4) W.G.A. Reg. D p. 281 do. 33: Amiens ... „gl hon et si 
fivorable recueil et traictement, quil aura occosion de croyre quil Best 
dedje a ung prince plant dhonnenr et digne deetre ajme''. 
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heim in ein gefährliches Spiel eingelassen h&tte, doch 
drückte er sein Vertrauen aus, daß sich die Emestiner 
in weiser Mäßigung ohne Nachteil aus der AfP^e ziehen 
würden. Im Notfalle aber versprach er ihnen seine Unter- 
stützung, wie er sie Moritz hätte zu teil werden lassen^). 
Die Phrase von der standesgemäßen Versorgung des Her- 
zogs erhielt dann in einer Audienz durch das Versprechen 
der Schenkung eines herrschaftlichen Sitzes einen realeren 
Untergrund. 

Auf die Punkt für Punkt präzisierten Artikel war 
dies die Antwort. Statt einer Zusicherung der Unkünd- 
barkeit der Pension durch Frankreich, statt einer Zu- 
sicherung der Gelder auch für die Kriegszeiten Redens- 
arten von Ehr- und Gunstbezeugungen, die unschwer die 
schlecht bemäntelte egoistische Rücksichtslosigkeit des fran- 
zösischen Königs erkennen ließen. Statt des greifbaren 
Versprechens von Geld- und Truppenhilfe im Falle eines 
gegen die Emestiner gerichteten Angriffes der nicht miß- 
zuverstehende Wunsch, daß die Herzöge von Sachsen um 
jeden Preis jeden Krieg zu vermeiden hätten. Und die 
Formulierung des Briefschlusses war der französischen 
Diplomatie nicht unwürdig. Sie lockte den Sohn des ge- 
borenen Kurfürsten mit der Zusage einer verständnisvollen 
Allianzpolitik, wie sie einst Moritz instand gesetzt hatte, 
meinen Eaub zu behalten. Doch eben diese Zusicherung 
machte mit dem Hinweis auf die Vettern zur unausge- 
sprochenen Vorbedingung französischer Hilfe eine ähnliche 
Garantie von Seiten der Emestiner, wie sie einst der Alber- 
tiner auf Kosten des deutschen Reiches geboten hatte. In 
der Tat war diese Note wenig mehr als eine neue nichts- 
sagende Vertröstung für die Zukunft. Und mehr als den 



1) ,|. . . weise und geschickte Fürsten, da sie von weitem die 
gefahr, so Inen darauß entstehn möchte, wol werden abwenden, ge- 
troster Hoffung, wo es die not erfordert,^da8 sy ir. Mt befurderung 
und hüiff bedörfen werden, so soll inen dieselbig nit wenig mitgeteilt 
werden, dan iren Herrn Vettern widerfaren ist" B^anzleiübersetzung. 
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guten und geneigten .Willen Heinrichs U. lasen weder 
Johann Wilhelm noch Mülich heraus^). 

Dabei wurde es dem Herzoge angesichts der wach- 
senden Erregung in Deutschland immer klarer, daß ihm 
für die nächsten Monate eine Rückkehr nach Thüringen 
unmöglich w&re. Hatte das Schreiben vom 27. September 
an Albrecht von Bayern allen Gerüchten von süddeutschen 
Projekten Johann Wilhelms die Nahrung entzogen, so 
schössen nunmehr die üppigsten Fabeleien von kursächsisch- 
dänischen Plänen der Emestiner ins Kraut. Sie wußten 
von einer Heirat des sächsischen Herzogs mit einer lothrin- 
gischen Prinzessin und ließen der Operation gegen Franken 
und Meißen einen Feldzug gegen Dänemark nebenhergehen, 
der die Restitution der älteren dänischen Linie, der Her- 
zogin Christine von Lothringen oder eines Sohnes der- 
selben — die Kurfürstin- Witwe Dorothea war kinderlos — 
auf den Thron Christians in. bezwecken sollte; Gerüchte, 
die man schließlich selbst in Dresden weniger ernst nahm *). 
Aber der abflauenden antiemestinischen Agitation verstand 
die spanische Diplomatie im Oktober neues Leben einzu- 
hauchen. Es war die Bache für die Parteinahme Johann 
Wilhelms zu Frankreichs Gunsten. König Philipp und 
Emmanuel Philibert von Savoyen ließen den Kurfürsten 
von Mainz und Trier, den Bischöfen von Bamberg und 
Wtirzburg und der Reichsstadt Nürnberg Warnungen vor 
sächsischen Eroberungsgelüsten zugehen. Auch sie spielten 
die unheilvollen Diener Albrechts, Grumbach und Stein, 



1) Am 23. Oktober (Amiens) schrieb Mülich wie immer ao 
Jofa. Friedr., es wfire seine letzte Aufgabe für die wenigen ihm noeh 
gewährte Tage in Frankreich, „die noch unerledigte Artikel aoff 
einen oder den andern wegk*' ,,zu bescheidt" zu bringen. W.GA. 
Beg. p. 236 no. 46. Und Jc^iann Wilhelm klagte am 13. Nov. 
aus Paris, daß er „bishero uff die unerledigten Artikel, desbalben 
uns zu Basdl Vertröstung gethaan worden, keinen besoheit'' erlangen 
könnte. Beg. D p. 281 no. 43. 

2) Vgl. Ortioff I 167 ff. 

. XXVI. 6 
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gegen den Emestiner aus: die markgrafliche Schnldfor- 
derong wollte er zum Vorwande nehmen, um ihnen einen 
Waffenbesuch auf dem Heimwege aus Frankreich abzu- 
statten i). Die Wirkung war die gewünschte. Denn wäh- 
rend Würzburg und Bamberg mit dem Kreisobersten, Mark- 
graf GFeorg Friedrich von Ansbach, und dem Bischof Eber- 
hard von Eichst&tt Fühlung suchten, entschloß man sich 
auch in Wien und Dresden zu ernsten Vorstellungen in 
Weimar '). 

Unterdessen hatten die spanisch-französischen Unter- 
handlungen am 17. Oktober zu einem Waffenstillstände 
geftihrt, der im nächsten Jahre durch den Frieden von 
Chateau-Cambresis gekrönt werden sollte. Philipp hatte 
um so eher die Präliminarien gebilligt, als ihn das Ab- 
leben Karls V. am 21. September in sein heimisches König- 
reich rief, und ihm seine Finanzlage die Beendigung des 
Krieges zur unbedingten Notwendigkeit machte, während 
die französische Regierung neben sachlichen Gründen sich 
infolge des Zwistes höfischer Parteien zu diesem Abschlüsse 
bequemt hatte ^). Damit war ein Kampf ausgetragen, der 
ein Menschenalter zwischen den Häusern Valois und Habs- 
burg geftthrt worden war. 

So hatte auch Johann Wilhelms Laufbahn eines fran- 
zösischen Obersten ihr Ende erreicht. Am 19. Oktober 
wurde er samt seinen Eittmeistem vor den König beschieden 
und beurlaubt. Am 22. verabschiedete er seine B/Oiter. 
Zwei Tage danach verließ er selber Amiens und ging 
nach Paris. 

Der Herzog schrieb sich später das Verdienst zu, 
die Lilien Frankreichs vor einem Unterliegen bewahrt 



1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 44: 25. Okt. 1558. 
) 2) W.G-A. R^. D p. 281 no. 44: öchreiben der Bischöfe 

18. Nov. Reg. D p. 281 no. 43 : Mandat Ferd.e, Wien a Okt ; August 
an Joh. Friedr., Dresden 23. Okt Reg. D p. 281 no. 44: Max. an 
Joh. Friedr., Wien 11. Nov., Ferd. an Joh. Friedr., Prag 15. Dez. 
3) Vgl. Marckß, Ooligny, I 142 ff. 
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wahrt zu haben ^). Dies mag auf den ersten Blick um so 
mehr in Erstaunen setzen, als er nicht ein einziges Mal 
sein Schwert gegen die Spanier gezogen hatte. Doch in 
mancher Beziehung läßt sich diese Behauptung rechtfertigen. 
Vor Amiens zählte man neben 33300 deutschen Lands- 
knechten 8300 deutsche Reiter. Von diesen waren erst 
7300 mit Johann Wilhelm ins Land gekommen'). Wie 
Grumbach nur mit Unterstützung der Herzöge von Sachsen 
seine Truppen hatte aufbringen können, so ist es zweifel- 
haft, ob Schönweser seine Fahnen ohne die Autorität des 
emestinischen Namens zusammenbekommen hätte ^). Nach 
der Niederlage von Gh*ayelingen und nach der Abdankung 
widerspenstiger deutscher Regimenter stärkte die Ankunft 
jener Reiter derartig die französische Widerstandskraft, 
daß Emmanuel Philibert seinen geplanten Stoß in das 
Innere der Picardie nicht auszuführen wagte. Und durch 
das mit dem sächsischen Zuzug erzwimgene Hinausschieben 
einer kriegerischen Entscheidung mit den nicht sicheren 
spanischen Truppen^) war es der Partei des Connetabel 
möglich geworden, die oben berührte günstige Verschiebung 
der Verhältnisse zum Abschlüsse eines Waffenstillstandes 
auszunutzen. 

Erst in den Monaten seines zum Teil selbstgewählten, 
zum Teil unfreiwilligen Aufenthaltes in Frankreich sollte 
Johann Wilhelm in die Lage kommen, noch einige Früchte 
aus seinem Dienstverhältnisse nach langwierigen diploma- 
tischen Aktionen reifen zu sehen. Allerdings ein wenig 
erfreuliches Nacheinander von Bitten, Gesuchen, von Visiten 

1) W.QA. Reg. C p. 236 no. 52. Joh. Wilh. schrieb an ößiander, 
Weimar 5. April 1561, dafi die Franzosen „durch unsem Zuzug und 
der andern, denen wir nicht geringe förderunge gethan, den frieden, 
dessen sich die franzosen itzo gebrauchen, erlangt und bekommen^ 
hfitten. 

2) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 46; vgl. Ortioff I 165. 

3) W.G.A. Kittmeisterkorrespondenz D p. 281 no. 33 u. C p. 236 
no. 44. 

4) Vgl. Barthold I 248. 

6* 
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lind schliellich sogar — als das Geld knapp wurde — Ton 
langem Zugastebleiben. Wir haben die traurigsten Tage 
des ftLrstlichen Pensionärs zu durchwandern. Doch sind 
die Resultate jener Wochen — in der Hauptsache vielleicht 
mehr negativer als positiver Art — für die Darstellung 
der Politik des Herzogs von Wichtigkeit, da sie auf völlig 
selbständigen Entschlüssen des Fürsten basieren. Denn der 
Nov^nber 1558 brachte die Trennung von Mülich mit sich. 
Es bedeutete das die politische Mündigkei Verklärung Johann 
Wilhelms zu einer Zeit, da Johann Friedrich der Mittlere 
dem Grumbachischen Einflüsse entgegenging. Der Herzog 
ließ den Hofmeister ungern ziehen. Wiederholt hatte er 
geschrieben, daß er Mülich viel zu danken hätte ^). Auch 
diesem fiel es schwer, den jungen Fürsten ohne verständige 
Berater allein zurücklassen zu müssen. Und seine B^ 
merkung, daß der Herzog nicht auf Rosen gehen würde, 
solHe sich als allzu wahr erweisen'). 

Allerdings das Programm für die nächsten WoebMi 
hatte der Hofmeister noch mitentwerfen helfen. Es ent- 
hielt drei IHinkte: Annahme der Baseler Artikel durch 
Frankreich, Überweisung eines herrschaftlichen Besitzes a» 
Johann Wilhelm und Heirat desselben in eine finanziell 
uBd politisch vermögende fürstliche Familie. 

Mülichs letztes Unternehmen in Frankreich, der Ver- 
sueh in der zweiten Hälfte des Oktober zu Amiens md 
zu Beanvais Anfang November, von König Heinrich di« 
Zusage einer französisch-emeetinischen Defensivalliaaz sa 
erzfwingen, um deren BedinguBgen in Brief und Siegel bei 
seiner Rückkehr dem weimarischen Regenten überreichen zu 
können, scheiterte — so mußte es gehen — vollkonmien ^). 



1) W.GA. Beg. D p. 281 no. 43: Job. Wilh. an Job. Friede. 
26. Sept, eighg.: „Wann ich inn (Mülich) nitt hette, so stände ich 
weitt dahinclen.^ 

2) W.G.A Beg. C p. 23(> no. 46: MüUch an Joh. Friedr. 23. Okt 

3) W.G.A. eb.: Joh. Wilh. an Fr. v. Guise 5. Nov.; Bag. D 
p. 281 no. 43: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 13. Nov. 1558» «gfag. 
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Desto fester klammerte sich Johann Wilhelm an die 
konischen Worte, die ihm Haus und Wohnung in Frank- 
reich verhießen. Augenblicklich wünschte er die Verwirk- 
lichung dieses Versprechens um so dringender herbei, als 
sich seine pekuni&ren Nöte bu mehren begannen. Vertrags- 
mäßig hatte er nur für die Monate März bis Mai Pension zu 
verlangen. Aber an deren Auszahlung dachte man in Paris 
vorläufig nicht So entschloß sich der Herzog zu einer Reise 
nach Beauvais, wo er die Guises zu einer bestimmten Er- 
klärung über die ihm zugedachte Schenkung zu bewegen 
suchte. Er wurde auf weiteres vertröstet i). 



1) Die letzte Hoffnung in diesen Verlegenheiten war Joh. Friedr^ 
Mflllch übernahm die Ausffihmng der Mission. Er sollte infolge- 
dessen dem Egoismus des Weimarer Regenten und einer Grum- 
bachischen Intrige zum Opfer fallen, ohne daß Joh. Wilh. emstlidi 
Miene machte, seinen Diplomaten zu retten. — Noch im Dezember 
entledigte sich der Hofmeister seiner Aufgabe in Weimar. Er for- 
derte Joh. Friedr. d. Mittl. zur Einlösung seines am 1. Juni ge- 
gebenen Versprechens auf. Er drang darauf, man sollte Joh. Wilh. 
4000 Gulden von den durch den Resignationsvertrag für den Auf- 
enthalt im Auslande festgesetzten 8000 Gulden senden (W.G^. Reg. D 
p. 281 no. 43: Joh. Friedr. an B. v. Mila, Weimar 24. Dez.). Joh. 
Friedr. benutzte die Gel^enheit, eine unbequeme Verpflichtung zu 
leugnen und den unwillkommenen Mahner zu beseitigen. Er erklarte, 
das Opfer einer ^von etlichen leuthen*^ gesponnenen Kabale zu sein; 
man hätte die Absicht, ihn „mit schimpf, spot und höchster Ver- 
kleinerung^ zur Rückgängigmachung der 57er Resignation zu ver- 
anlassen (W.GA. Reg. D p. 281 no. 46: Joh. Friedr. an Joh. Wilh. 
3, Jan. 1559). Demgegenüber mochte Joh. Wilh. noch so sehr die 
Lauterkeit sdner Beweggründe betonen; ihn hätte „niemant darzu 
angereizt^, nur aus Not handelte er so; noch wäre ihm kein Heller 
von den Franzosen ausgehändigt worden; noch hätte er „filer boten- 
taten und andrer ungunsf^ zu tragen. Der nächste Reichstag könnte 
ihm leicht die Acht bringen. Die Verweigerung der 8000 Gulden 
würden seine Existenz in Frankreich vollkommen untergraben. „Wo 
ich solches zufor gewust bette, solt mich kein mensche dar zu ver- 
mocht habenn, das ich mich hirein begeben hette, denn ich E. L. und 
uns allerseitze hir zu schimpf und spott diente^ (W.G.A. Reg. D 
p. 281 no. 46: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 4. Febr. 1559, Paris, öghg.). 
Die Tatsache, daß Mülich eine Zahlung von Joh. Wilh. zu fordern 
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Auf den Bittgang von Beauvais folgte im Dezember 
ein gleich ergebnisloser nach St. GFermain ^). Man schwankte, 
ob man dem Herzoge einen Besitz in der Champagne oder 
an der Loire, etwa bei Orleans, geben sollte. Johann 
Wilhelms Lage aber wurde immer unerträglicher*). Um 
die Ausgaben zu mindern, verstand er sich sogar zu einem 
Aufenthalte auf dem bei Orleans gelegenen Besitztume des 
Obersten Georg von Reckerod^). Allein vom Connetabel 
versprach er sich noch eine schnelle Erledigung seiner 
Wünsche *). Wir wissen zwar nicht, in welchen Beziehungen 
damals Johann Wilhelm zu demselben gestanden hat Doch 
war es in der Tat Montmoreucys Verdienst, wenn endlich 
am 15. Januar 1559 dem Herzoge die Herrschaft Chfttillon 

hatte (W.G.A eh.), und der Hinweis auf Erpressungen des Hof- 
meisters im pfälzischen Ehehandel (vgL Ortloff I 150 ff.) genügten, 
tun diesem einen Strick zu drehen. Erst nach langem Sträuben 
bequemte sich Job. Friedr. zu der Zusage, seinem Bruder die 
8000 Gulden gewähren zu wollen (21. März 1559, eighg., W.G.A. 
Reg. D p. 281 no. 46); und als er vernahm, daß man Job. Wilh. 
^80 schlecht in Frankreich'* hielte, erneuerte er am 13. April seine 
Versprechen (W.G.A. eb.: Grimmenstein). 

1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 46: Joh. Wilh. an Mülich 
13. Dez. 1558. 

2) „Es wil uns aber sehr schwerlich fallen, das unser also zu 
verzehren, weil wir schon soviel von dem unsern vertan", W.G.A. eb. 

3) G.B. Chart B no. 76. W.G.A. Reg. C p. 236 no. 46: Thangel 
an Mülich, Paris 13. Dez. 1558. 

4) Hinter diesen Sorgen trat das Interesse an den Welthändeln 
mehr und mehr zurück, die wie aus weiter Feme in das Privat- 
leben des vorläufig politisch Kaltgestellten hinübertönten. Teil- 
nahmslos vernahm er von dem Tod des Zerstörers der emestinischen 
Größe: „ich wolt for mein bershonn, das dar kaiser vor ein 14 Jarenn 
were gestorben, so hetten wir fi] eicht das unsehr noch; aber weil es 
unsehr lieber gott also gesendt hatt, so müssen wirs mit gedult 
dragenn, dann er kanns geben und nemen*^ (W.G.A. Reg. D p. 281 
no. 43: Joh. Wilh. an Joh. Friedr. 12. Nov. 1558, eighg.). Und nur 
die Furcht vor der Reichsacht verfolgte ihn wie dn Gespenst, das 
ihn neuerdings wieder mit dem Gerücht schreckte, dafi Philipp auf 
dem kommenden Reichstage eine Klage gegen ihn anhängig machen 
würde. 
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an der Seine, eine alte Domäne Karls des Ktthnen von 
Burgund, — im heutigen Departement Cöte d'Or gelegen — 
mit allen Hoheitsrechten samt dem Salz* und OetreidezcU, 
dazu der Forst von Vanvey und Villiers auf 9 Jahre über- 
wiesen wurdet). Außerdem wurde ihm als festes Ein- 
kommen, um die Verwaltungskosten zu decken, ein jähr- 
licher Zuschuß von 3600 Francs aus der französischen 
Staatskasse zugesichert ^). 

Allerdings die ersten Erkundigungen über den Zustand 
der Herrschaft mußten selbst bescheidene Erwartungen 
niederbeugen. Alle Einnahmen des neuen Besitzes waren 
verkauft oder verpfändet, und nur die Mauern und das Holz 
des Waldes waren unangetastetes herzogliches Eigentum ^). 
Doch das Versprechen vom 10. Oktober war eingelöst. 

Wenn Johann Wilhelm noch bis gegen Ende Februar 
am Pariser Hofe verweilte, trotzdem er bei wachsenden 
Geldverlegenheiten die Zahl seiner Dienerschaft immer 
mehr verringern mußte*), so hatte das seinen Grund in der 

1) W.G.A. Urkunde Keg. D p. 281 no. 33 A trägt die Jahres- 
zahl 1558. Reg. C p. 236 no. 56: Inventarium von ChÄtillon. 

2) W.G.A. B^. C p. 236 no. 56. Die 3600 Franken reichten 
später nicht hin, die Unkosten, die das Chätilionsche „Stadtgericht'' 
verursachte, zu decken. Das Defizit betrug 300 Francs. Es Hetzte 
daher Oslander durch, daß „obgedachte 3600 livres fürohin Ir. f. G. 
von allen Unkosten frei, ledig und los bleiben" sollten. Und später 
flössen die 3600 Francs als ein fester Zuschlag zur Pension nach 
Weimar. Das , Waldgericht** von Vanvey und Villiers trug 300 Francs 
Beingewinn. Später suchte man die Einnahmen durch systematischen 
Holzverkauf zu steigern. Vgl. auch B^. D p. 281 no. 46: Joh. 
Wilh. an Joh. Friedr., Paris 4. Febr. 1559, eighg. 

3) W.QJl eb.: „wie ich nun zusehe und imand vonn den 
mdnen hingeschickt, sichdarumb zu erkundigen, so ist es ales vor- 
setzt und verkauft, das nitt hundert Franken wert noch da einzu- 
kumen sein, wie denn auch nit ein gebaut Haus, darin ich ligen 
thmcken möchte, dar wehr, geschweige denn ackers, wissen, wein oder 
ichtes.<< p. 236 no. 48: Thangel an Mülich, Paris 6. Febr.: „. . . daß 
nichts mehr als die mauren und das holtz furhanden.*' 

4) W.G.A. eb. Thangel hatte wegen des Luxus von über 
60 Pferden und des wöchentlichen Aufwandes von 200 Gulden für 
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nicht tmberechtigten Hoffnung, daß ihm die entspredtende 
Pensionssomme fttr das am letzten Februar ablaufende erste 
Dienstjahr ausgezahlt werden möohte. Auch diese Erwartung 
wurde getäuscht. Es waren Tage, die Lukas Thangel nicht 
mit Unrecht als babylonische Gefangenschaft bezeichnete. 
Ein monatelanges Bitten, Hoffen, Fürchten, ein rastloses 
und zweckloses Hinundher von einem Aufenthaltsorte dee 
Hofes zum anderen ^). 

Da dachte man endlich an Ruhe auf dem trostlosen 
Ch&tillon. Nur zwei Tagereisen noch war man von ihm 
entfernt, als der ernestinische Agent Oslander in Troyes 
den Befehl überbrachte, man sollte sich augenblicklich zum 
Könige verfügen, der Geld zu neuen Rüstungen gegen die 
Spanier ausgeben wollte — denn die Friedensverhandlungen 
drohten nach günstigem Fortgange infolge der Rivalität 
der Guises und des Connetabel zu scheitern — , und der 
auch sonst mit Johann Wilhelm zu reden hätte. Die Um- 
kehr nach Villers-Cotterets war insofern ein erfolgreiches 
Beginnen, als der Herzog die Pensionsgelder ausgehändigt 
erhielt*). Dafür aber mußte er bereits am 16. März 
schreiben, daß der Friede zwischen Spanien und Frank- 
reich endgültig gesichert wäre. 

Jetzt lagen keine Hindemisse mehr gegen einen Be- 
such ChätiUons vor, dessen seit Jahren unbewohntes Schloß 
am 21. März etwas trübselig den neuen Herrn empfing. 
Doch war das Betreten eigenen Grund und Bodens von 
guter Vorbedeutung. Mit dem Beginne des Frühlings 1659 



Küche und Keller ,4Ületag ein Disputation*' mit Joh. Wilh«; „. . . es 
ist auch kein füret fast im französischen Hoff, der so vil pferd helt 
als mein Herr." 

1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 48: Thangel an Rudolf, ChfttiUoii 
21. März 1559: ,,d&Q wir ziehen alhir yon einem ohrtt zum andeni 
mit dem hofflager und verthuen vill gelts und geschieht uns wenig 
gute, ist eitell unratt mit uns." 

2) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 44; G.B. chart ß no. 76. Am 
21. Mte hatte er 16000 bis 17000 Gulden in Vorrat. 
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stellen wir allenthalben eine Besserung der Position Jo- 
hann Wilhelms fest. Aus Weimar traf Johann Friedrichs 
des Mittleren Versprechen ein, daiS er dem Bruder j&hrlich 
8000 Oulden zuschießen wollte. Aus Chateau-Cambresis 
kam die Nachricht, daß Philipp ohne Schwierigkeiten die 
drei Herzöge von Sachsen in den Friedensvertrag nament- 
lich mit hfttte aufnehmen lassen. Und Thangel vermaß sich^ 
aus Chätillon noch eine ,,feine Herrschaft" zu machen. 

Eiifrig ging man nunmehr an die Verwirklichung des 
Heiratsplanes. Ob König Heinrich selbst die Verbindung 
Johann Wilhelms mit einer Tochter des Herzogs von Ni- 
vonuais — wie er sie 1557 dem Herzoge in Aussicht ge- 
stellt hatte — weiterhin gefördert hat, laßt sich nicht 
feststellen. Gerüchte haben jedenfalls noch 1559 davon zu 
erzählen gewußt^). 

Größere Aussicht scheint der sächsische Fürst bei der 
19-jährigen Witwe Johanns von Bourbon-Enghien, Marie, 
der Tochter des Grafen von St. Paul, gehabt zu haben. Sie 
galt allgemein als die reichste Erbin in Frankreich ^). 

Ohne Zweifel aber wurden diese .Pläne durch das 
Projekt der englischen Heirat in den Schatten gestellt, 
das infolge der politischen Umwälzung in England, die 
Piilipp n. den wertvollsten Bundesgenossen entriß, un- 
geheure Perspektiven für Johann Wilhelm eröffnete. Be- 
reits 1558 vor des Herzogs Aufbruch nach Frankreich 
hatte der aus England geflüchtete Protestant, der dann 
an der Jenaer Universität als Professor angestellte Ael- 
merus, die Ehe Johann Wilhelms mit Elisabeth in einem 
Memorandum vorgeschlagen '). Nach dem Tode der Maria 
hatte er von neuem seine Stimme erhoben ^). Diesmal hatte 
die weimarische Regierung den Vorschlag aufgegriffen. Sie 



1) Vgl. Languet (II) an Mordeisen 14. Febr. und 15. Mai 1560. 

2) W.G.A. Reg. D p. 44 no. 85. 

3) W.G.A. eb. John Älmers Begründung war: ducis Gulielmi 
respondet aetas, religio; ac potentia illius (El.fi) tanta est, ut par 
dorn! non inveniatur. 
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hatte ihren Plan auf die voraussichtliche Hüfsbedürftigkeit 
der Tochter Anna Boleyns gebaut. 

Im Januar 1659 war Johann Wilhelm von der Ab- 
sicht Johann Friedrichs des Mittleren verständigt worden, 
Älmer nach England zu schicken, um Erkundigungen über 
die Aufnahme eines emestinischen Eheangebotes einzu- 
ziehen. Möglichstes Geheimhalten war ihm nahegelegt 
worden, da man beim Pariser Hofe, der sich mit ähnlichen 
Absichten tragen sollte, um so weniger mit rivalisierenden 
Plänen Verstimmung und Mißfallen erregen wollte, als man 
von einer Laune der gleichgültigen Guises den Verlust 
der mit vielen Mühen aus der französischen Verbindung 
errungenen Vorteile beftirchtete i). 

Älmers erste Berichte aus dem März 1559 — der 
Professor erfreute sich der Protektion des Grafen von 
Bedford*) — lauteten ermutigend — '■ Elisabeth wäre ganz 
frei; an der Person Johann Wilhelms hätte man nichts 
auszusetzen; nur daß der Aufenthalt des Herzogs im spa- 
nischen Feldlager vor St Quentin den Engländern unan- 
genehm in Erinnerung läge*) — , so daß man dem Ge- 
sandten am 25. Mai aus Weimar ein Beglaubigungsschreiben 
nachsandte*). Almer benutzte nun nicht ungeschickt die 
Gelegenheit, um in der Audienz, deren Hauptzweck eine 
Aussprache über die Ordnung der religiösen Verhältnisee 
Englands zu sein schien, der Königin das von Johann 
Wilhelm aus Amiens erlassene Ausschreiben zu über- 



1) \^.G.A. Reg. D p. 44 no. 85: Joh. Friedr. an Joh. Wilh. 
3. Jan. 1559: „weil uns der vheete unser Batt und lieber getreuer 
Wolf MüUch berichtet, als ob solle der König von Frankreich des 
Königreichs Engelands halben in Praktiken und Handlung stehen, 
auch alsbald nach der Konigin Abgang den Kardinal von Lothringen 
in England passieren lassen". 

2) Vgl Calendar of State papers, föreign 1558—1559, no. 188: 
J. Fr. to the Earl of Bedford. 

3) W.G.A. Reg. Dp. 44 no. 85: Aelmerus an Joh. Friedr., 
London 5. März 1559. Älmer hatte Aurifaber neben sich. 

4) Vgl. Cal. of State papers, foreign 1558—1559, no. 744. 
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reichen ^). Darauf forderte er Johann rriedrich den Mitt- 
leren auf das nachdrücklichste auf, nunmehr ohne Verzug 
«ine Gesandtschaft nach London abzuordnen, die ööentlich 
im Namen des jüngeren Herzogs um Elisabeths Hand an- 
halten soUte. So ließen es Philipp von Spanien, Kaiser 
Ferdinand und König Gustav für ihre Söhne Karl und 
Erich tun, wie ja auch August seinem Schwager Fried- 
rich n. eine Werbung um die jungfräuliche Königin für 
«inen dänischen Prinzen anriet*). So wurden am 9. Juli 
Oraf Vollrad von Mansfeld und der Rat Franz Burckard 
mit der Durchführung des Heiratsantrages betraut^). 

Bisher hatte Johann Wilhelm ganz passiv zugeschaut. 
Zuerst sogar hatte er veratändigerweise den englischen Plan 
für ein „unmögliches Ding" erklärt und nur wegen der 
Ungewißheit und Unzulänglichkeit seiner Existenz in Frank- 
reich seine Einwilligung in ihn gegeben ^). Seitdem klangen 
seine Briefe ständig in der Klage aus, daß er nichts von 
«inem erfolgreichen Fortgange der bewußten Eheangelegen- 
lieit hörte. Wenn aber Johann Wilhelm plötzlich im Juli 
43ein Eingreifen für nötig befand, so wissen wir nicht, auf 
welchen Nachrichten er seine Kombinationen aufbaute. 
Seine Absicht war, persönlich nach England zu reisen, um 
«ine Entscheidung herbeizuführen. Weder in Weimar noch 
in Paris ahnte jemand etwas von diesem Beginnen^). 



1) W.G.A. 'Reg, D p. 44 no. 85 : Älmer an Joh. Wüh., London 
30. Juni 1559. Vielleicht ermutigte dieser Brief Joh. Wilh. zur 
Londoner Beise. 

2) Vgl. Droysen, aus dänischen Büchern im Arch. f. sächs. 
•Gesch., II 360 ff. 

3) W.G.A. Urk. Reg. D p. 44 no. 85 * u. Cal. o£ State papere, 
foreign 1558—1559 no. 960. 

4) W.G.A. Reg. D p. 44 no. 85: Joh. Wilh. an MüUch 1559, eighg. 

5) Noch am 29. Juli (Original in Chiffreschrift) schrieb Joh. 
Friedr., Joh. Wilh. möchte zur Beratung des englischen Planes nach 
Ooburg kommen. Noch am 30. Juli wurde Wallenrod nach Straß- 
burg zur Förderung der Angelegenheit gesendet (W.G.A. Reg. D 
p. 281 no. 46). Und als in Paris bekannt wurde, Joh. Wilh. wäre 



92 Herzog JqIuuid WiUielm von Weimar 

Es war eine tolle Eahrt. Bis achtmal täglich worden 
die Pferde gewechselt. Am 18. Juli verließ er mit nur 
vier Begleitern Paris, und bereits am 22. abends traf er 
in London ein ^)y einer der ersten jener ungezählten princes 
d'Allemagne, deren schnelles Kommen und ebenso schnelles 
Verschwinden in England geradezu sprichwörtlich wurde *). 
Es ist wahrscheinlich, daß Älmer dem Herzoge die Aus- 
sichtslosigkeit seines verzweifelten Schrittes, einer Vor- 
stellung vor Elisabeth, vor die Augen rückte. Jedenfalls 
wurde das Inkognito gewahrt. Schon am 25. Juli beim 
Hereinbruche der Dunkelheit erfolgte Johann Wilhelms 
Abreise in nicht minder raschem Tempo, ohne daß der 
englische Hof etwas von der Anwesenheit des fürstlichen 
Bewerbers erfahren hätte. Bereits am 1. August kam der 
Herzog wieder in Paris an, und erst an diesem Tage war 
der englische Gesandte am französischen Hofe, Throck- 
morton, in der Lage, seiner Königin zu schreiben, Johann 
Wilhelm wäre wahrscheinlich nach England gegangen'). 

Mit dieser merkwürdigen Reise schloß das Eingreifen 
des sächsischen Fürsten in die englische Politik Johann 
Friedrichs des Mittleren. Die weimarischen Abgesandten^ 
Mansfeld und Burckard, aber erhielten erst am 5. Oktober 
die ablehnende Antwort Elisabeths, und damit sollte der 
Plan einer englischen Heirat für immer aus den emesti- 
nischen Berechnungen verschwinden*). 



am 18. Juli ahgereiet, dachte man, er würde in Dentechland Truppen 
werben wollen, und groß war das Erstaunen, als man Ende Juli 
Richtung und Absicht der Reise erfuhr. Cal. of state papers, foreign 
1568-1559 no. 1094, 1101. 

1) G.B. Chart. B no. 76. 

2) Vgl. Shakespeare, Die lustigen Weiber von Windsor. 

3) Vgl. Cal. of State papers, foreign 1558—1559 no. 1101. 

4) Vgl. Cal. of State papers, foreign 1559—1560 no. 12. W.G.A. 
Reg. D p. 44 no. 85 : Die Mission Vollrads und Burckards, die erst 
am 29. Aug. englischen Boden betraten, war die, ein Bündnis mit 
England zu schließen, doch nur unter der Bedingung, daß Elisabeth 
Joh. Wilh. ihre Hand reichen würde. Ein emestinisches Angebot 
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Mit (W Reise nach London wurde die ohnehin er- 
schtttterte Stelhing Johann Wilhelms am Pariser Hofe un- 
haltbar. Die Yermählungsfestlichkeiten hatten dnrch den 
Tod Heinrichs ü. einen jfthen Absehhiß geAmden. Der 
Sturz des großen Günstlings Montmorencj, das Zurücktreten 
der Ghfttillons, denen der s&chsische Herzog im Mai und 
Juni näher getreten war i), und das Aufsteigen des Guise- 
schen Doppelgestimes waren die Folge. Seit Ende des 



der mUltärischen (Stärkung der englischen Krone, die sich damals 
der Löeung sozialer, kirchlich-religiöser und inner- wie außenpoli- 
tischer Verwirrungen gegenübergestellt sah, hatte wohl den Vorteil 
für sich, daß damit ein Abhangigwerden Englands von einer kon- 
tinentalen Großmacht ausgeschlossen war. Doch war es insofern 
heikel genug« als Sachsen wenig bot, England viel geben sollte. 
„Und da die k. W. oder das Beich zu Engellandt mit krieg ange- 
griffen, uff den ¥all sollten wir und unsre freundliche liebe Brüdere 
schuldig sein, N taossendt zu Boß und N thaussendt zu fuß uff 
konigl. W. Unkosten und besoldung deutsches kriegsvolks uffzu- 
bringen luid gegen ßremen, Hamburg oder einen anderen bequemen 
ort oder hav«n zu verschaffen". Als Gegenleistung sollte Elisabeth 
binnen 6 Monaten 100000 Gulden „uff genügsame versiieherunge 
hinderlegen**, die Joh. Friedr. d. MittL zu des „förstenthumb und 
L4inde schütz angreifen und gebrauchen" könnte. England soUte 
die Jahre der Bündnisdauer festsetzen und den Feind bestimmen. 
Nur gegen den Kaiser und die erbverbrüderten Fürsten würden die 
BmestiDer ni^ kämpfen. — D(e GFesandten hatten vier Audienzen. 
Die Ednigin gab auch ihnen die üblidie Antwort; nidit „dar sehfib- 
heit auch Yielkicht andern gaben halben", sondern nur wegen ihre» 
Thrones würde sie umworben. Sie zöge es vor, noch eine Zeitlang 
un vermählt zu bleiben. 

Inteiesaaii ist, daß Elisabeäi die Gesand^sen bei der Verab- 
arbifri— g lUMr Job. WUk.8 Anwesenhdt in London zur Itede steHte. 
liaiuiltld und Bnickard, die erst an der Themse zu ihrem Erstaunen 
¥on dem BeeudM dee s&ehsischen Fürsten in London gehört hatten, 
sttditen 2m llsagmm. Die Kdnigiii aber sehob in der Bemerkung, 
dflA „mlleu^ s. 1 G. nicht die gestak ges^en haben, (Ke s. I. G. 
^eiitt«" ~ sie nahm ab sieber an, diß er inkognito am Hefe er^ 
sdusno» wave — Joh. Wüh; selbst die ente Ablehnung des Ehe- 
bundee zu (Instruktion und Schreiben aus London, 11. Sept.). 

1) G.B. Chart B no. 76. 
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vergangenen Jahres war infolge der Vemachl&ssigung der 
herzoglichen Ansprüche das Verhältnis Johann Wilhelms 
ZTX den Brüdern Karl und Franz ein gespannteres geworden» 
Seit dem Friedensschlüsse zwischen den beiden katholischen 
Gh*oßmächten war es ihm immer deutlicher zum Bewußt- 
sein gekommen, wie völlig überflüssig er in Paris w&re. 
Und dies Gefühl des Unbehagens war durch das Anwachsen 
der Protestantenverfolgungen bis zur Unerträglichkeit ge- 
steigert worden*). 

Die Reise nach England schlug dem Fasse den Boden 
aus. Wenn man bei dem Thronwechsel nicht die Zeit 
und den Mut fand, dem französischen Pensionär eine fran- 
zosenfeindliche Politik vorzuwerfen — die Tage der Maria 
Stuart gingen ins Land — , so konnte man mit Recht gegen 
die Taktlosigkeit protestieren — soweit man in der Politik 
von einer solchen sprechen darf — , welche die Trauer- 
tage der königlichen Familie zu einem Freiersgange nicht 
zu traurig fand. 

Nachdem Johann Wilhelm seinem toten Könige die 
letzte Ehre bei der Beisetzung in St. Denis erwiesen hatte, 
verabschiedete er sich schon am 17. August von dem Hofe 
in St. Germain*). Er konnte ohne Gefahr nach Deutsch- 
land heimkehren, da die Fürsten auf dem Reichstage von 
Augsburg 1559 einen gehamischten Protest gegen die Be- 
schränkrmg ihrer alten, aus den Tagen des hundertjährigen 
Krieges datierenden Freiheit, mit dem Auslande Bündnisse 



1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 46 : Joh. Wüh. an Joh. Friedr., Pari» 
8. Juli, eighg.: „dann wann nit krick vorhanden, so acht man der 
deutschen nit'^ Eb. 10. Juli, eighg.: „AI hir in Frankreich stet ee 
eeltzam mit den armen Christen, denn man sie, wo man nur wes, 
wo sie sein, strackes one alle barmherzigkeit verbrant, und haben 
sorge, weil diesehr vertrag zwischen den beiden Potentanten gesehen, 
66 werde nun nichts dann brennen und morden über die armen 
Christen sein, es wird auch machen, das wenick deutsche deshalben 
werden hine bleiben/' 

2) G.B. Chart B no. 76. 
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SU schließen, erhoben hatten^). Am 8. Oktober traf er 
nach beinahe anderthalbjähriger Abwesenheit wieder in 
Weimar ein*). 

Er kam nicht als sieggekrönter Eeldherr, nicht als 
reich gewordener Eroberer, nicht als vermögender Eidam 
des Valoisschen Hauses heim, aber er war zum nüchternen 
Bealpolitiker geworden. Das Verdienst Mülichs an der 
staatsmännischen Erziehung des Herzogs war immerhin 
nur ein verschwindendes gegenüber der Bedeutung, die 
das Herauskommen aus dem kleinstaatlichen weimarischen 
Oedankenkreise imd Horizonte und das Hineinwachsen in 
bisher ungekannte, große Verhältnisse für die Entwicklung 
Johann Wilhelms gewannen. Wir können vorausnehmen ^ 
daß die Reise nach London die letzte utopistische Betäti- 
gung des Herzogs im Sinne der alten, nun von Johann 
Friedrich dem Mittleren allein gepflegten Phantastenpolitik 
blieb. Und diese diplomatische Weiterbildung war ein 
Olück für das Haus der Ernestiner. Denn das Oeschick 
stellte Johann Wilhelm 'später die Aufgabe, das Staats- 
8chi£P, das der ältere Bruder unter äußerster Gefährdung 
auf eine Sandbank hatte auflaufen lassen, wieder flott zu 
machen. 

unerfreulich nur, daß der Abkömmling eines großen 
Hauses diesen ideellen Gewinn mit schweren Opfern für 
sein fürstliches Ansehen bezahlen mußte. Wohl hatte auch 
bei ihm das Trachten nach Land- und Machtzuwachs mit- 
gesprochen; ein Streben, das wir später in potenzierterer 
Form nur noch bei dem Pfalzgrafen Johann Kasimir vor- 

1) Die herz.-8ach8. Protestnote in Buders NützL Samml. versch» 
m. ungedr. Schriften, 8. 54 ff. 

2) Joh. Wilh. kehrte über Chätillon nach Deutschland zurück. 
Er setzte dort Claude de Montfort zum Prokurator ein, der aber 
noch in demselben Jahre [wegen verschiedener Unterschlagungen 
flüchtete, und an dessen Stelle dann der Dolmetscher ösiander, 
ein Baseler Kind, trat — Am Ehein schloß der Herzog die bedeu- 
tungsvolle Bekanntschaft mit dem neuen Kurfürsten von der Pfalz ^ 
Friedrich lU. dem Frommen. G.B. chart B no. 76. 
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finden. Nach den Mißerfolgen der letzten 4 Jahre aber 
war schließlich doch der pekuniäre Vorteil fttr Johann 
Wilhelm zunächst das Wichtigste gewesen und geworden. 
Durch die französische Pension war er wirtschaftlich selb- 
ständig geworden. Er durfte jetzt ohne Rücksicht auf 
Johann Fiiedrichs hochpolitische und hochfinanzielle Pläne 
an die Ehelichung einer ihm zusagenden, wenn auch ärmeren 
Prinzessin denken. Durch den Besitz der Herrschaft Chä- 
tillon konnte er glauben auch politisch unabhängiger von 
Weimar gestellt zu sein. Denn in seinem französischen 
Eigttitum sah er mehr als einen Zufluchtsort nur fär die 
Zeiten der Not und der Verfolgung, trug er sich doch mit 
der Hofinung, den größten Teil seines Lebens in Franko 
reich zuzubringen. 

Und auch politisch waren die Lehren f(ir das ganze 
Haus Weimar nicht gering. Auf der einen Seite hatte sich 
lernen lassen, daß die Emestiner bei einem Versuche, in 
Deutschland nur einen Schritt Landes auf kriegerische 
Weise zu erringen, höchstens verlorene Existenzen auf ihrer 
Seite finden, alle guten und mächtigen Elemente aber g^en 
sich haben würden. Und zweitens hatte sich die Mahnung 
ergeben, nicht allzu fest auf Frankreich zu bauen, das 
seine Abneigung gegen eine militänsche Unterstützung der 
Herzöge von Sachsen deutlich genug kundgetan hatte, und 
von dessen Belieben allein eine bedeutungsvolle Erweiterung 
des Baseler Dienstvertrages abhing. 



Drittes Kapitel. 

Johann WUheim im Friedenssolde Frankreidis 
1659-67. 

Wir dürfen nicht zweifeln, daß Johann Wilhelm noch 
monatelang nach seiner Bückkehr an dem Oedanken fest- 
hielt, sich nur vorübergehend in Thüringen aufizuhaltan 
und zum größten Teil in Frankreich, wäre es nun anf' deim 
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heißen Boden des Kampfes, wäre es auf dem Parkett des 
Hofes oder in den Hügeln der Cöte d*Or, zu weilen i). Es 
konnte sich eben erst allmählich zeigen, daß durch den 
Prieden von Chateau-Cambresis, das Versöhnungsfest der 
beiden katholischen Großmächte, daß durch den Tod der 
blutigen Maria und Heinrichs 11. die Weltlage eine ganz 
andere geworden war. Und erst nach und nach mußte man 
sich mit der Tatsache abfinden, daß in Wien Kaiser Fer- 
dinand und in Madrid König Philipp 11. die Regierung über- 
nommen hatten, von denen höchstens dieser etwas von den 
weltumspannenden Plänen Karls V. in sich fühlen mochte. 
In der Tat war es sehr begreiflich, daß die Herzöge 
von Sachsen der verbindlichen Art, mit welcher sie der 
junge französische König, Franz II., nach seiner Thron- 
besteigung begrüßte*), und mit der er am 16. Oktober in 
einer nicht erwarteten Schnelligkeit die Schenkung seines 
Vaters, den Besitz der Herrschaft Chätillon, dem emesti- 
nischen Bevollmächtigten Osiander bestätigte^), in An- 
betracht des Engagements Frankreichs in Schottland — 
französische Truppen hatten die Aufgabe übernommen, die 
Autorität der Regentin Maria gegenüber dem rebellischen 
protestantischen Adel zu wahren — eine besondere Be- 
deutung zumaßen. Wenn aber trotzdem die Ouisen Johann 
Wilhelm nicht zum Befehlshaber über deutsche Reiter, die 

1) Noch in der Besignationsurkunde vom 21. Okt. 1560 erklarte 
er: „und auf den Fall, dafi wir Herzog Johann Wilhelm nicht an 
der königl. Würden zu Franckreich Hofe oder im Kri^e zu Felde, 
sondern darzwischen an unsers freundlichen lieben Bruders, Herzog 
Johann Friedrich des Mittlern, Hof seyn werden." VgL Arndt, 
Archiv der sächsischen Geschichte, HI 202. 

2) W.G.A. -Reg. C p. 236 no. 48: 22. Aug.. St Gerraain. Je y 
eorrespondray par tous les bons Offices, que vous pouvez esperer dun 
grand prince qui vous aime et estime et qui aura a Jamals vous et 
tous ce qui vous touchera en grande et favorable recommandation, 
desorte que encores que par la mort de feu mond. seigneur et pere 
il 7 ayt eu changement de personne, vous ne trouverez point quU 
y ayt mutation de volunte. 

3) W.GA. eb.: Eclaron 15. Okt 1559. Eanzleiüborsetzung. 
XXVl. 7 
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nach Schottland geworfen werden sollten, setzten, wie es 
knrz nach der Abreise des sächsischen Herzogs aus Paris 
Throckmorton bereits an den Londoner Hof berichtete^); 
wenn sie sich überhaupt scheuten, recht ernstlich in die 
schottischen Wirren zu Gunsten ihrer Schwester einzu- 
greifen, so hatte das seine schwerwiegenden Gründe. An 
und für sich verbot ihnen schon das Anlaufen einer ge- 
waltigen Staatsschuld, deren Zinsen nicht mehr zu er- 
schwingen waren, jedes neue kriegerische unternehmen. 
Bei Beginn aber eines großen überseeischen Kampfes fürch- 
teten sie den Ausbruch einer großen Empörung in Frank- 
reich. Und schließlich vermuteten sie in dem lutherischen 
Herzoge nicht das geeignete, willenlose Werkzeug fdr Re- 
katholisierungsbestrebungen ; eine Ansicht, die sie erst nach 
Jahren in Zeiten der höchsten Not überwinden sollten. 

Es ist höchst charakteristisch, wie sehr man sich in 
Deutschland undDanemark, England und Spanien gewöhnt 
hatte, die thüringischen Lande als einen nicht aus dem 
Auge zu lassenden Sitz des nur auf eine passende Gelegen- 
heit wartenden Umsturzes zu überwachen, daß die Rückkehr 
Johann Wilhelms aus Frankreich auch ohne Truppen von 
neuem Unruhe und Besorgnis weit über die Grenzen des 
Reiches hinaus heraufbeschwor. Die Ankunft eines fran- 
zösischen Kommissars, des Hessen Peter Clar, zu Coburgs 
der hier am 5. November die sachsischen Rittmeister ver- 
einigte, um mit ihnen über die Erneuerung ihrer alten, von 
Heinrich II. gewahrten Bestallungen im Namen Franz' 11. 
zu unterhandeln*), gab nicht unbegründet dazu den An- 
stoß. Denn in der Tat machte Grumbach den Versuch, 
die versammelten Ritter zu einer Fehde gegen die fran- 
kischen Einigungsverwandten zu gewinnen*). Wenn man 



1) Vgl. Cal. of State papers, foreign 1558/59 no. 1242, Paris 
25. Aug. 1559. 

2) Vgl. OrÜoff I 191 ft 

3) VgL Languets Briefe (II) von den Iden d. Nov., vom 18. Nov., 
vom 1. Dez. 1559. S. Anm. 2. 
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aber sogleich auf englischer Seite aus den Nachrichten über 
die Cobnrger Zusammenkunft auf endgültige Abmachungen 
zwischen Peter Clar, Johann Wilhelm und den Eittmeistem 
betreffs einer Invasion Schottlands mit Bestimmtheit 
schließen zu können vermeinte^), und die s&chsischen und 
dftnischen Diplomaten einen Doppelangriff gegen die Lande 
Augusts und Friedrichs IL von selten Oldenburg-Schwedens 
und Lothringen-Sachsens diagnostizierten'), trotzdem der 
Herzog nicht einmal in Coburg anwesend gewesen war, so 
waren das ohne Ausnahme Angstgebilde, deren Grund- 
losigkeit schon im Dezember der sächsische Kurfürst 
selbst ^, im Januar der diplomatische Agent des Dresdener 
Hofes, Hubert Languet, für erwiesen betrachteten*). 

Es war den Phantastereien und prahlerischen Worten ^) 
Johann Friedrichs des Mittleren und Grumbachs zuzu- 
schreiben, wenn Johann Wilhelm in den ersten Monaten 
des Jahres 1560 dann doch weiterhin durch unkontrollier- 
bare, täglich ungeheuerlicher sich aufbauschende Gerüchte 
zum truppengewaltigen Verbündeten des Herzogs von Lo- 
thringen, zum geschworenen Todfeinde Kurfürst Augusts 
und nicht minder König Friedrichs 11.^), zum skrupellosen 
Vollstrecker französischer Befehle, ja zum furchtbaren 
Helfershelfer des Spaniers Alba ^ hingestellt wurde. Diese 
Alarmnachrichten ließen nunmehr nicht nur in Dresden 
und Kopenhagen, Würzburg und Bamberg an kriegerische 
G^enmaßregeln denken®), sie mußten auch am Wiener 



1) Cal. of State papers, foreign 1559/60, Mundt to Cecil, no. 382, 
Straßburg 5. Dez. 1559. 

2) VgL Ortloff I 194. 

3) Vgl. Ortloff I 195. 

4) Languet (II) an Mordeisen 31. Jan. 1560. 

5) Vgl. Ortloff I 197 f. 

6) Vgl. Ortloff I § 37 und 3a 

7) CaL of State papers, foreign 1559/60 no. 912, Brigantine to 
Cecil 27. März 1560; no. 1077, inteiiegence from Antwerp 26. April 1560. 

8) Vgl. Orüoff I 208 f. 

. 7* 
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und Londoner Hofe ernstliche Beachtung^) finden und be- 
wirkten, daß selbst der alte Freund der Weimarer Herzöge, 
der Landgraf von Hessen, ins antiemestinische Lager über- 
ging'). Sie hatten aber zugleich den Erfolg, daß sich 
Johann Wilhelm zum ersten Male öffentlich in einer Be- 
schwerde an den Kurfürsten von der Pfalz mit der reichs- 
ritterlichen Politik Grumbachs nicht einverstanden erklärte. 
Seinem gegen die Anmaßung des Ritters gerichteten Pro- 
teste, ihm die Normen der zu befolgenden Politik auf- 
oktroyieren zu wollen, folgte die beruhigende Versicherung, 
daß er sich an die mit dem Kurfürsten von Sachsen ge- 
schlossenen Verträge für gebunden erachtete^). 

Diese Absage an die Reichsritterschaft mußte eine 
besondere Bedeutung gewinnen zu einer Zeit, da der 
schottische Adel zur Wahrung seiner Unabhängigkeit vom 
Krummstabe einen Kardinal ermordete, der kirchliche und 
politische Gewalt vereinigen wollte; da sich zu Amboise 
französische Edelleute der Herrschaft der Guisen zu ent- 
ledigen suchten, der sie sich als unter dem Namen eines 
seiner selbst noch nicht mächtigen Königs erzwungen 
nicht beugen zu brauchen glaubten. Johann Wilhelm zog 
dennr auch praktisch die Konsequenzen seiner dem Pf^lzer 
Friedrich lU. klargelegten Scheidung von der Grum- 
bachischen Partei. Es war am 1. Juli 1560, als der Herzog 
von Heidelberg aus dem Pariser Hofe seine Verlobung mit 
der Tochter des pfUzischen Kurfürsten, Dorothea Susanna, 
anzeigte, daß er gleichzeitig Franz ü. und den Guisen das 
Erbieten durch Osiander überbringen ließ, er wäre bereit, 



1) Cal. oC State papers, foreign 1559/60, Brigantine to Cecil 
27. März, 5. April 1560, no. 912 u. 951; Greeham to Cecil 3. Mai in 
Bd. 1560—61 no. 21. Vgl. Kluckhohn, Briefe FriedrichB des Frommen, 
I 123: Der Kaiser ließ in Heidelberg über die Abeichten der Emeetiner 
Erkundigung einziehen; auch Kursachsen und Hessen holten hier 
sich Aufschlüsse. 

2) Vgl. OrÜoff I 198 ff. 

3) Eb. 213. 
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in nächster Zeit oder spater zu königlicher Verfügung mit 
Truppen nach Frankreich zu ziehen ^). Er betonte mit Nach- 
druck das friedliche Verhältnis der Valois zu Philipp IE. 
und den Zwist unter den H&uptem der Regierenden. Kein 
Zweifel, er wollte dem Kardinal von Lothringen seinen 
Arm zur blutigen Unterdrückung der nur infolge ihrer un- 
genügenden Organisation gescheiterten Gegenpartei leihen. 
Die einlenkende Mäßigung Karls von Ghiise gegenüber den 
Hugenotten im M&rz 1560 konnte bei der unvollkommenen 
Berichterstattung jener Tage in Johann Wilhelm leicht die 
irrige Anschauung wecken, daß man es in Frankreich in 
der Tat nur mit einer Adelsverschwörung, wie es die katho- 
lische Regierungspartei von nun an immer darzustellen be- 
liebte, nicht auch mit einer religiösen Erhebung zu tun h&tte. 
Und gegen einen rebellischen Adel glaubte der Herzog 
König Franz unterstützen zu müssen. Es zeigten sich 
damit die ersten großen Nachteile, die den französischen 
Protestanten die Verbindung mit einer ständischen Be- 
wegung, mit einer politischen Partei brachte, an deren Spitze 
die nächsten Prinzen von Geblüt standen; ein Verhältnis, 
das man ihnen zuweilen zum Vorwurf gemacht hat. 

Der Kardinal hatte sich Ende März allerdings einen 
Augenblick mit der Absicht getragen, durch Vieilleville mit 
Johann Wilhelm Verhandlungen anzuknüpfen *). Seine Ant- 
wort glitt dann aber doch über das herzogliche Anerbieten 
schweigend hinweg ^). Vielleicht daß er von der im August 
zusammentretenden Notablenversammlung für die fran- 
zösische Krone einen weniger gewaltsamen Ausweg aus 



1) W.G.A. Reg. D p. L8l ho. 34. Konz. in franz. Sprache. 

2) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 51: Katharina, Karl v. Lothringen 
an Joh. Wilh. 23. März 15()0, Fontainebleau. Vieilleville an Joh. 
Wilh., Metz 1. April 1560, sagt ausdrücklich, daß er den Auftrag 
hatte, die Pension anszuzahlen und „femer mit E. f. G. von ir. Mt. 
wegen etlicher handlang zu pflegen". 

3) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 34: 30. JuU, Fontainebleau. 
Gratulationsschreiben. 
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ihren kirchlichen, finanziellen und politischen Verlegenheiten 
erhofFte. Oder daß er bei der klar erkannten Unmögli<dH 
keit, die dazu nötigen Geldmittel flüssig zu machen, — 
man schuldete ohnehin dem s&chsischen Fürsten die Pen- 
sions- und Einkommenssummen von Ch&tillon für 18 Monate 
— einfach aus dem Mangel eines einheitlichen Planes oder 
aus dem Unvermögen der sicheren Durchführung eines 
solchen heraus darauf verzichtete ^). Johann Wilhelm aber 
mochte sich weiter mit dem Gedanken tragen, in nicht 
allzu langer Zeit nach Frankreich zu ziehen, — daftlr 
spricht die am 21. Oktober 1660 vollzogene Erneuerung 
des erst in einem halben Jahre ablaufenden brüderlichen 
Resignationsvertrages von 1567 im wesentlichen zu den 
alten Bedingungen'). Blieb er damit weiterhin ein Gttst 
in seinen heimatlichen Landen, so gewann er doch gleidi- 
zeitig durch seine zun&chst gegen Johann Friedrichs speku- 
lative Absichten^ eingegangene Ehe mit der pftllzischen 



1) Vgl. Bänke, FranzöMsche Geschichte, I 182 f. 

2) Gedruckt bei Arndt im Archiv für sächs. Gesch., Ill 181 ff. 
Nach den Erfahrungen und Veränderungen des Jahres 1558 ver- 
pflichtete sich Joh. Wilh., weder an einem Kampfe gegen den deut- 
schen Kaiser teUzunehmen noch je ohne Wissen und Einventindnis 
Joh. Friedr.s d. M. einen Dienst- oder Bündnisvertrag zu schließen. 
Charakteristisch für die noch immer ärmlichen ernestinischen Ver- 
hältnisse ist die Bemerkung :,,... daß doch, nach Gelegenheit, wie 
jetziger Zeit unser aller der Gebrüdere Sachen beschaffen, auch, wie 
obstehet, ganz unratsam und untaaglich seyn wollte, uns mit unea» 
Hofhaltungen zu sondern, von uns nichts bequehmen und ratsamen 
gethan wurde, denn uns mit unsers lieben Bruders, Herzog Johann 
Friedrichs des Mittlem, Gemahlin Schwester, Frau Dorothea Susanna 
ehelichen zu vermählen, damit nicht allein wir G^brüdere, sondern 
auch beyderseits geliebte Gemahlin ... die 4 Jahr über in einem 
Hause und Hofhaltung zu Erspahrung Unkostens mit einander 
freundlich und brüderUch leben und seyn. Haben uns auch mit 
einander brüderlich und freundlich vo-glichen, daß wir diese vier 
Jahr über in einer Hauß- und Hofhaltung ungesondert bleiben und 
über einer Fürstlichen Tafel, zu Erspahrung vieler Unkosten . . . 
unsere ordentliche Mahlzeiten halten • . .** 

3) W.G.A. der Briefwechsel darüber in Reg. D p. 45 no. 92. 
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Prinzessin in Friedrich dem Frommen einen nicht zu unter- 
schätzenden Fürsprecher im EurfÜrstenkollegiüm. 

Selbst unter dem Eindrucke einer an Stärke bisher 
unterschätzten Opposition in der Notablenversammlung, 
auf der sich Admiral Coligny zum ersten Male öffentlich 
zum entschiedenen Anhänger der kirchlichen Reform be- 
kannte, konnte sich unterdessen die Guisesche Partei nicht 
zu ernstlichen Gegenmaßregeln entschließen. Es ist bekannt, 
wie sehr man in Rom und Madrid über die Zugeständnisse 
des Kardinals von Lothringen — Ständeversammlung und 
Nationalkonzil — erstaunt war. Auch der Rheingraf, der 
zwei Armbänder und einen Gürtel als Geschenke des fran- 
zösischen Königs der jungen Gemahlin Johann Wilhelms 
zur Hochzeit überbrachte, hatte keinen weiteren Auftrag, 
als dem Herzoge die Erkläi'ung zu geben, daß Franz ü. 
auf sächsische Sympathie gegen seine aufrührerischen 
Untertanen hoffte^). 

Damit hatten sich die Guisen der letzten günstigen 
Gelegenheit begeben. Denn am 6. Dezember 1560 ver- 
schied Heinrichs 11. ältester Sohn eines plötzlichen Todes. 
Die Macht Karls von Lothringen brach damit jäh zu- 
sammen. Bei der unzweifelhaften Minderjährigkeit Karls IK. 
war das Recht einer Regentschaft nicht zu bestreiten. 
Der beginnende Widerstreit der Häupter um den maß- 
gebenden Einfluß, die Rivalität der herrschsüchtigen Königin- 
Mutter Katharina, des in seinen Entschlüssen schwankenden 
Königs von Navarra, des Guiseschen Hauses und des Conne- 
table machte sich bald auch in den Beziehungen zu den 
Emestinern geltend. Osiander, der neben seinem seit 
Monaten mit unermüdlicher Geduld getriebenen Bittgeschäft 
um Auszahlung der seinem Herrn fälligen Gelder nun noch 
um die Bestätigung der alten Verträge nachsuchen mußte, 
vernahm aus dem Munde Antons und Montmorencjs wohl- 



1) W.G.A Reg. D p. 45 no. 92: Franz an Joh. Wilh, 
26. Aug. 1560. 



104 Herzog Johann Wilhelm von Weimar 

gefUlige Worte über Johann Wilhelm. Die Gnisen hin- 
gegen, von den herzoglich-sächsischen Bemühungen um 
das Zusammenhalten des deutschen Protestantismus wohl- 
unterrichtet, zeigten sich ktlhler denn je zuvor und hielten 
es für zweckmäßig, unter dem Verwände eines angeblich 
zu Naumburg von den lutherischen Fürsten gefaßten Be- 
schlusses, dem Pariser Hofe wegen seiner Eekatholisie- 
rungsbestrebungen jede Unterstützung zu versagen, ihre 
Gleichgültigkeit gegenüber einer etwaigen emestinischen 
Lossage an den Tag zu legen ^). 

Nur über eines war man sich in Fontainebleau zu An- 
fang des Jahres 1561 einig: über die Notwendigkeit einer 
Finanzreform. Auf jede Weise wollte man die Ausgaben 
des Hofes einschränken. So kam es, daß im Februar Osi- 
ander seinen Herrn mit der unwillkommenen Nachricht 
erschreckte, der KOnig von Navarra hätte im Einverständnis 
mit Katharina von Medici bereits die ersten Schritte ge- 
tan, zum Teil die bestehenden Pensionsverträge ganz zu 
lösen, zum Teil wenigstens die pekuniären Verpflichtungen 
der französischen Krone um ein Bedeutendes herabzusetzen ; 
auch mit dem weimarischen Herzoge gedächte er keine 
Ausnahme zu machen. Im Mai traf die offizielle Bestäti- 
gung dieser Nachricht ein : Vieilleville, der Johann Wil- 
helm die Zahlung der ersten Pensionsrate seit 1559 in 
sichere Aussicht stellte'), hatte zum eigentlichen Zweck 



1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 52: Ösiander an Joh. Wilh., Fon- 
tainebleau 23. Febr. 1561. Vgl. Heppe, Gesch. d. d. Prot, I 401 ff. 

2) Vgl. Carloix, M^m. de VieilleviUe, IV 274; W.G.A Reg. C 
p. 236 no. 52. Vieilleville unterließ ee auf einen ablehnenden Brief 
Kurfürst Augusts hin, der nach seinen Befürchtungen im Jahre 1560 
(vgl. O. Scholz, Hubert Languet, Diss. 1875, S. 14 ff.) mit Beruhi- 
gung die Unmöglichkeit erkannte, daß Frankreich infolge seiner 
inneren Zersetzung Joh. Friedr. d. Mittl. vorderhand irgendwie in 
dessen kursächsischen Planen unterstützen könnte, in Dresden seine 
Aufwartung zu machen, obwohl es gerade seine Aufgabe war, ein 
besseres politisches Verhältnis zwischen Karl IX. und dem £[aiser so- 
wie den angesehensten Reichsf Qrsten anzubahnen (Scholz, eb. 8. 19). — 
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seines Besaches in Weimar, mit dem Herzoge über die 
Herabsetzung der Pensionen zu unterhandeln. Nach seinem 
Vorschlage sollten die jährlichen Verpflichtungen Frank- 
reichs, die 38000 Francs Pensionsgelder für Johann Wil- 
helm und dessen Rittmeister, künftig auf 20000 Francs, 
ausschließlich Pension des Fürsten, reduziert werden; die 
ReiterfUhrer aber sollten unbesoldet bleiben. Er wollte 
auch der französischen ELrone vorbehalten, ob sie die vom 
1. Mftrz 1559 bis zum 1. M&rz 1560 laufende Schuldfor- 
derung noch begleichen würde oder nicht. Trotz der An- 
kündigungen Osianders und des gleichfalls betroffenen Pfalz- 
grafen Georg ^) empörte sich Johann Wilhelm aufs das 
heftigste. Seine eben gewonnene, in der Zukunft auskömm- 
liche Existenz war bedroht *). Er appellierte an das Dank- 
barkeitsgefOhl des Pariser Hofes für sein militärisches Ein- 
greifen 1558, das den Frieden von Chateau - Cambresis 
ermöglicht hätte. Er wies auf den Widersinn, einen Ober- 
sten und keine Rittmeister — ein Haupt ohne Glieder — 
zu halten, und auf die Schwierigkeit hin, im Ernstfalle 
mt unbekannten Hauptleuten zu ziehen; er erinnerte an 
der Prinzen von Salemo, der seine Pension ungeschmälert 
behaHen hätte; und erreichte, daß der Statthalter von 
Metz Seine nachdrückliche Verwendung im Interesse Johann 
Wilhelms bei seiner Regierung versprach. 

Inzwischen vertrat die am Hofe längst wohlbekannte 
Gestalt Osianders zu St. Germain die Ansprüche seines 
Fürsten. Man hielt ihm vor, daß auch des Herzogs von 
Savoyen spanisches Jahresgehalt verkürzt worden wäre. Er 
hatte darauf nur die Antwort, man sollte ähnlich seinem 



£b ist unrichtigi wenn Carloix schreibt, daß Vieilleville den bei- 
den Herzögen von Sachsen je 4000 escus ausgezahlt habe. Vielmehr 
traf dne Jahrespension durch Oslanders Vermittlung erst im Juli 
in Weimar ein (Instruktion). VgL Languets (II) etwas gehässige 
Notiz, Frankfurt 2. Juni 1561. 

1) W.G.A. die Korrespondenz in Reg. Ü p. 236 no. 52. 

2) Vgl. Kluckhohn, Briefe, 8. 204. 
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Herrn zu den alten Erblanden der Emestiner verhelfen, und 
Johann Wilhelm würde ohne Pension der französischen Krone 
zu Diensten stehen ^}. Höchst bezeichnend ; damit erscheint 
die Maßregel Eurftlrst Augusts — dessen Teilnahme für die 
nach Anerkennung ringenden Hugenotten sich mehr nach 
den Vorteilen bemaß, die er aus den Glaubensbrüdem für 
seine Beziehungen zu den Vettern an der Ihn ziehen 
konnte — , die Sendung des französischen Protestanten Lan- 
guet an denr Gonnetable im Sommer 1561, nur als gerecht- 
fertigt '). Eine politische Schiebung kam dem herzoglichen 
Unterhändler zu Hilfe. Man wurde an der Seine auf die An- 
näherung der deutschen Protestanten an England aufmerk- 
sam. Die Furcht vor der Stärkung und Weiterentwickelung 
des reformatorischen Geistes in Frankreich brachte Wasser 
auf ösianders Mühle'); — der Gedanke, Johann Wilhelm 
gegen die Hugenotten zu verwenden, nahm mehr Gestalt 
an. So erhielt er denn auf seine „ungestümen" Vorstel- 
lungen neben der Neuverschreibung der Hen-schaft Chä- 
tillon Anfang August zunächst von der Königin-Mutter 
die Zusage, daß dem Herzoge die alte Pension belassen 
werden sollte, wenn dieser die Hauptleute fallen ließe; 
es war einer der ersten Versuche Katharinas, eine selb- 
ständige auswärtige Politik zur Befriedigung ihrer Herrsdi- 
sucht in die Wege zu leiten ^). Am 28. August bestätigten 
dann Karl IX. und Anton von Navarra den bisherigen 
Jahresgehalt von 30000 Francs^). Länger zögerte sich 
die Einigung über die Pensionen des Oberstleutnants und 
der sieben Rittmeister hinaus. Französischerseits wollte 



1 ) W.G A. Reg. C p. 236 no. 52 : Ös. an Joh. Wilh. la Juni 1561. 

2) Vgl. Scholz, a. a. O. S. 21 £t 

3) W.G.A Reg. C p. 236 no. 52: Ös. an Joh. Wilh., Fon- 
tainebleau 8. März, 22. Juni 1561. 

4) W.G.A. eb.: Daniel ao Joh. Wilh., 6t. Germain 5. Aug. 1561. 
Oslander glaubte zu bemerken, „das aj die konigin keineswegs willens 
ist, £. f. G. von banden zu lassen, derwegen sich £. f. G. wol fiurzu- 
sehen haben, das sy sich gegen ander leuten nit etwa blofi geben'^ 

5) W.G.A. eb.: St. Germain. Vgl. auch Kluckhohn, Briefe, 1 212. 
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man die Zahl der Hauptleute um die Hälfte vermindern 
oder die Höhe der Jahresgelder allen um die Hälfte ver- 
kttrzen^), während Johann Wilhelm aus militärisch-organi- 
satorischen Rücksichten auf der Vollpension seiner Ritt- 
meister bestand und eher auf Chätillon und dessen Ein- 
kommen verzichten wollte, als daß sich die ganzen Ver- 
handlungen wegen einer derartigen, im Verhältnis gering- 
ftlgigen Verkürzung zerschlagen sollten'). Und schließlich 
am 8. Oktober bequemte sich die französische Regierung 
zur bedingungslosen Annahme auch dieser sächsischen For- 
derungen zu den alten Abmachungen^). 

Damit war für Johann Wilhelm die erste große Krise 
einer Lockerung, wo nicht gar Auflösung des französischen 
Dienstverhältnisses glücklich überstanden, schien die finan- 
zielle Existenz des Herzogs weiter gesichert, zu einer Zeit, da 
Johann Friedrich der Mittlere infolge seiner Grumbachischen 
und kirchlichen Politik nicht im besten Einvernehmen mit 
dem Bruder zum zweiten Male die Alleinregierung der 
thüringischen Lande auf 4 Jahre übernahm. Ob freilich 
der Herzog die gleiche, seltsame Hoffnung nach dem be- 
friedigenden Abschlüsse der Unterhandlungen mit dem 
Pariser Hofe empfand wie Kurfürst Friedrich von der 
Pfalz, der im Dezember 1561 einen baldigen Kriegszug 
seines Schwiegeraohnes unter den Fahnen Karls IX. gegen 
den Papst prophezeite, — denn der fromme „Josias" hielt 
es seit der Hingabe seiner Tochter an den zweiten säch- 
sischen Fürsten für seine Pflicht, demselben ebenfaUs wie 
dem Gemahle seiner Elisabeth mit politischen und bib- 
lischen Ratschlägen zur Seite zu stehen — lassen wir da- 
hingestellt ^). Möglich immerhin, daß man in Weimar an 



1) & Anm. 5 auf S. 106. 

2) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 52: Joh. Wilh. an Ös., Weimar 
19. Sept. 1561, Eonz. Er begründet diese Besignation damit, daß ihm 
die Herrschaft Ohätillon „gieich wohl mehr mühe und unkoet ver- 
oreachet, dan das einkommen ist". 

3) W.G. A. Reg. O p. 236 na 53 : Kath. an Joh. Wilh., St. Germain. 
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einen durchgreifenden Erfolg der Reformation bei dem 
Zurücktreten der Gnisen glaubte. Hatte doch Johann 
Friedrich der Mittlere zur Zeit des Religionsgespr&ches 
von Poissy die E&te Eberhard von der Thann und Luka& 
Thangel an den s&chsischen Kurfürsten nach Torgau ab- 
geordnet, um diesen zur Teilnahme an einer von den Prinzen 
von königlichem Oeblüt angeregten Gesandtschaft der pro- 
testantischen Fürsten an die französische Regierung 2U 
bewegen^); ein Ansuchen, demgegenüber August nunmehr 
natürlich nicht mit dem Andentaglegen einer den calvi- 
nistischen Dissidenten abgeneigten Politik zurückhielt'). 

Aktuell schien die Frage einer militärischen Unter- 
stützung des Königs von Frankreich im Jahre 1662 aller- 
dings zu werden. Es ist nicht unsere Aufgabe, der Ent- 
wicklung der großen inneren Gegensätze im Staate 
Karls IX. bis zu ihrem blutigen Aufeinanderprallen zu 
folgen, wie durch das Januaredikt von St. Germain die 
Spannung auf das Äußerste getrieben wurde, und endlich 
Franz Guise im März zu Vassy das Signal zum Bürger- 
kriege gab. Uns interessiert nur die Stellungnahme des 
Herzoges von Weimar zu den sich bekämpfenden Parteien, 
dem Gondeschen Lager und dem der Guisen, bei denen sich 
der König befand. 

Es ist ohne Zweifel ein Beweis für die noch außer- 
ordentliche moralische Autorität der Söhne Johann Fried- 
richs des Großmütigen, daß sich die Häupter der Katho- 
liken und Hugenotten Frankreichs Mann für Mann mit Auf- 
klärungs- und Rechtfertigungsschreiben ihrer Sache an den 
weimarischen Hof wie an einen von Macht wandten, und 
daß sich auch in Deutschland aller Blicke auf die Eme- 
stiner richteten. Als erster erachtete es Friedrich der 
Fromme für seine vornehmste Pflicht, Johann Wilhelm, 



1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 53: Instruktion für v. d. Thann 
und Thangel, Or., 3. Okt 1561. 

2) Vgl Scholz, a. a. O. ö. 24f.; Kluckhohn I 212. 
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den er schon im Februar wegen lothringisch-danischer Pl&ne 
im Einverständnisse mit Grambach vermutet hatte, vor 
«inem Bunde mit dem gottlosen Haufen gegen die evan- 
gelischen Olaubensbrüder zu warnen. Sonst müßte er ihn 
als Sohn verleugnen^). Gleichzeitig liefen aus Kassel und 
Stuttgart mahnende Schreiben ein*). Einen Monat später, 
Ende Mai, kamen die ersten offiziellen Noten aus Frank- 
reich. Es waren die Briefe der Hugenotten aus Orleans *). 
Gond^ und die Brüder Chatillon waren nicht die einzigen, 
die um energische Hilfe baten, indem sie das Beginnen 
der Gmsen in Frankreich als den Anfang einer großen, 
blutigen Rekatholisierungsbewegung hinstellten, deren Über- 
greifen auch nach Deutschland unausbleiblich w&re. und 
als wenige Tage spater von derselben Partei, von den- 
selben Männern neue Schreiben eintrafen, die von jeder 
wohlwollenden Unterstützung des königlichen Lagers durch 
die Erlaubnis von Werbungen in thüringischen Gebieten 
Abstand zu nehmen baten und verbürgte Äußerungen des 
Kardinals von Lothringen über die feindselige Stellung der 
Guisen auch gegen die Anhänger der Augsburgischen Kon- 
fession übermittelten*), war die Stellungnahme Johann 
Wilhelms in dem inneren französischen Konflikte entschie- 
den, noch ehe eine amtliche Note aus der Umgebung Karls TK, 
eingetroffen war. Antwortete doch der Herzog auf den 



1) Vgl Kluckhohn I 255 u. 282. 

2) W.GA. Reg. C p. 236 no. 57: 26. April u. 20. Mai 1562. 

3) W.GA. Reg. C p. 236 no. 56: Coligny an Joh. Wilh. Idus 
Apr.; Cond^ an Joh. Wilh. 10. April; Andelot an Joh. Wilh. 10. April, 
Orleans 1562. Der Admiral echrieb: „nam si detierimur, quorum 
hoc quidem primo conatu res et fortunae agi ezistimantur, auxib'oque 
veetro destituti oneri caedere fractique iacere cogimur. Tu certe, 
Princeps Ulustrissime, tuique simileB alii perplures videtis, quae 
▼estra futara Bit conditio.'^ 

4) W.G.A. eb. Am 20. April schrieb Cond^ an Joh. Wilh,, 
Karl von Guise hätte sich vor Karl DL, Katharina, Anton von Na- 
varra und anderen hören lassen, „se illam (die Augsburgische Kirche) 
non modo non comprobare, yerum etiam aversari ac detestari". 
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Verdacht seines Schwiegervaters in gereizter Empfindlich* 
keit, daß ein Parteinehmen gegen die reformatorische Be- 
wegung in Frankreich niemals in den Bereich seiner Er- 
wägungen gezogen worden wäre^). Und dem Landgrafen 
von Hessen versicherte er, daß die sich bildende Kirche 
jenseits der Vogesen jederzeit auf seine Unterstützung 
rechnen dürfte *). 

Karl Guise hatte auch nicht daran denken können^ 
den s&chsischen Pensionär in den Dienst seiner katho- 
lisch-weltlichen Pläne zu stellen. Es war nicht allein der 
mangelhaften Berichterstattung jener Tage zuzuschreiben^ 
sondern auch dem menschlichen Unvermögen, die letzten 
Absichten zur Herrschaft sich auftingender Parteien mit 
Bestimmtheit zu erkennen, wenn die Herzöge von Weimar, 
im Glauben an die Toleranz des Pariser Hofes gegenüber 
dem Umsichgreifen der neuen kirchlichen Ideen zwischen 
den Pyrenäen und dem Kanal, Karl IX. die Einführung 
der lutherischen Lehre, dagegen die Unterdrückung aller 
anderen Sekten durch eine Sondergesandtschaft von Thangel 
und Husanus kurz nach der Veröffentlichung des Ediktes 
von St. Germain empfohlen hatten'). Sie hatten gleich- 

1) Vgl. Kluckhohn I 282 f. Wiederholt mußte Friedrich UL 
Joh. Wilh. noch beruhigen. 

2) W.G.A. R^. C p. 236 no. 57: Joh. Wilh. an Phil., Weimar 
30. April 1562, Kodz. : ,,und selten es EL L. aigentlichen dafür 
halten, . . . das wir uns als ein Christliebender Fürst hierinnen 
dermassen verhalten und erzeigen wollen, das dadurch unnser ge- 
wissen, auch die angehende kirche in Frankreich nicht verletzt 
werden, sondern villmehr jederzeit unsers vermög^is durch götliche 
hilff gefördert werden soll". — Schon am 21. April benachrichtigte 
Languet den Dresdener Hof, daß man in Paris nicht auf Johann 
Wilhelms Hilfe rechnete (ep. II 219). 

3) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 56: Instruktion für Thangel und 
Hasanus vom 13. Jan. 1562: „Itaque danda M^ T*« opera eet, ut 
verus Dei cultus in hoc ferrentissimo Galliae r^no reetituatur. 
Porro is solus est verus et legitimus Dei cultus, quem ipsemet voce 
sua sanxit atque in verbo suo nobis perscripsit." In der formula ora- 
tionis an Anton von Navarra die von Joh. Wilh.8 Hand hinein- 
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zeitig, um die anfkngliclien Schwierigkeiten dabei leichter zu 
überwinden, einen Abdruck der Augsburgischen Eonfession, 
der Apologie von 1530 und der Schmalkaldischen Artikel 
Ton 1537 Übersand t. Einer solchen Gesinnung gegenüber 
w&re auch die kleinste Bitte um Unterstützung der katho- 
lisch-Guiseschen Partei zwecklos gewesen. So beschränkte 
sich denn das von Anton von Gurtlari Johann Friedrich 
dem Mittleren am 21. Juni überbrachte Schreiben Karls IX. 
auf die Darlegung und Klarstellung der Verhältnisse in 
Frankreich, wie sie der Kardinal von Lothringen diktiert 
hatte ^). Es sprach die Hoffnung auf die unwandelbare 
Treue der Emestiner zu dem Hause Valois aus gegenüber 
den unwahren Behauptungen der Rebellen, gegenüber jenen 
beiden viel berufenen Rechtfertigungen der Hugenotten, 
sie hatten nur zur Erhaltung ihres Glaubens und ihrer 
religiösen Freiheit, und um den König und die Königin- 
Mutter aus den Händen der Guisen zu befreien, zu den 
Waffen gegriffen. Johann Friedrich wies den französischen 
Gesandten an seinen Bruder, dem er mit dem Hinweis 
auf die wesentlich anders lautenden pfälzischen Berichte 
die Antwort überließ*). 

Es mußte aber auch Gurtlari daran liegen, eine persön- 
liche Aussprache mit Johann Wilhelm zu erlangen. Denn 
außer der königlichen Erklärung führte er das Geheimnis 



kcnrigierten Zeilen : ,^udem das auch untter dem schein der angs- 
purgischen Confession leychtlich allerley yerfürehrische Sekten und 
Corruptelen, dl dan eine zeytt lang mehr wan an eiuem orthe undt 
nicht ahne mergliche Torwuestung undt unvorwindtlichem schaden 
der reyhnen undt warhafftigen christlichen kirchen geschehen, heym- 
lieh einschleichen können*^ 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 47 : Karl an Joh. Friedr. u. Joh. 
Wilh., Paris 17. April 1562 : „. . . dune (cause) que ce quilz fönt est 
pour la conservation de leur religion que Ion veult opprimer, et laultre 
pour la delivrance de la Royne madame, ma mere, et de ma per- 
Bonne, quilz chargent calomnieusement estre en la disposition des 
princes et seigneurs qui nous accompagnenf 

2) W.G.A. eh.: Joh. Friedr. an Joh. Wilh., Gotha 22. Juni 1562. 
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eines mündlichen Auftrages von Katharina an den jüngeren 
Herzog bei sich, dessen Inhalt jeden Zweifel über die 
Gesinnung der Witwe Heinrichs ü. im Frühjahr 1562 hebt 
und die Wahrheit jener Bemerkung des päpstlichen Legaten 
Ippolyto d'Este erweist, daß das Augenmerk der Königin- 
Mutter sich nicht allein auf die Religion, sondern auf die 
Regierung richtete^). Sicherlich hatte Katharina nur des- 
halb die Hugenotten begünstigt, weil sie die führenden 
Köpfe derselben auf ihrer Seite zu haben wünschte. Sie 
hatte noch den Prinzen Gond6 angefleht, „die Kinder, die 
Mutter und das Reich gegen die in seinen Schutz zu 
nehmen, welche alles zu Grunde richten" wollten. Aber 
nachdem sie in die Hände der verbündeten Katholiken 
gefallen war, und die getroffenen Vorsichtsmaßregeln ihr 
die Aussichtslosigkeit eines Fluchtversuches vor Augen ge- 
stellt hatten, hatte sie sich scheinbar in das Unvermeidr 
liehe gefunden, dieser katholischen Kombination, deren 
Bildung sich wider ihi*en Willen vollzogen hatte, vorder- 
hand mit ihrem und ihres Sohnes Namen Autorität zu 
verleihen. Jetzt giiff sie zu dem äußersten Mittel. Sie bot 
Johann Wilhelm, dessen Energie im Sommer 1558 eine 
immerhin beachtenswerte Probe bestanden hatte, die Hand 
zu einem kriegerischen Bunde, der sie über die Parteien 
erheben sollte. Ihr Plan war, an der Spitze einer später 
ständig beizubehaltenden Leibwache oder mehrerer Regi- 
menter von deutschen Reitern für eine Partei entscheidend 
in den inneren Konflikt ihres Landes einzugreifen und, 
nachdem ihr Machtgebot die Ordnung der staatlichen Ver- 
hältnisse bestimmt hätte, anerkanntermaßen das Regiment 
bis zur Mündigkeitserklärung ihres Sohnes zu führen. Dem 
Herzoge von Sachsen hatte sie den Oberbefehl über diese 
Truppen zugedacht, und indem sie ihm zusicherte, seinen 
Arm nicht gegen die Anhänger der reformierten Kirche in 
Frankreich zu gebrauchen, war an dem glücklichen Er- 



1) Vgl. Ranke, Französische Geschichte, I 214 f. 
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folge ihrer Werbung nicht zu zweifehl i), die ein besseres 
Zeugnis für die Skrupellosigkeit Katharinas in der Wahl 
ihrer Werkzeuge ablegt, als sie den Schluß einer bemerkens- 
werten Anerkennung der herzoglichen Tüchtigkeit zuläßt. 
Johann Wilhelm verschloß sich mit seiner Antwort keines- 
wegs den Weg, der ihn wie den Protestantismus zu un- 
geahnten Zielen hätte führen können. Im Augenblick war 
er entschlossen. Am 26. Juni erklärte er sich bereit, mit 
einem Bevollmächtigten der Königin auf Orund des Baseler 
Übereinkommens und der von Qurtlari gegebenen, der 
reformatorischen Bewegung günstigen Zusicherungen über 
einen entsprechenden Vertrag beraten zu lassen*). Gleichzeitig 



1) W.G.A. B^. D p. 281 no. 47: Artikel in geheim Anthoni 
von Gurtlari zugestellt, Weimar 26. Juni 1562: „weill sich diese 
itzige empöruDge in frankreich erhoben, darauf allerhand zerrüttunge 
erfolget, auch zu befuren, das hinfurt jerUchen etzliche der Cron 
frankreich Inwonere sich dermassen auffwerffen möchten; damit 
nuhn die königin als itziger Zeit von wegen Ires unmündigen Sons 
regentin solches vorkomen möcht, wolte sie dne gewalt und gewardi 
von Teutschen pf erden zu sich nemen, da mit sie den ständen in 
franckreich gebieten, billikeit und Eecht mit Inen bis zu des jungen 
kuniges rechtschaffenen alter schaffen konnte." 

2) £b.: „weill die kunigin solche gewardi wieder die refor- 
mierten Kirchen nit gebrauchen wollen und Ire f. G. solche Irer der 
konigin Zusage trauen und glauben zustellen, 6o mag die konigin, 
sintemal sie sich hierin ihrer f. G. hilpff und raht getrosten thete, 
in geheim einen glaubwirdigen comissarien errausser schicken, mit 
deme wollen Ire f. G. sich der bestallung der gewardi zu vergleichen 
wissen der vorigen bestallung, so Ire f. G. von könig Heinrich ge- 
habt, gemäs. Doch das der comissarie befehl habe, Ire f. G. unter 
der konigin Handschrift zu versichern imd zu vergewissem, das 
solche gewardi keineswegs zu beschwerunge oder verfolgunge der 
armen Christen, wie das auch namen haben mÖcht, sollt gebraucht 
werden, dan zu solchem werden Ire f. G. sich keineswegs bew^en 
lassen." — Und am 9. April 1563 (W.G.A. Reg. D p. 281 no. 34) 
schrieb JoIl Wilh. seinem Bruder in Anbetracht der Tatsache, daß 
in diesem Jahre andere Pensionäre von Frankreich den Auftrag zu 
Werbungen erhalten hätten: „6o können wir kein ander ursach bei 
uns erdenken, darumb sie uns furgezogen sindt wordenn, dann diese 
allein, dafi der konig weß, das wir uns widder den Printzen vonn 

XXVI. 8 
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lautete die offizielle Antwort der Emestiner an Karl IX. 
in ihrer offenen, den Schutz der neuen Lehre heischenden 
Fassung zur vollen Zufriedenheit des Schwiegervaters in 
Heidelberg i). 

Diese ungewöhnliche Aussicht auf die Verbindung mit 
Katharina und auf die Stellung eines Generals ftir die 
Dauer der Regentschaft der Königin-Mutter macht es be- 
greiflich, daß jetzt die monatlich sich wiederholenden Gauche 
der Hugenotten um militärische Unterstützung — den Be- 
such seines Bruders Andelot kündigte Coligny im Juni den 
Herzögen von Sachsen an^ — von Johann Wilhelm nur 
wenig beachtet wurden. Wenn aber Katharina von Medici 
eine Antwort oder gar ein- Eingehen auf die weimarischen 
Vorschläge für unnötig befand, so hatte das seinen Grund 
darin, daß sich die politischen Verhältnisse für ihren 
Herrscheregoismus günstig verschoben : Anton von Navarra 
und St. Andr6 kamen um; auf der Ebene von Dreux fiel 
der Connetable in die Hände der Hugenotten; der Prinz 
Conde geriet in die Gefangenschaft der Katholiken; und 
an dem Herzoge von Guise übte der fanatische Hugenott 
Poltrot von Mercy gleichsam eine „rebgiöse" Blutrache. 
Jetzt konnte die Königin den Frieden herbeiftlhren, wie 
sie es immer erstrebt hatte. Mit Montmorency und Cond^ 

Ck)nde unnd die reformirten kircheo inn Frankreich keineeweg» 
wollen gebrauchen lassenn, wie wir dann solches der königin aos- 
drucklich zur antwurt unlengst gebenn habenn . . . Wüsten die pari« 
Bischen Begenten inn Frankreich, die der Königin solches eingebeon 
und bishero das Spil in henden gehabt habenn, das wir uns gleich 
den andern Ihrer königlichen wirden zum tdl es treff gott oder 
sein wort ahn gebrauchen lassen, so glauben wir, wir wollten so 
schir dienst haben als Ihr einer, die iree Gewissens hi^innai nicht 
yiel achten. Sintemal aber solches bei uns beschlossen keineswegs 
zu thun, bitten auch den almechtigen von hertzen, das er uns dafür 
behüten und mit solchen gedanken und geworben, darin unser ge- 
wiss^i verletzt mocht werden, nitt strafen wolle." 

1) W.GJL Reg. D p. 281 na 47: Weimar 25. Juni 1562, Konz. 

2) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 57: Coligny an Joh. WUh^ 
Aureliae 17 CaL sext 1562. 
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brachte sie im März 1568 einen den Protestanten nicht 
ungünstigen Vertrag zu stände. 

Dieses außerordentlich kühle Verhalten des von den 
Ghiisen beherrschten königlichen Hofes gerade im Herbste 
und Winter 1562 auf 1563 brachte endlich bei Johann 
Wilhelm den unausbleiblichen Umschlag, eine Änderung der 
seit der Rückkehr 1569 getriebenen französischen Politik, 
die eben in der Erbauung des Französischen Schlosses in 
Weimar ihren äußerlichen Ausdruck fand. Drei Jahres- 
pensionen war Karl IX. nachgerade schuldig geblieben. 
Zweimal hatte man sächsische Anerbieten militärischer 
Hilfe ohne zu danken abgelehnt, während man verschiedene 
Male mit anderen Obersten unterhandelt hatte ^) und schließ- 
lich im Februar 1568 angesichts der Werbungen, die Pfalz- 
graf Wolfgang, Herzog von Zweibrücken, im Interesse der 
Hugenotten betrieb'), Grumbach, Staupitz und Mandelsloe 
den Befehl zukommen ließ, sich mit Reitern und Lands- 
knechten bereit zu halten, um gegebenen Falles zum Schutze 
des Königs nach Frankreich zu rücken'). Und man hatte 
dem Herzoge höflich, aber bestimmt zu verstehen gegeben, 
daß seine angebotene Vermittlung für die Verheiratung 
Karls nicht gewünscht würde *). An einen friedlichen Aufent* 
halt in Chätillon endlich war fEir Johann Wilhelm über- 
haupt nicht zu denken. Dazu kamen Verstimmungen 
zwischen den weimarischen Brüdern wegen Johann Fried- 
richs des Mittleren eigenmächtigen Verfahrens in den Reli- 
gionsangelegenheiten des thüringischen Landes ^ und wegen 
der bereits von €baimbach stark beeinflußten ernestinischen 



1) Vgl. Ortioff I 250. So waren hn Februar und April 1562 
Grumbach und Mandelsloe in Aussicht genommen. 

2) Vgl Ortioff I 328 und W.GA. Reg, p. 236 no. 59: Wolfg. 
an Philipp von Hesaeo 9. März 1563. Kopie. 

3) VgL OrÜoff I 327. 

4) W.G.A Reg. C p. 236 no. 60: Karl an Joh. Wüh., Fon- 
tainebleau 12. Febr. 1563. 

5) Vgl. Ortioff I 379 ff. 

8* 
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Politik^). Johann Wilhelm befand sich in einer ähnlichen 
Lage wie 1557: damals hatte er den Besignationsvertrag 
geschlossen in der Erwartung, daß ihn der Kaiser binnen 
kurzem gegen die Türken verwenden möchte; jetzt ver- 
urteilte ihn der erneute Regierungsverzicht zum Nichtstun, 
da Frankreich nicht die geringsten Anstrengungen machte, 
den herzoglichen Pensionär auf Grund des Baseler Ver- 
trages in Dienste zu nehmen. Und wie er damals dem 
unentschiedenen Zustande des Harrens und Hoffens durch 
die Reise in das spanische Hauptquartier vor St. Quentin 
ein Ende zu machen gesucht hatte, so dachte er auch jetzt 
ernstlich an eine zweite, einträgliche Verbindung. 

Als Maximilian im Oktober 1562 zum Frankfurter 
Kurfttrstentage gereist war, hatte Johann Wilhelm ihn in 
der Nähe von Bamberg unerwartet besucht, und der König 
von Böhmen hatte angesichts der bevorstehenden Wahl 
des Bömischen Königs seine ganze Liebenswürdigkeit gegen 
den Ernestiner hervorgekehrt. Das hatte in dem Herzoge 
alte Erinnerungen geweckt. Im Sommer 1557 war die 
Wahl Wilhelms von Cleve zum Förderer der sächsischen, 
ein böhmisches Dienstverhältnis betrefiPenden Pläne glück- 
licher gewesen, als es im Januar 1563 die Einweihung 
Friedrichs des Frommen in die Absichten Johann Wilhelms 
wurde ') ; bei Habsburg war inuner ein Fürsprecher für die 
Ernestiner nötig. Wieder dachte der Herzog an die Über- 
nahme eines einträglichen Hofamtes in Böhmen und an eine 
tatkräftige Beteiligung bei einem neuen Türkenkriege. Der 
KurfUrst sollte eine darauf hinzielende Anregung an Maxi- 
milian gelangen lassen. Aber betrachtete schon von Anfang 
an Friedrich dies Unternehmen Air ein aussichtsloses *), so 



1) Vgl. Ortloff I 341. Charakteristisch ist, daß die ,,EDg«l" am 

6. Jan. 1563 Gmmbach vor Joh. Wilh. zu warnen für nötig befinden. 

2) W.G.A Reg. C p. 322 no. 8c: Joh. WiUu an Friedr. 15. Jan. 
1563. 

3) W.GA. eb.: Friedr. an Joh. Wilh., Heidelberg 23. Jan.» 

7. Feb. u. 1. März 1563. 
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wurde auch bald von Johann Wilhelm das ganze Projekt 
nach dem Beginne der unerquicklichen Auseinandersetzungen 
mit seinem Schwiegervater wegen der calvinistischen Be- 
strebungen desselben fallen gelassen ^). 

Unterdessen war am 19. März in Frankreich das Edikt 
von Amboise ausgegangen, das dem von Parteiungen zer- 
rissenen und blutgetränkten Lande 4 Jahre des Friedens 
gewähren sollte, — 4 Jahre auch von höchster Bedeu- 
tung für Johann Wilhelm. Die Art aber, wie sie in den 
herzoglich-sächsischen Landen eingeläutet wurden, sollte 
ftlr die ganze Zeit eine unheilvolle Vorbedeutung gewinnen. 
Wieder war es Grumbachs Name, der wie vor mehreren 
Jahren die Politik sowohl Johann Friedrichs des Mittleren 
als auch Johann Wilhelms vor das argwöhnische Tribunal 
aller zwischen Ehein und Elbe wohnenden Fürsten zog. 
Kurfürst August, Landgraf Philipp und Kurfürst Friedrich 
waren so gut wie die fränkischen Bischöfe von der letzten 
französischen Ordre an Qrumbach unterrichtet*). Die ge- 
heimen Werbungen, Rüstungen und Zusammenkünfte alter 
königlicher Diener ^ in Thüringen erregten den nicht unbe- 
rechtigten Verdacht, es möchte auch der jüngere Herzog von 
Sachsen wieder Vorbereitungen zu einem Kriegszuge nach 
Frankreich treffen ^). Es ist bezeichnend für die allgemeine 
Unsicherheit und das allseitige Mißtrauen in Mitteldeutsch- 
land in jenen Tagen, daß Johann Friedrich der Mittlere auf 
dem Orimmenstein noch Anfang April im unklaren war, ob 
sein Bruder in Weimar augenblicklich in dem französischen 
Handel engagiert wäre 5). Johann Wilhelm aber, so bitter 

1) W.G.A. Keg. C p. 322 no. 8c: Joh. Wilh. ao Friedr. s. d. 
et 1. 1563, Konz. Vgl. Kluckhohn I 414 f. 

2) Vgl Ortlof f I 329 ff. 

3) Eb. 333. Vgl. auch Kluckhohn I 395. Maria an Joh. Friedr. 
15. April 1563. 

4) Vgl. Ortloff I 332. 

5) W.G.A. Reg. D p. 253 no. 14: Joh. Friedr. an Joh. Wilh. 
28. März. Heg. D p. 281 no. 34: Am 2. April fragte Joh. Friedr. 
an, ob Joh. Wilh. den Befehl zu Werbungen aus Frankreich er- 
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er auch die Zurücksetzung seiner Person hinter Grumhach 
empfand^), unterließ es doch nicht, sein ünbeteiligtsein an 
Werbungen ftlr die Guisen zu beteuern. 

Durch den Friedensschluß in Frankreich sah Johann 
Wilhelm seine HofiPnung, Katharinas erlösenden Euf zu 
erhalten, arg zertrümmert. Er trug dieser Wendung der 
Dinge sofort Eechnung, indem er noch im April den 
ihm unsympathischen Grumbach darum anging, ein leid- 
licheres Verhältnis zu Johann Friedrich dem Mittleren an- 
bahnen zu helfen. Sehen wir von der umstrittenen Frage 
ab, ob der Resignationsvertrag dem ältesten Herzoge das 
Recht gewährte, allein die religiösen Angelegenheiten des 
emestinischen Landes zu ordnen. Jedenfalls hatten die 
beiden ältesten Brüder trotz aller Übereinstimmung in 
strenger Rechtgläubigkeit und in dem Bemühen, der 
echten Lutherlehre in ihrem Staate eine neue Heimat zu 
bereiten, eine verschiedene Entwickelung durchgemacht. 
Johann Friedrich hatte im Jahre 1561, um seine fürstliche 
Autorität zu wahren, die Flacianer aus ihrer Lehrtätigkeit 
in Jena entlassen. Johann Wilhelm hatte gegen die brüske 
Behandlung der theologischen Professoren Widerspruch 
erhoben. Er hatte sich nicht bereit finden lassen, die von 
Strigel ausgearbeitete Glaubensformel über den freien WiUen 
des Menschen beim Heiligungswerke als lutherisch anzuer- 
kennen. Er hatte es auch nicht gebilligt, daß sein Bruder in 
Dresden um die Beurlaubung einiger Wittenberger Theologen 
an die Saaleuniversität nachsuchte^). Durch die anfing- 

halten hatte, am 7. April riet er ihm, w^en der Aussicht auf Frie- 
den keine uDnützen Ausgaben au die Soldaten zu machen. 

1) Vgl. Anmerk. 2 auf S. 113. 

2) Vgl. Allgemeine deutsche Biographie, XIV, 337 ; Heppe, Ge- 
schichte des deutschen Protestantismus, II 49 ff. Wenn Joh. Wilh. 
im Juni 1562 erklarte, nicht gegen die Anhänger der reformato- 
rischen Bew^ung in Frankreich kämpfen zu wollen, und wenn er 
noch im April 1563 dieselbe Versicherung wiederholte, so waren 
diese Kundgebungen keineswegs von der Politik diktierte Phrasen. 
Nur wenige erst hatten bei den Anfängen des Protestantismus im 
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liehe Weigerung der beiden jüngeren Herzöge, mit der 
Erneuerung des Eegierungsverzichtes weiterhin als ,,Knechte8 
Knechte" in Abhängigkeit von dem älteren zu leben, war 
die EJufb vergrößert worden. Aber erst die Intimität des 
Regenten mit Grumbach, dessen Einflüsse Johann Wilhelm 
richtig das Bestehen Johann Friedrichs des Mittleren auf 
der Verlängerung des Eesignationsvertrages zuschrieb, hatte 
das Verhältnis zwischen den Brüdern zum unleidlichen ge- 
macht 1). Die haushälterische Klugheit des Ritters brachte 
zwar in der Tat im Juli 1563 eine äußerliche Einigung 
zu Stande^). Doch schon im September schlug Johsuin 
Friedrich der Mittlere, ohne tiefere Gründe anzugeben, 
Johann Wilhelm die Bitte ab, dem französischen Ge- 
sandten Rochguerin, der triumphierend die Nachricht von 
dem Erfolge Katharinas gegen die Engländer, von der Er- 
oberung Havres, überbracht hatte, die Aufmerksamkeit einer 
Führung durch die Anlagen des Grimmensteines erweisen 
zu dürfen*^). Er versagte ihm auch eine Anleihe von 
4000 Gulden, deren Johann Wilhelm durchaus bedurfte, 
um der Aufforderung eben jenes Bevollmächtigten, Karl EX. 



Staate Heinrichs II. eine Ahnung, daß sich die Christaudins zum 
größten Teile zur Lehre Calvins bekannten. Den Zwinglischen und 
Calvinischen Dogmen g^enüber ist Joh. Wilh.s ötellung für eben 
diese Zeit klar. Im Frühjahr 1563 hielt es der Herzog für seine 
Pflicht, seinen Schwiegervater vor dem heimlichen Gift der Zwing- 
lianischen Lehre, vor den Schwärmern und Sektierern zu warnen, 
widrigenfalls seine Sohnesliebe augenblicküch aufhören würde. Und 
im Oktober desselben Jahres fügte er dem Kurfürsten und dessen Ge- 
mahlin die weitere, besonders schmerzliche Kränkung zu, daß er sie 
nicht zur Taufe der Prinzessin Sibylla Maria bat, obschon Maria 
aUer Gebrechlichkeit zum Trotz der Tochter bei der Entbindung in 
Weimar zur Seite gestanden hatte; nur deshalb, weil Friedrich mehr- 
mals vom „gebrochenen Brot*' gegessen hatte. Vgl Eliuckhohn, Briefe, 
I 414 f., 469 f., 475. 

1) Vgl Allgemeine deutsche Biographie, XIV 339. 

2) VergL OriJoff I 380 f. 

3) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 60: Joh. Wilh. an Joh. Friedr., 
Weimar 7. Sept.; Joh. Friedr. an Joh. Wilh., Heldburg 11. Sept 1563. 
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im nächsten Monate in Nancy zu besuchen, Folge zu 
leisten^). Und ebenso verweigerte er dem Bruder im Ok- 
tober einen Zuschuß von 6000 Qulden, als dieser die Pen- 
sionen seiner Rittmeister bei dem Ausstehen des fran- 
zösischen Geldes aus eigener Tasche bezahlen mußte'). 

Aber der erneute Überfall Würzburgs durch (Jrum- 
bach stellte doch in eben diesen Oktobertagen Johann 
Friedrich den Mittleren vor die Frage, ob er weiterhin 
die Verbindung mit dem von Ferdinand geächteten Ritter 
aufrecht erhalten wollte. Er machte keine Miene, den 
Landfriedensbrecher seinem Verhängnisse zu überlassen, 
schien vielmehr einer kriegerischen Invasion seines Landes 
durch militärische Maßnahmen zu begegnen ^). Und aa 
Johann Wilhelm war es nunmehr, sich für die Partei der 
Gothaer Utopisten oder für den Kaiser, den Vertreter des 
Prinzipes der Wahrung des augenblicklichen Zustandes im 
Reiche, zu entscheiden. Nach dem drohenden Schreiben 
Ferdinands, der, schlecht informiert, die Besetzung der 
Stadt Würzburg ftlr eine Aktion der herzoglich - säch- 
sischen Diplomaten ansah ^), erfolgte ohne Zweifel die end- 
gültige Trennung der Politik Johann Friedrichs des Mitt- 
leren und Johann Wilhelms, wenn man sich zunächst auch 
scheute, den unheilbaren Bruch durch Worte vor aller 
Welt kundzutun, und nur die Prophezeiungen der „Engel" 
Grumbachs sich mit der Person und den Intrigen des jün- 
geren Herzogs zu befassen wiederholt für nötig hielten^). 

Der Grund für die Reserve desselben ist in dem glück- 
lichen Fortschreiten der mit dem königlichen Hofe in reger 
Weise wieder aufgenommenen Verhandlungen zu suchen. 
Wenn Katharina trotz der von Zeit zu Zeit wieder auf- 



1) W.G.A. Reg. D p. 275 no. 18: Joh. Friedr. an Joh. Wilh., 
Heldburg 16. Sept 1563. 

2) Vgl. OrÜoff I 381. 

3) Eb. 509 f. 

4) Eb. 437. 

5) OrUoff II 24, 7. 
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flammenden Feindschaft der Parteien auch ein zweites Mal 
nicht für die Verwirklichung des Gedankens zu haben 
war, eine königliche Leibgarde deutscher Söldner unter 
das dauernde Kommando Johann Wilhelms zu stellen, wie 
ihn der Herzog im September 1568 aus eigenem Antriebe 
wieder anregte^), so sorgte sie doch im November für die 
Auszahlung einer Jahrespension an den sächsischen Be- 
vollmächtigten ösiander*). Und sympathisch stand sie 
dem Plane eines Zusammentreffens mit Johann Wilhelm 
gegenüber, dessen Politik mit der Stiftung eines fran- 
zösisch-deutschhabsburgischen Ehebundes die Schwächung 
des spanischen Einflusses am Pariser Hofe und die Stär- 
kung seiner Position in Wien in Anbetracht der Grum- 
bachischen Verwickelungen und angesichts der kursäch- 
sischen Bemühungen um eine Vermählung des Dresdener 
Erbprinzen mit einer Tochter Maidmilians nicht ungeschickt 
verfolgte *). Ende 1663 machte aber ein gefWirlicher Sturz 
der Königin vom Pferde die Reise des Hofes an die Ost- 
grenze unausführbar und vereitelte damit französischerseits 
die Zusammenkunft. Einer Einladung nach Bar-le-duc im 
April 1564 konnte der Herzog noch weniger Folge leisten *), 
da bereits im März der Konflikt mit Johann Friedrich dem 
Mittleren zum oflPenen Ausbruche gekommen war. Dieser 
Kampf, der die Entwickelung der geringen Kräfte des 
em estinischen Landes lähmen, vor allem aber die Zer- 
setzung des deutschen Protestantismus befördern mußte zu 
einer Zeit, da Albrecht von Bayern im Landsberger Bunde 
die erste katholische Liga geschlossen hatte, während sich 
Kurfürst August immer entschiedener von dem calvinisch 
denkenden Pfklzer abwandte, nahm die Aufmerksamkeit 



1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 60: Joh. Wilh. an Katharina, 
Weimar 15. Sept 1563. 

2) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 40: Ösiander an Joh. Wilh., Paria 
24. Sept Vgl. Languet, Ep., II 274, Paris 11. Dez. 1563. 

3) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 61. Vgl. Kluckhohn, Briefe, I 485. 

4) W.G.A. eb.: Kari v. Lothringen an Joh. WiUu 8. April 1564. 
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Johann Wilhelms bis zur Beendigung der Krise so sehr in 
Anspruch, daß das Interesse desselben an der französischen 
Verbindung bis auf die im Hinblick auf die finanziellen 
Vorteile gebotenen Rücksichten mehr und mehr in den 
Hintergrund trat. — So dürfen wir jetzt kürzer sein. 

Die Erklärungen der beiden jüngeren Herzöge von Wei- 
mar auf die Schreiben Kaiser Ferdinands vom Wormser 
Deputationstage, auf die Vorstellungen des Herzogs von 
Jülich und der erbvereinigten Fürsten und auf die sorgen- 
vollen Briefe des frommen Josias ^) — Kundgebungen, die 
das Fernstehen Johann Wilhelms und Johann Friedrichs 
des Jüngeren von den Grumbachischen H&ndeln beteuerten, 
die über den Aufenthalt der Ächter in Thtlringen und über 
den damit verbundenen Schaden Klage fahrten, die endlich 
neben der Versicherung der Unkenntnis aller Pläne des 
Regenten ein Einwirken auf diesen im Sinne des Kaisers 
in Aussicht stellten — bedeuteten die ofiPene Absage an 
Johann Friedrich den Mittleren'). Gegenüber der von 
Kursachsen drohenden Reichsexekution, deren Verwirk- 
lichung nur durch den Tod Ferdinands am 25. Juli hinaus- 
geschoben wurde, ward sich Johann Wilhelm zweifellos 
seiner — später auch durchgeführten — Aufgabe der Ret- 
tung des Herzogtums Sachsen für das Haus der Emestiner 
deutlicher und klarer bewußt. In seinem Kondolenz- 
schreiben versäumte er nicht, dem neuen Reichsoberhaupte 
Maximilian — den die Protestanten trotz seiner bedauer- 
lichen Anbequemung an den Willen des altgläubigen Vaters 
als Gesinnungsgenossen ansprachen, dessen unsichere Hal- 
tung die Päpstlichen als wohl beachtenswert kannten — 
das Anerbieten zu machen, er würde jederzeit gegen jeden 
Feind auf kaiserlichen Befehl hin eine möglichst starke 
Truppenmacht binnen Monatsfrist ins Feld stellen«). Die 

1) Vgl. Ortloff II 69 ff. und Kluckhohn I 497. 

2) Joh. Friedr.8 grob abfertigende Antwort gedruckt bei Beck 
II 263 ff. 

3) Vgl. Ortloff II 134. 
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Absicht dieses Ansinnens war bei der zu erwartenden Ent- 
scheidung des Kaisers über die Eröffnung des Krieges 
gegen Ghrumbach nicht müizu verstehen. Der Ablauf des 
Eesignationsvertrages am 20. Mai 1565 bot dem Herzoge 
weiterhin Gelegenheit, ernstlich an die Durchführung seines 
Planes der g&nzlichen Trennung von Besitztum und Politik 
von Johann Friedrich dem Mittleren zu gehen. Grumbach 
aber mußte um so heftiger gegen eine solche Politik an- 
kämpfen, als jede Verringerung der Macht seines Protektors 
die Widerstandsfähigkeit desselben gegenüber den immer 
dringender werdenden Vorstellungen der Fürsten, den 
Ächter fallen zu lassen, schw&chen hieß, sein Todesurteil 
bedeutete. Wenn er sich auch äußerlich den im Juli zu 
Altenburg gepflogenen Verhandlungen und deren Wieder- 
aufiiahme im September zu Weimar ferne hielt, so läßt 
sich doch zum Teil der entscheidende Einfluß Grumbaclis 
auf die Entschließungen des ältesten Herzogs unmittelbar 
beweisen, anderenteils dürfen wir bei den übrigen ganz 
im Sinne des Geächteten gemachten Vorschlägen auf den- 
selben Urheber schließen. Anfänglich lehnte Johann Fried- 
rich der Mittlere die von Johann Wilhelm beantragte Auf- 
teilung der Lande ab. Von der angeregten Vermittlung 
des Kurfürsten von der Pfalz und des Herzogs von Jülich 
wollte er nichts wissen. Er protestierte gegen den An- 
spruch der Brüder auf ein Mitbestimmungsrecht in theo- 
logischen Angelegenheiten. Wenn er sich dann mit einer 
provisorischen Gesamtregierung im allgemeinen einver- 
standen erklärte, so weigerte er sich um so hartnäckiger 
auf Grumbachs Bat, in eine Abtretung einer der beiden 
Festungen, des Grimmensteins oder Coburgs, zu willigen. 
So widerrief er auch, um seine trotz der Schatzgräbereien 
leer gebliebene Tasche zu fällen, sein dem Bruder 1558 
vor dem Zuge nach Frankreich gegebenes Versprechen und 
erhob den Anspruch auf 20000 Franken von der fran- 
zösischen Pension und auf sämtliche Jahrgehälter der Eitt- 
meister. Gleichzeitig sandte er Peter Clar an den Pariser 
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Hofy um seine Forderung sofort eintreiben zu lassen ^). Da» 
war aber für Johann Wilhelm jetzt doch nebensächlich. Mit 
dem jüngeren Bruder erneuerte er seinen Protest gegen das 
längere Verbleiben des Ächters im Herzogtume. In einem 
Patent wandte er sich mit der Mahnung zu Gehorsam und 
Untertänigkeit an die gesamte Landschaft und rief zunächst 
die Vermittlung des Kaisers, dann die erbverbrüderten 
Häuser Sachsen, Hessen, Brandenburg und Henneberg,, 
schließlich sogar den Kurfürsten von der Pfalz und den 
Herzog von Jülich um Intervention an. Die Gegensätze 
verschärften sich im September und Oktober derartig, daß- 
der Regent es für nötig befand, seine Obersten und Ritt- 
meister zu Beratungen zusammenzuberufen. Die jüngeren 
Brüder aber suchten einem möglichen Anschlage auf ihr 
Leben dadurch zu begegnen, daß sie die Bürger von Weimar 
zur strengeren Bewachung der Stadt aufforderten und bei 
dem Kurfürsten von Sachsen um die Erlaubnis nachsuchten^ 
sich mit Dorothea Susanna und den Kindern im Lande^ 
des Vetters aufhalten zu dürfen für den Fall, daß Johann 
Friedrich der Mittlere irgendwie ihre persönliche Sicher- 
heit bedrohen sollte*). 

Doch ehe es zum Äußersten kam, wurde die Situation 
durch den plötzlichen Tod des jüngsten Herzogs wesentlich 
vereinfacht. Das Einlenken des älteren Bruders im No- 
vember stellte sich allerdings bald als eine vorübergehende 
Regung heraus. Einen, wenn auch kleinen. Schritt kam 
man aber vorwärts, als Friedrich der Fromme, dem das^ 
Zusammengehen mit beiden Herzögen von Sachsen aua 
politischen und religiösen Gründen bei seiner Feindschaft 
mit Maximilian, mit seinem Vetter Wolfgang von Zwei- 
brücken und mit Kurfürst August als dringend gebotene Not- 
wendigkeit erschien, im Dezember schriftlich vermittelnd,, 
im Januar sogar persönlich eingriff. Zwar wies Johann 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 po. 34: Joh. Friedr. an Karl IX.^ 
20. Sept 1565, Grimmenatein. Joh. Wilh. an Öaiander 29. Sept. 

2) Vgl. Ortloff II § 70. 
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Friedrich den Vorschlag einer Landesteilung zurück, wie 
ihn Johann Wilhelm mit dem Hinweis auf die Hinfälligkeit 
des väterlichen Testamentes nach dem Ableben des Bruders 
begründete. Doch war er schon Mitte Januar zu einer 
Mutschierung bereit, wie sie der Schwiegervater befür- 
wortete. Ein Stagnieren der Verhandlungen hob sich bald 
angesichts der drohenden Intervention Kursachsens. Denn 
auf ein Ersuchen Johann Wilhelms hin trug August nach 
einer Konferenz zu Leipzig Ende Januar 1566 kein Be- 
denken, dem verstorbenen Johann Friedrich dem Groß- 
mütigen, der nach Heinrichs des Frommen Tode jede Ein- 
mischung in die albertinischen Verhaltnisse zu Qunsten 
der herrschsüchtigen, ein Aufteilen der Lande erstrebenden 
Herzogin Katharina mit Entschiedenheit abgelehnt hatte, 
dadurch zu danken, daß er die erbverbrüderten branden- 
burgischen und hessischen Fürsten zu einem vermittelnden 
Eingreifen für die Teilung des emestinischen Besitzes zu 
bewegen suchte. So konnte Friedrich in. schließlich mit 
dem Ergebnisse seiner Eeise nach Thüringen wohl zufrieden 
sein. Der Mutschierungsvertrag vom 21. Februar setzte 
die temporäre Trennung der gemeinschaftlichen Lande in 
einen weimarischen und coburgischen Teil, diesen mit der 
Coburg für Johann Wilhelm, jenen mit dem Grimmensteine 
für Johann Friedrich den Mittleren, auf 6 Jahre fest, mit 
der Bedingung, daß nach 3 Jahren die Brüder mit der 
Regierung der Landesteile wechseln sollten i). Dieser 
Teilung des väterlichen Erbes gegenüber war der Vergleich 
über die französische Pension doch nur nebensächlicher 
Natur und kam nach der Ankunft Lamberies in Gotha am 
4. März bereits zu stände. Der Franzose schlug merkwür- 
digerweise das Wiederinkrafttreten des Mandosseschen Be- 
stallungsvertrages vor. Man einigte sich dahin, daß die 
noch ausstehenden Zahlungen für die Jahre 1564 auf 65 
und 1565 auf 66 alleiniger Besitz Johann Wilhelms wären, 



1) Vgl. Ortloff II § 74. 
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daß man aber vom 1. M&rz 1566 an die aus Frankreich 
flie£enden G^elder mit Ausnahme des Einkommens von 
Chätillon zu gleichen H&lfben teilen wollte. Also jeder 
Herzog sollte 15000 Francs Pension und 1600 Ejronen zur 
Unterhaltung von 4 Aittmeistem empfangen und übernahm 
dafür die Verpflichtung, im Falle eines militärischen Auf- 
gebotes 1050 Reiter anzuwerben^). Abmachungen über 
das Kommando des s&chsischen Kontingentes im Kriege 
scheinen nicht getroffen worden zu sein. Den Vorteil aus 
diesem nach dem schon in der Mutschierung beobachteten 
Prinzipe der Teilung zu gleichen Partien geschlossenen 
Vertrage sollte, wie die Zukimft lehrte, nur Frankreich 
mit seiner Gleichgültigkeit ftlr den ihm gerade lästigen 
Pensionär nach der Qefangensetzung Johann Friedrichs 
ziehen. Mit dem Verzicht auf die halbe Pension aber 
hatte Johann Wilhelm den Qewinn des coburgischen Anteils 
nicht zu teuer erkauft. Der Unterlegene war schließlich 
Orumbach, dessen Phantasien nunmehr sich um den Gedanken 
eines unerwarteten Ablebens des jüngeren Herzogs be- 
reicherten, so daß er wochenlang an die Vorbereitung von 
Maßregeln dachte, die ihn nach Johann Wilhelms Tode in 
den Besitz der Barmittel desselben setzen sollten*). 

Es ist bezeichnend, daß Johann Wilhelm unmittelbar 
nach dieser scheinbar glücklichen Lösung — und das 
Progranmi des in Augsburg zasammentretenden Reichstages 
ließ die Regelung der Orumbachischen Angelegenheiten er- 
hoffen, wie sie nicht allein für die Autorität der Reichs- 
gewalt und für die Sicherung des Landfriedens, sondern 
auch fiir die gedeihliche Fortentwickelung der wieder auf 
eine sicherere Basis gerückten emestinischen Verhältnisse 
erforderlich war — durch eine Reise an den Hof von 
Paris die wesentlich infolge des brüderlichen Konfliktes 



1) W.G.A. Ueg. D p. 283 no. 34: Joh. Friedr. und Joh. Wilh. 
an Karl, IX. 5. März, Weimar, Konz. 

2) Vgl. Ortloff n § 7a 
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gelockerte VerbindoDg mit Frankreich wieder fester zu 
knüpfen gedachte^). Konnte der Bund mit den Lilien fär 
den im Reiche wieder festgewurzelten Fürsten nun nicht 
größere Bedeutung gewinnen? Es ist nicht mehr fest- 
zustellen, inwieweit seine Pläne auf eine Verwendung des 
französischen Einflusses Johann Friedrich und dem Kaiser 
gegenüber vorläufig etwa in dem Qrumbachischen Handel 
oder auf eine erneute Betätigung seiner Kräfte in militä- 
rischem oder diplomatischem Dienste für die Valois hinaus- 
liefen. Der ernste Verlauf der Augsburger Verhandlungen 
macht das jähe Verstummen aller an einen Aufenthalt in 
der Seineresidenz geknüpften Pläne verständlich. 

Die Stellungnahme Johann Wilhelms auf dem Reichs- 
tage im Mai 1566 — so frappierend sie auf den ersten 
Blick erscheint — war doch nur eine konsequente Be- 
tätigung im Sinne jener streng-lutherischen, separatistischen 
Politik, deren Anf&nge wir als die Rückwirkungen der 
verkümmernden französischen Hoffnungen bereits im Jahre 
1561 konstatiert haben. Dieselbe Orthodoxie, die den 
Herzog damals zum Protest gegen die Entlassung der 
Fladaner bewogen hatte, wußte hier dem Schwiegervater 
für seine Bemühungen um die Beilegung des emestinischen 
Regierungsstreites und für die soeben noch in Augsburgs 
Mauern erwiesene Aufrierksamkeit in der Unterbringung 
des thüringischen Besuches^) keinen Dank. Sie trieb 
Johann Wilhelm in das Lager der Widersacher Fried- 
richs m. Hier erwies vielmehr, wenn auch mittelbar, der 
unselige Johann Friedrich dem Kurfürsten von der Pfalz 
den letzten Dienst; denn die von Thüringen her drohende 
Gefahr schob bei August die Verfolgung der pftllzischen 
Feindschaft in den Hintergrund, und die Abreise des 
Albertiners brachte den gegen Friedrich den Frommen ge- 
richteten kaiserlichen Plan gänzlich zu Falle. 

1) W.GA. Reg. D p. 281 no. 34: Karl IX. an Joh. Wilh., 
ViUere-Cotterets 11. Aug. 1566. 

2) Vgl Kluckhoho I 863. 
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Und dieselbe Politik, die erst aus der Gegnerschaft 
gegen Orumbach hervorgegangen nach jahrelangen Mühen 
Johann Wilhelm eine, wenn auch nur unvollkommene Ab- 
sonderung von Johann Friedrich dem Mittleren ermöglicht 
und ihn Anfang Mai in München zur Annäherung an den 
Kurfürsten von Sachsen ^) gedrftngt hatte, der mit äußerster 
Energie auf die Vernichtung des älteren Emestiners hin- 
arbeitete, brachte ihn in Augsburg zu dem Entschlüsse, 
durch die Bestätigung der herzoglich-sächsischen Lehen 
allein für seine Person am 25. Mai, wenn auch in ehr- 
licher Weise ^), die Eolle, wie sie einst Moritz im Interesse 
der Wahrung des wettinischen Hausbesitzes als Haupt der 
jüngeren wettinischen Linie durchgeführt hatte, zur Er- 
haltung des emestinischen Hausbesitzes als Vertreter des 
jüngeren emestinischen Zweiges zu übernehmen. Zunächst 
ward ihm die Beobachtung der Neutralität seines Ooburger 
Landes durch die Reichsexekution garantiert. Fortgesetzte 
dringende Vorstellungen von seiten des Kaisers und des 
Kurfürsten August') brachten ihn dann nach langem 
Sträuben im November und Dezember zu dem Ent- 
schlüsse ^), sich militärisch an der Achtsvollstreckung gegen 
seinen Bruder zu beteiligen. So gewann er begründete 
Aussicht, bei der Erörterung über das Schicksal des weima- 
rischen Landesteils ein gewichtiges Wort mitreden zu 
können. Nicht zum mindesten aus alter Feindschaft, um 
kursächsischen Eroberungsgelüsten zu steuern und wenn 
nötig als Vormund seinen Neffen den Besitz Johann Fried- 
richs zu retten, trat er an Augusts Seite. Dafdr brachte 



1) Vgl. Ortloff m 86 f. 

2) Vor und nach der Beise zum BeichBtage liefi Joh. Wilh. es 
sich wiederholt angelegen sein, seinen Bruder vor den Folgen eines 
Bruches mit Maximilian zu warnen, und in Augsburg suchte er auch 
um die Belehnung Joh. Friedr.8 nach. Vgl Ortloff III 79, 81, 100, 
102; Beck II 299 ff. 

3) Ortloff III § 18. 

4) Eb. 8. 339, 359 ff. 
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dem Politiker unter den Söhnen Johann Friedrichs des 
Älteren der Schatzgeist des Hauses auf dem Landtage der 
thüringischen Stände zu Saalfeld Anfang 1667 nach an* 
f^nglichen Schwierigkeiten das kaum erwartete Resultat, 
daß am 8. Januar der Ausschluß des ge&chteten Herzogs 
und seiner Kinder von der Herrschaft ausgesprochen und 
nach kaiserlichem Befehl Johann Wilhelm die Erbhuldigung 
geleistet wurde. Mit der Bestätigung durch Maximilian 
am 2. Februar ward dieser Wechsel sanktioniert. Die 
mehrmaligen Versuche des Herzogs, von seinem Bruder 
das Äußerste abzuwenden, verliefen ergebnislos^). Am 
Sonntag Misericordias Domini stand Johann Friedrich der 
Mittlere völlig gedemütigt vor Kurfürst August, — an einem 
Sonntage Misericordias Domini hatte sich Johann Friedrich 
der Großmütige vor 20 Jahren als Gefangener vor Karl V. 
und Moritz gesehen. 

Johann Wilhelm stand damit an einem bedeutsamen 
Wendepunkte seines Lebens : Der Konflikt mit dem 3ruder 
war zu seinen Gunsten für immer entschieden; jetzt war 
er alleiniger Herr über das väterliche Erbland. Li dem 
Kampfe um seinen Anteil an dem thüringischen Besitz war 
naturgemäß bei ihm das Interesse an der Verbindung mit 
Frankreich — das sich mehr als zurückhaltend dabei ver- 
halten hatte — in den Hintergrund getreten. Zwar hatte er 
nach der Mutschierung weiterhin auf das französische Dienst- 
geld gerechnet; zwar war er durch die neue Verschuldung 
fernerhin auf dasselbe angewiesen. Konnte er aber jetzt 
noch die Bolle eines Pensionärs mit der Würde des Landes- 
herm vereinen ? — Die nächste Zukunft sollte darüber ent- 
scheiden. Jetzt kam die Reihe an Frankreich, Krisen zu 
überwinden. Und die Frage nach der Festigkeit des fran- 
zösisch-emestinischen Zusammenhaltes, die eben von den 
Valois ganz im Sinne eines Dienstverhältnisses behandelt 
worden war, sollte von Johann Wilhelm beantwortet werden. 



1) Vgl. Ortloff IV 31 ff., 112 f. 
XXVI. 
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Viertes Kapitel. 

Johann Wilhelms Politik w&hrend der Hugenotten- 
kriege 1667—1678. 

Wenn der Enrftlrst von Sachsen gedacht haben mochte, 
in Johann Wilhelm einen gem&Bigteren, durch die alber- 
tinische Unterstützung vielleicht sogar ergebenen Emestiner 
zur Herrschaft befördert zu haben, so war seine Eechnung 
eine falsche gewesen. Schon im Winter 1566 auf 67 
hatte der Herzog ohne das geringste Bedenken — wer 
hatte an seiner Stelle ein solches im 16. Jahrhundert ge- 
habt? — Qelegenheit genommen, seiner den Dresdener 
Diplomaten von jeher unsympathischen französischen Ver- 
bindung neue Wärme und kräftigeren Pulsschlag zurück- 
zugeben. Daß Katharina ernstlich sich mit dem Gedanken 
getragen hat, zu Gunsten Johann Friedrichs des Mittleren 
oder Grumbachs irgendwie in Deutschland einzugreifen, 
ist bei ihrem Streben, die Parteien in Frankreich nieder- 
zuhalten, kaum anzunehmen. Somit war das Verdienst 
Languets, dessen Mission im Dezember 1566 darin be- 
standen hatte, einer den Ächtern wohlgesinnten Stimmung 
am Pariser Hofe entgegenzuwirken, um die Isolierung der- 
selben nur gering gewesen. Tatsache hingegen ist es, daß 
Karl IX. im Januar 1567 Johann Wilhelm die heimliche 
Ordre zukommen ließ, sich nicht bei anderen Fürsten durch 
Bestallung zu binden, sondern sich in guter Bereitschaft zu 
halten, und diesem Befehl gegenüber versäumte der Herzog 
nicht seine Bereitwilligkeit zu erklaren ^). Wenn Landgraf 
Philipp, der hiervon Kunde erhielt, an die Möglichkeit eines 
französischen Eingreifens in die Exekution, vielleicht sogar 
durch den jüngeren Herzog von Sachsen glaubte und für 
alle Falle Kurfürst August davon zu benachrichtigen fdr 
nötig erachtete*), so beweist das nochmalige Angebot Johann 



1) W.G.A. B^. C p. 236 no. 65 : Job. Wilh. an Karl, 4. Febr. 1567. 

2) VgL Ortloff IV 23. 
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Wilhelms an Frankreich Ende M&rz, jetzt mit dem direkten 
Hinweis auf die kriegerischen Rüstungen in Spanien und den 
Niederlanden das In-Warte-geld-nehmen von Reitern auf 
einige Monate fordernd^), die Grundlosigkeit einer der- 
artigen Beftlrchtung. Es handelte sich in der Tat um einen 
Plan der französischen Regierung, wie er noch mehrmals 
im Frühjahr erwogen werden sollte, eine Konföderation mit 
evangelischen Fürsten zu stände zu bringen^. Die Tage, 
da Cond6s ehrgeizige Hofbungen sich so weit verstiegen, 
die niederländische Bewegung zum politischen Vorteil von 
Frankreich auszunutzen und den Heereszug Albas nach den 
au&tändischen Provinzen zu verhindern, waren nicht allzu 
ferne. Das neue Siegel unter die wiederhergestellte emesti- 
nisch-französische Intimität bildete die Ende Februar von 
Karl ausgesprochene Bestätigung von Ohfttillon auf weitere 
9 Jahre ^ ; wir lassen offen, wieweit Karl und Cond6 über 
die Verwendung Johann Wilhelms einig waren« 

Neben dieser Sorge ließen bald andere Enttäuschungen 
den Kurfürsten von Sachsen über die Politik des neuen 
Regenten der wie vor 1664 vereinten weimarischen Lande 
in keinem Zweifel. Wenn man sich auch bereits auf dem 
Saalfelder Landtage hinsichtlich der Deckung der Kriegs- 
kosten dahin verständigt hatte, daß der Kurstaat bis zur 
Tilgung der auf 747641 Oulden berechneten Summe die 
Amter Weida, Ziegenrück, Amshaugk und Sachsenburg in 



1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 48: Joh. Wilh. an Oslander, 
Coburg 26. März 1567, Konz. 

2) Vgl. v. Bezold, Briefe Johann Casimirs, I 21 f. Am 23. MSrz 
erklarte Karl auch offiziell, dafi alle von Grumbach ausgestareuten 
G^erüchte einer französischen Intervention nur letzte, verzweifelte Er- 
findungen wären, um Joh. Friedr. festzuhalten: „que tont cela est 
de rinvention et artifice dun homme qui, se trouvant presse et en 
necessite, ne veult riens oublier de ce quU pense en son esprit pouvoir 
servir a persuader et amener a son secours ceulx desqueiz il espere 
quelque ^veur a son demier besoing'^ W.G.A. Eeg. C p. 236 no. 65. 

3) W.G.A. Eeg. D p. 281 no. 48: Daniel an Joh. .Wilh., Fon- 
tainebleau 1. März 1567. 

9* 
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Pfand nehmen sollte, so war von Anfang an bei dem doroh 
den Krieg heraufbeschworenen Ruin des Herzogtums mit 
der bald ins Stocken geratenden Amortisation der Schuld 
der Orund zu erneuter Spannung gegeben. Qnd der Juli- 
vertrag von Zeitz brachte gleichfalls nicht die vollständige 
Erledigung aller seit dem Naumburger Vergleich zwischen 
beiden Linien entstandenen Konflikte^). Weiteren Ver- 
handlungen aber — vor allem die theologische Frage harrte 
der Lösung — bereitete der Wiederausbruch des Beligions- 
krieges in Frankreich ein unerwartetes Ende. 

Nachdem Prinz Gond6 infolge seiner Ansprüche vom 
Pariser Hofe hatte weichen müssen, und der Kardinal von 
Lothringen wieder im Conseil erschienen war, tauchte den 
Hugenotten angesichts der blutigen Maßregeln Albas in den 
Niederlanden und der Rüstungen des katholischen Hofes 
das Qespenst der eigenen Vergewaltigung erschreckend in 
nächster N&he auf. Die Tatsache aber, daß sie sich ent- 
schlossen, den Gegnern durch einen Überfall des Hofes zu- 
vorzukommen, brachte ihrer Sache, wenngleich dieser Plan 
allein die Möglichkeit bot, doch noch Sieger im Kampfe zu 
bleiben *), den Vorwurf des freventlichen Heraufbeschwörens 
der Kriegsfurie, so daß anfänglich die Mehrzahl der prote- 
stantischen Fürsten mißgünstig ihr „rebellisches** Vorgehen 
beurteilte^, und nur Kurpfalz in bisher noch nicht da- 
gewesener Kühnheit mit der Bildung eines ansehnlichen 
Hilfsheeres unter dem nach Taten und Ruhm dürstenden 
Pfalzgrafen Johann Casimir trotz der Lockungen und Dro- 
hungen der verschiedenen französischen Gesandten und ent- 
gegen den Abmachungen des Kcdsers und der evangelischen 
Reichsfürsten offen ftir sie Partei ergriff. Der Pariser 
Hof s&umte denn auch nicht, diese unerwartete Stimmung 
augenblicklich gegen die Hugenotten auszunutzen, indem 
er seine Agenten wiederholt an die ersten protestantischen 

1) Vgl. Böttiger-Flathe, Gesch. SachMOS, II 26 f. 

2) VgL Bänke, Franz. Gesch., I 233 ff . 

3) VgL V. Bezold, Briefe Joh. Gas., I 23. 
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Eesidenzen sandte. Wenn bereits Ende September oder 
sp&testens in den ersten Tagen des Oktober Daniel ösi- 
ander mit der königlichen Ordre nach Weimar reiste^), 
Jobann Wilhelm sollte sofort 2400 Beiter anwerben und 
mit ihnen schnellstens dem zweiten Sohne Katharinas, dem 
Kommandierenden der Katholischen, zuziehen, so war dieser 
Befehl, EU einer Zeit, da der Hof nach eben überstandener 
Flucht von Monceauz nach Paris keine Ahnung yon dem 
ungünstigen Eindruck haben konnte, den die Erhebung der 
Hugenotten zum Teil auch bei den Evangelischen hervor- 
rief, nach den alljährlichen Versicherungen der Loyalität 
und Diensttreue von seiten des Herzogs von Weimar nur 
natürlich. Noch mehr wurde er von Johann Wilhelm als 
selbstverständlich erwartet. Denn da infolge der Gefangen- 
nahme Osianders in der Nähe von Metz durch Parteigänger 
der französischen Eebellen ^) die thüringische Diplomatie zu 
ihrem Befremden ohne Nachricht blieb, erbat sie sich noch 
im Oktober von dem königlichen Gesandten de Lus in 
Heidelberg Aufklärung. Daraufhin übersandte dann der 
Bischof von Eennes, der Bevollmächtigte Karls IX., in 
einem Schreiben vom 30. den Ruf des Königs zu den 
Waffen. 

Bochetel schrieb, dai( in der Schnelligkeit des An- 
zuges imd nicht so sehr in der Menge der herbeigeführten 
Truppen der Wert der sächsischen Expedition für das be- 
drängte Staatsoberhaupt beruhte*). Die weimarische Ant- 
wort drückte aber den Wunsch aus, der Bischof möchte 
sich zur eingehenderen Verständigung vorerst nach Thü- 
ringen verfügen 8); ein Resultat, mit dem unzufrieden zu 



1) Languet an Augußt 22. u. 31. Okt. 1567 ; W.G.A. Eeg. D 
p. 281 na 48: Bochetel an Joh. Wilh., 30. Okt 1567, Heidelberg. 

2) Eb. . . .,^uiu8 auxilü utilitatem non tarn in numero quam 
in celeritate poeitam erae, et utiliorem hoc mense fore supra dictum 
nnmorum quam intra duos menses duplo maiorem^^ Memorialzettel. 

3) W.G.A. eb.: Joh. Wilh. an Bochetel, Coburg 7. Nov. 1567, 
eighgee. Konz. 
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sein der Gesandte angesichts seiner ergebnislosen Be- 
mühnngen an dem ihm durch sein „alttestamentliches Qe- 
bahren^ höchst sonderbaren Heidelberger Hofe^) keinen 
Gbrond hatte. Lediglich ans diplomatischen, militärischen 
und finanziellen Bücksichten, nicht mit religiösen Bedenken 
war dies retardierende Verhalten Johann Wilhelms zu er- 
klären. Seitdem sich die Christaudins als Anhanger der 
Lehre Calvins entpnppt hatten, hatte die Partei Gond6s 
und Golignys bei dem Herzoge jede Sympathie verloren. 
Sein von Flacianischen Maximen beherrschtes Denken hatte 
sich im Sommer 1567 — ein Jahr nach dem Augsbnrger 
Reichstage — von neuem entschieden dahin ausgesprochen, 
die Kanzeln der Philippisten an die Flacianer zurückzugeben 
und die Lehmorm der Strigelschen Deklaration durch eine 
emestinische Eonfutation zu ersetzen*). Für den konservativ- 
sten Lutheraner bildete die Sekte der Galvinisten kaum 
einen geringeren Greuel wie ftlr die Katholiken, die in ihr 
schon die aggressive Partei der neuen Lehre witterten. Li 
der Überwindung von G^wissensbedenken hatte der Bischof, 
als er Ende November in Weimar eintraf, das leichteste 
Spiel. Mit den alten Schlagworten, nicht einer religiösen, 
sondern einer rebellischen Bewegung stünde der König 
gegenüber — und einem nur geringen Maß von Dialektik 
gab die Darstellung des Überfalles des Hofes in Monceaux 
bei Meauz den sichersten Beweis jener Behauptung in die 
Hand — , konnte er, ohne taktlos zu werden, bei Johann 
Wilhelm unangenehme Erinnerungen an die Zeit einer 
deutschen Adelsbewegung, der er fremd geblieben war, 
solange er Grumbach als ihren Führer kannte, auslösen. 
An dem Erfolge war nicht zu zweifeln. Und auch im 
übrigen war Bochetels Aufgabe keineswegs unausfahrbar. 
Ein Druck etwa in der Bichtung, die seit dem 1. M&rz 1565 
außenstftndigen Pensionen im Weigerungsfalle streichen zu 



1) Vgl. V. Bezold, Briefe Joh. Casimirs, I 24. 

2) Vgl Heppe, Gesch. d. deutsch. Protest, II 205 f. 
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wollen, war unnötig. Die Hilflosigkeit der emestinischen 
Staatsleitong in finanzieller wie politischer Hinsicht war 
seit der Gothaer Katastrophe zu bekannt, daß der fran- 
zösische Gesandte mit einem Verzicht des Herzogs auf 
die einflußreiche Verbindung mit einer Großmacht kaum 
ernstlich zu rechnen brauchte. In der Tat, wenn Johann 
Wilhelm auf der persönlichen Vorstellung des bischöflichen 
Diplomaten in Weimar bestand, so lag in dieser Forde- 
rung keineswegs die Absicht eines NichtwoUens gegeben. 
Nur wegen des völligen Versagens pekuniärer Hilfsquellen 
fdr die Ausführung des königlichen Befehls, nur angesichts 
der außerordentlich starken pflllzischen Werbungen — es 
sammelten sich am Rheine etwa 11000 Mann — und in 
der Erinnerung, wie vor 9 Jahren sein Dienstverhältnis 
das Vertrauen der Stände im Reiche untergraben hatte, 
fühlte er sich veranlaßt, in zwölftägiger Verhandlung auf 
die Vorausbezahlung des Warte- und Antrittsgeldes, auf 
das Anwerben von 6 — 6000 Reitern, auf die Erhöhung 
seiner Pension und auf den Abschluß einer Defensivallianz 
zu dringen. Die Einigung am 7. Dezember und die Ver- 
tragsunterzeichnung am 11. bedeuteten einen vollständigen 
diplomatischen Sieg des Bischofs^); — daß sich dieser 
überhaupt auf langes Verhandeln einließ, sagt genug von 
Karls Not und Vertrauen zu seinem Pensionär. Das alte 
Manöver Mandosses war auch diesmal vollständig geglückt. 
Johann Wilhelm verpflichtete sich auf Grund des Baseler 
Soldvertrages zur sofortigen Sammlung von 8 Reiter- 
Fahnen, im ganzen von 2500 Mann, nur daß dem Herzoge 
entsprechend der größeren Truppenzahl eine um 400 Gul- 
den höhere monatliche Zulage zugesichert wurde. Bochetel 
hatte mit seinem Festhalten an diesem Minimalsatze von 
Soldaten ganz im Sinne Katharinas gehandelt, deren Be- 
streben, nur so weit Hilfe aus dem Auslande heranzuziehen, 



1) W.G.A. Beg. D p. 281 no. 48 und 33, Or.; vgl Lettres de 
OaÜL, III 101, Anm. zu dem Brief vom 3. Jan. 1568 an Bochetel. 
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ab dieselbe ihr nicht die Friedensbedingangen in diesem 
oder jenem Sinne diktieren könnte, sich anderweit durch 
die Abweisung des Albaschen Hilfeangebotes und durch 
die Ermunterung hugenottenfreundlicher Fürsten zu be- 
schleunigten Eüstungen dokumentierte^). Wenn sich der 
Herzog mit schwerem Herzen bereit erkl&rte, die für die 
nächsten Wochen nötigen Summen zunächst auslegen zu 
wollen, so machte sich der Bischof in der Wahl und Zahl 
seiner Versprechungen um so weniger Bedenken. Er ver* 
hiefi die Bezahlung der drei ausstehenden Jahrespensionen. 
Er gelobte, die wieder hervorgeholten Baseler Artikel dem 
Könige zur Qenehmigung vorlegen zu wollen; Johann 
Wilhelm sollte in Friedens- wie in Kriegszeiten allein 
einen Jahresgehalt von 30000 Francs beziehen. Überhaupt 
würde eine für den Herzog günstigere Abänderung des 
68er Vertrages erfolgen; mit ihm und seinen Erben 
würde Frankreich ein Bündnis mit defensiver Tendenz 
schliefen; es würde vor allem dem emestinischen Staat 
aus den gegenwärtigen finanziellen Nöten helfen. Und 
selbst die Aufnahme dos ominösen Artikels, Bochetel 
würde bis auf weiteres Johann Wilhelm als diplomatischer 
und militärischer Berater zur Seite stehen, wagte die weU 
mansche Staatsleitung nicht zu verweigern. Mit der eben 
durch diese Bestimmung ermöglichten Kontrolle hatte die 
französische Eegierung die unbedingte und in ihren Folgen 
unübersehbare Verfügung über den in Qlaubenssachen eine 
noch immer beachtenswerte Autorität genießenden emesti- 
nischen Namen gewonnen. 

Die Nachricht, daß sich der Weimaraner ein zweites 
Mal den Valois als TruppenfUhrer vermietet hätte, rief 
nicht nur an den protestantischen Fürstenhöfen, sondern 
auch in dem thüringischen Herzogtume selbst größten 
Schrecken und tiefste Empörung hervor. Ein Memo- 
randum der Landstände sprach sich in offener Weise so- 



1) Vergl Ranke, Franz, Gesch., I 237. 
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wohl gegen die Unterstützung Karls IX. durch ein säch- 
sisches Kontingent als auch gegen die eingegangene Ver- 
pflichtung ihres Herzogs aus, höchsteigen diese Hilfsarmee 
zu kommandieren^). Grafen und Herren versäumten es 
nicht, noch ein zweites Mal klar formuliert die Ghrtinde 
zu tiberreichen, die nach ihrer Meinung die Ausführung 
des bereits mit aller Energie vorbereiteten Unternehmens 
zu verbieten schienen'). Oleichzeitig zogen ebenfalls die 
Memorials der Bäte und Theologen ein negatives Be* 
sultat ^. Da machten sich auf mehr oder minder tedenziös 
gefärbten „Zeitungen^ basierende Bedenken neben einer 
ernsten Prüfung wirklich würdigen Einwänden geltend. 
Man warnte einerseits vor dem nunmehr in Tätigkeit 
tretenden großen Ausrottungsbündnis der Päpstlichen, vor 
der beginnenden Bealisierung der tridentinischen Konzils- 
beschlüsse und andererseits vor den politischen Zielen 
des Kardinals von Lothringen und der katholischen Ge- 
sinnung der königlichen Familie. Gegenüber der von 
Bochetel beliebten Darstellung einer Bebellion wider- 
spenstiger Adliger wies man auf die durch einseitige 
Berichterstattung unsichere Kenntnis der Ursachen, des 
zwischen Karl IX. iund Gonde herrschenden Gegensatzes 
hin. Man betonte die Verwandtschaft der calvinischen 
Lehre mit der lutherischen. Und man glaubte den Ver- 
zicht Johann Wilhelms vor allem auf eine persönliche Be- 
teiligung am Feldzuge im Hinblick auf die einer Ordnung 
dringend bedürftigen theologischen Fragen, auf die mannig- 
fachen, durch den etwaigen Tod des Herzogs im Kriege 
unausbleiblichen Begierungssohwierigkeiten angesichts des 
noch nicht wieder ganz festgefügten emestinischen Staats- 
gebäudes fordern zu dürfen. 



1) W.G.A. Beg. D p. 281 no. 48. 

2) W.G.A. eb.: 30. Dez. 1567. 

3) W.G.A. Beg. D p. 281 no. 35. Thanns Bedenken richtet 
sich ausdrücklich gegen die Einwendungen der Hofrfite und Theo- 
logen, 1568. 
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Abgesehen von den Offizieren fand sich nur Eberhard 
von der Thann bereit, das Unternehmen seines Fürsten 
gegen alle Angriffe zu verteidigen. Er war es auch, der 
eine die französische Expedition rechtfertigende Formel 
konstroierte ^), wie sie dann in dem gedruckten Bund- 
schreiben vom 16. Januar variiert wurde*). Er nahm die 
Bochetelsche Version einer von politischen Momenten be- 
herrschten aufrührerischen Bewegung auf, er griff die cal- 
vinistische Sekte als eine gefthrliche politische und reli- 
giöse Partei an, und auf dieser Basis suchte er unter Be- 
tonung, daß der Herzog sich ausbedungen habe, nicht gegen 
die Anhänger der Augsburgischen Konfession verwendet zu 
werden, sogar mit biblischen Belegen das Gebundensein 
Johann Wilhelms an den abgeschlossenen Vertrag und dessen 
ErAillung als „rechten Beruft und Pflicht zu verteidigen, 
— also emestinischerseits legte man jetzt Wert auf den 
Dienstvertrag. Und wenn er endlich in einem Eriegszuge 
des Herzogs nach Frankreich ein Gott wohlgefMliges und 
der Verbreitung des Luthertums förderliches Unternehmen 
sah, 80 war das nur die erste offizielle Niederlegung der 
von Johann Wilhelm gehegten Ansicht. 

Diese in den thüringischen Landen sich geltend 
machende Opposition fand im Reiche bedenklichen Wider- 
ball. Charakteristisch ist es, daß der sächsische Herzog 
zunächst den Kurfürsten von Sachsen über seine Absicht 
aufzuklären für nötig erachtete, um von vornherein allen 
tendenziösen, die emestinisch-albertinischen Beziehungen 
schädigenden Nachrichten den Boden zu entziehen'). Und 
nicht minder bezeichnend fdr die Dresdener Politik ist es, 
daß August, der eben erst seiner Sympathie für den Feld- 
zug Johann Casimirs durch die Übersendung eines Glück- 
wunsches und durch die Schenkung eines Reitpferdes offen- 

1) 8. Anm. 3 auf 8. 137. 

2) W.GA. Reg. D p. 281 no. 44. Vgl Buders Nützliche 
Sammlung, 8. 58£i 

3) W.G.A Reg. D p. 281 no. 48: Weimar 9. Dez. 1567, Konz. 
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kundig Ausdruck verliehen hatte i), nunmehr dem Vetter 
jenseit der Saale ebenfalls ein Streitroß verehrte, indem er 
die Ho&ung ausdrückte, es möchte Johann Wilhelm zum 
Siege tragen, wenn der auch in des Herzogs Interesse lie- 
gende Friede nicht zu stände käme*); daß er ihm später 
sogar eine Kutsche zur Verfiigung stellte, um der Pfalz- 
grafentochter mit dem Markgrafenblute, Dorothea Susanna, 
die ihren Gemahl in den Krieg und nach Paris zu be- 
gleiten beabsichtigte, die Strapazen dieser gefthrlichen Beise 
zu erleichtem >) ; ein Verhalten, das die AuMchtigkeit der 
Parteinahme fär die Pf^lzer im Oktober und November 
bezweifeln läßt. Erst die Tatsache, daß die in den letzten 
Jahren vermutete Lockerung der französisch-emestinischen 
Verbindung, statt in der Stunde der Not weiter zu reißen, 
einer sich betätigenden Freundschaft Platz gemacht hatte, 
war filr den ernstlichen Entschluß Augusts zu einem 
engeren Zusammengehen mit Kurfürst Friedrich, für die 
Vertiefung der Annäherung beider Antipoden im protestan- 
tischen Lager, die dann im nächsten Jahre zu einer Ver- 
schwägerung führen sollte, entscheidend. 

Johann Wilhelm unterließ es, seinen Schwiegervater 
von seinem mit Bochetel geschlossenen Vertrage offiziell 
in Kenntnis zu setzen. Erst Ende Dezember 1567 erfuhr 
der Heidelberger Hof durch kursächsische und hessische 
Vermittlung davon*). Der Gedanke eines feindlichen 
Gegenüberstehens von Sohn und Schwiegersohn rechtfertigt 
die Verzweiflung des frommen „Josias** vollkommen. Er 
gab ihm nun beinahe täglich die Feder in die Hand, um 
einerseits direkt durch politische Auseinandersetzungen und 
Klarstellungen, durch Berichtigungen aus dem hugenot- 
tischen Lager, durch religiöse und einfach menschliche 
Gründe den Herzog von seinem Vorhaben abzubringen, 

1) Vgl y. Bezold, Briefe Joh. Kas., I 25.) 

2) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 34 : Dresden 16. Dez. 1567. 

3) W.G.A Reg. D p. 281 no. 35: Jan. 1568. 

4) VgL Kluckhoho, Briefe, II 159. 



140 Henog Johann Wilhelm von Weinuur 

und um andererseits die Tochter, den Knrffirsten von 
Sachsen und die Landgrafen von Hessen zur abmahnenden 
Einwirkung auf Johann Wilhelm zu veranlassen^). 

Frankreich schien mit dem Aufruf des regierenden 
Weimarer Herzogs zum Söldnerftihrer diesmal ein glän- 
zendes Spiel zu wagen. Bingsum erwachte bei den deut- 
schen Kleinfürsten Abenteuerlust Es gestattete Herzog 
Christoph von Württemberg — vielleicht noch unter dem 
Eindruck des Besuches des Bischofs von Rennes im Oktober 
— seinem Sohne Eberhard, einer Einladung des Herzogs 
von Sachsen, mit nach Frankreich zu ziehen^, zu folgen. 
Herzog Franz von Lauenburg ^ und Joachim Ernst von 
Anhalt^) wandten sich nach Weimar mit der Bitte, an 
der Expedition teilnehmen zu dürfen. Und Herzog Ernst 
Ludwig von Pommern ließ wissen, er beabsichtigte 
gleichfalls mit 1000 Reitern und 1000 Landsknechten 
König Karl Succurs zu bringen^). Doch können wir in 
den ersten Tagen des Januar 1568 eine Krise wohl als 
eine Folge des eben stattgefundenen Einreichens der ver- 
schiedenen Memorials und des Einlaufens sowohl der pfU- 
zischen Briefe als auch der gegen einen forcierten Durch- 
marsch %ch verwahrenden Schreiben deutscher Fürsten*) 
feststellen. Die nochmals schriftlich überreichte Erinnerung 
Bochetels, Johann Wilhelm hätte sich zu der persönlichen 
Führung der Truppen verpflichtet, legt die Vermutung 
eines beabsichtigten Daheimbleibens des Herzogs nahe^. 
Immerhin kann dies Schwanken nur wenige Tage gedauert 

1) Vgl Kluckhohn, Briefe, H 156, 159, 180. 

2) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 35: Christoph von Württemb. an 
Job. Wilh., Stuttgart 3. Jan., 12. Jan. 156a 

3) W.G.A. eb.: August an Job. Wilh., Dresd^ 4. Jan. 156& 

4) W.G.A. eb.: Bemburg 13. Jan. 156a 

5) W.G.A. eh.: Ernst Ludwig an Joh. Wilh., Wolgast 
10. Jan. 1568. 

6) W.G.A. Eeg. D p. 281 no. 34 u. 35. 

7) W.G.A. B^. D p. 281 no. 48: Bochetd an Job. Wilh. 
31. Dez. 1567. 
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Laben ; denn schon am 8. Januar worden die den Dnrchcag 
der sächsischen Reiter ankündigenden Noten ausgestellt^). 
Dabei mag Augusts unverkennbar große Bereitwilligkeit 
zu einer von emeutinischer Seite vorgeschlagenen Ver- 
ständigung entscheidend mitgewirkt haben*). 

Die Zusammenkunft von Leipzig am 12. und 13. Januar 
brachte das überaus günstige Resultat, daß der Kurfürst von 
Sachsen — vielleicht in seiner Besorgnis — gemäß der 
Erbverbrüderung die Garantie für die Sicherheit und un- 
behelligte Fortexistenz des Herzogtums während der Ab- 
wesenheit Johann Wilhelms übernahm '). Mit der Einsetzung 
Georgs von Gleichen und Eberhards von der Thann zu Statt- 
haltern und mit der Veröffentlichung des Manifestes am 
16. Januar, das vor den eigenen Landständen, vor Kaiser 
und Reich die Erfüllung der Dienstpflicht durch den Herzog 
g^enüber Frankreich rechtfertigen sollte, waren sämtliche 
Vorbereitungen erfüllt^). Am 18., eine Woche nach dem 
fastgesetzten Termine, erfolgte der Aufbruch. 

Wenngleich kriegerische Gegenmaßnahmen wie 1558 
nicht zu ftlrchten waren, so sollte doch der Zug durch 
Deutschland 1568 reicher an unliebsamen Zwischenfällen 
und Schwierigkeiten werden. Noch in letzter Stunde lief 
die Abe^e Herzog Christophs ein, der die seinem Sohne 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 34 u. 35, Konz. 

2) W.G.A Reg. D p. 281 no. 35. Am 4. Jan. Bchiieb August, 
er sehe „solche Zusammenkunft und, das sich E. L. zuvore not- 
turftig und yettorlich mit uns undterreden und besprechen mögenn, 
selbst geroe*^. 

3) G.B. Chart B no. 76, vgl. das Manifcbt vom 16. Jan., und 
W.G.A Reg. D p. 281 no. 35: August an die weimarischen Räte 
19. Jan. 

4) Vgl Anm. 2 auf 8. 138. Bereits am 9. Jan. lehnte Joh. 
Wilh. die Anerbieten mehrerer Herren zu Kriegsdiensten wegen Voll- 
zähligkeit seiner Regiments ab. Graf Burkard von Barby befehligte 
dk Fahne von 400 Reitern; je 300 Reiter führten Anton von Lützel- 
burg, Henrich von Vippach, Jakob von Blankenburg, Hildebrand 
von Eroitzen, C^rg von Wirsberg, Gtorg Rebeck, Georg Marschalk. 
W.G.A. Reg. D p. 281 no. 35 u. 4a 
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gegebene Erlaubnis angesichts eines Eriegsznges von 
„Christen wider Christen^ zurückgenommen hatte ^). In 
Fulda, wo eben ein neuer Kurftirstentag zusammengetreten 
war, wurden die kaiserlichen (Gesandten wegen einer mög- 
lichen Bertlhrung Johann Wilhelms mit dem Ächter Ernst 
von Mandelsloe vorstellig, und die pfUzischen Bevoll- 
mächtigten versuchten nicht nur bei dem Herzoge, sondern 
auch bei Dorothea Susanna und dem Bischöfe von Rennes 
mit mahnenden Worten ihr Qlück. Hier ließ Johann 
Wilhelm die bittere Bemerkung fallen, Friedrich m. 
möchte ihn mit seinem Besuche ja verschonen, es könnte 
am französischen Hofe mißfallen. Hier spielte sich auch 
eine halb lächerliche Szene ab. Als die Pf^lzer dem 
diplomatischen Priester vorhielten, Karl IX. hätte selbst 
die von ihm verbreitete Darstellung, daß ihm Cond6 nach 
dem Throne trachtete, ftlr eine „moquerie^ erklärt, da 
eilte Bochetel davon, ohne das Ende der Eede abzuwarten, 
so daß der erregte Gesandte dem Davonlaufenden vor der 
Dienerschaft seinen Protest gegen die Verbreitung der- 
artiger unwahrer Dinge nachrufen mußte ^). Das Zusammen- 
ziehen der Truppen^, Beratungen und Änderungen des 
Operationsplanes angesichts des vereisten Maines und der 
durch die Scharen Johann Casimirs völlig ausgesogenen 
Landstriche^), das überraschende Eintreffen Kaspars von 
Schomberg mit dem Befehle, der Herzog sollte noch 3500 
Heiter auf anderthalb Monate in Wartegeld nehmen % die 
2 Tage später einlaufende Gegenordre, nur Schomberg hätte 
1600 Pferde zu werben ^, machten einen mehrtägigen Auf- 

1) W.GA. Reg. D p. 281 no. 35: 12. u. la Jan., Eberhard an 
Job. Wilh. 19. Jan. Stuttgart 

2) W.G^ eb.: Bericht an Friedrich aus Fulda 25. Jan. 

3) W.G.A. eh.: Job. Wilh. an August, Hanau 2a Jan. 

4) W.GA. eh.: yerschiedene Konzepte. 

5) W.G.A Reg. C p. 236 no. 67: Karl an Joh. Wilh. 4. Jan. 
Paris. G.B. Chart B no. 76: 24. Jan. 

6) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 48: Karl an Joh. Wilh. 6. Jan. 
Paris. G.B. Chart B no. 76: 26. Jan. 
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enthalt in Gelnhausen nötig. Und in eben dieser Zeit — 
Ende Janaar — setzte der Kurfürst von der Pfalz noch- 
mals alles daran, um seinen Schwiegersohn von dem ihm 
unheimlichen Unternehmen abzubringen. Friedrich, der 
sich infolge der Gerüchte von der Vereinigung der säch- 
sischen Truppen mit ausländischen und von ihrer Musterung 
im rheinischen Kreise bereits mit Landgraf Wilhelm über 
eine militärische Intervention verständigt hatte ^), falls die 
verfassungsmäl^ige Kaution nicht zu erlangen wäre, war 
auf der richtigen Spur, wenn er die schroffe Abweisung 
seiner Bitten, Johann Wilhelm oder der Rittmeister Lützel- 
burg sollte nach Heidelberg kommen, im Verhinderungs- 
falle könnte auch er sich nach Oppenheim begeben, dem 
Einflüsse des „losen Pfaffen" von Rennes — dessen langes 
Fembleiben von seiner Earche einen Spottreim zu der 
Frage veranlaßte, wo er seine „Gans" hätte — zuschrieb *). 
In der Tat konnte eine Zusammenkunft mit dem Bundes- 
genossen der Hugenotten nicht in Karls Interesse liegen. 
Am französischen Hofe, wohin das falsche Gerücht eines 
Zusammentreffens von Schwiegersohn und Schwiegervater 
gedrungen war, war man nicht wenig indigniert, und wie 
der Herzog von Anjou erhielt zweifellos auch der Bischof 
von Rennes die schärfste Instruktion, ein sorgsames Auge 
auf Johann Wilhelm zu haben 8). Wenn sich nun der 
KurfUrst nach dieser letzten unfeinen Ablehnung — er 
hatte für ein bequemes Unterkommen des herzoglichen 
Paares in Oppenheim gesorgt — über die Deutschland 
betreffenden Pläne seines Eidams ruhiger zu denken ge- 
wöhnte, so heilte die seinem väterlichen Herzen geschlagene 
Wunde nur langsam zu. Daß sich Dorothea Susanna schein- 
bar so leicht über den erst kürzlich erfolgten Tod ihrer 
Mutter hinwegsetzte, hatte ihn am schmerzlichsten berührt^. 

1) Vgl Kluckhohn, Briefe, II 180 f. 

2) Eb. n 182 f. 

3) Vgl. Lettres de Cath. de Med., III 122, Note zum 10. Febr. 1568, 
Karl IK. an Heinrich 1. Febr. 156a 
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In der Tat hatte Friedrich m. mit seiner zon&chst 
gefohlsm&ßigen Abneignng gegen Bochetel den Nagel anf 
den Kopf getroffen, wenn er die Taktik der französischen 
Regierang dahin analysierte, daß sie den Protestanten 
lediglich die Aagen zu blenden gedachte, dadurch daß sie 
der hugenottischen Bewegung einen streng lutherisch klin- 
genden Namen entgegen stellte ^). Es war nur konsequent, 
daß er, den Zweifel der Franzosen an dem Gelingen ihres 
Experimentes durchschauend, die Stellung des Bischofs bei 
Johann Wilhelm auf jede Weise zu erschweren, wo nicht 
gar zu untergraben suchte. Er war es auch, der als erster 
ahnte, welchem Mißtrauen die Expedition seines Schwieger- 
Sohnes in Frankreich begegnen würde. 

Zun&chst lernte der Herzog die ungeheuren Schwierig- 
keiten eines Winterfeldzuges in potenzierter Weise kennen. 
Wie anfänglich der Eisgang des Maines und Rheines 
das Übersetzen der Truppen bedeutend verzögerte'), so 
machten Mitte Februar die hochgehenden Tauwasser der 
deutschen und französischen Nied ') und sp&ter der Ome 
bei Conflans*) den Übergang für Roß und Wagen unmög- 
lich. Auf der anderen Seite war an eine dem Bedarfe ent- 
sprechende Nachbefbrderung des Proviantes bei der Un- 
passierbarkeit der Wege nicht zu denken*), und die voll- 
ständige Aussaugung der zum Teil schon von Johann 
Casimir heimgesuchten Lande war die Folge. So erwartete 
die Feindschaft der Hugenotten, das Mißtrauen des könig- 
lichen Hofes und die Furcht und die Verzweiflung einer 
bis zum Äußersten gebrachten Bevölkerung die sächsischen 
Ankömmlinge. Und es war nur natürlich, wenn Dorothea 



1) Vgl KluckhohD, Briefe, II 299. 

2) Zu Frankfurt und OppeoheiaL W.G.A. Beg. D p. 281 
no. 35; G.B. chart B no. 76. VgL Langnets Brief vom 19. Jan. 

3) Eb. 12.— 15. Febr. löCa 

4) Eb. la— 21. Febr. 156a 

5) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 36 ; G.B. chart B no. 76. Da- 
mit im ZosammenhaDg steht ein Besuch Joh. Wilh.8 bei Wol^nang. 



nod seine fieaehungen za FrankreiclL 145 

Sosanna diesen Gefahren nnd Strapazen gegenüber in Con- 
flans ihre Absicht aufgab, den Gemahl weiter zu begleiten^ 
und nach Metz zurückkehrte^). 

Die königliche Partei konnte über die endliche Ge- 
staltung ihres Operationsplanes mit sich selbst nicht ins 
reine kommen. Einerseits beabsichtigte sie, noch vor der 
Ankunft Johann Wilhelms einen entscheidenden Schlag zu 
fahren^, andererseits aber hielt sie die möglichst schnelle 
Angliederung dieser Eeserve an ihre Eauptarmee ftlr ge- 
boten^. Je nachdem das MilStrauen gegen den Herzog 
von Sachsen oder die Furcht vor einem Unterliegen gegen- 
über den Hugenotten überwog, gewann dieses oder jenes 
Bestreben doch immer nur fdr kurze Zeit die Oberhand, 
so daß man bald in dem stetig stockenden Voimarsche des 
Bundesgenossen einen wohl erwogenen Plan zu erkennen 
glaubte und in Johann Wilhelm einen heimlichen Gesin- 
nungsgenossen der Rebellen witterte ^), während man gleich- 
zeitig durch das Unvermögen, einen geeigneten Musterungs- 

1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 67: Vieilleville an Joh. Wilh., 
Metz 19. Febr.; Antwort aus Conflans vom 20. Febr., 23. Febr. 1568, 
KoDz. VgL Languet, Are I 52. 

2) VgL Lettres de Cath. de Med., III 122, Note zum 10. Febr. 
156a Karl IX. an HeiDrich 1. Febr. 1568. 

3) £b.: Katharina an VieillevUle 29. Jan. (8. 112), an Heinrich 
10. Febr. (8. 122). VgL Languet, Are I 52; W.G.A. Reg. C p. 236 
no. 67: Castelnaa an Joh. Wilh. 25. Febr.; no. 68: Karl an Joh. 
Wilh., Pariß 14. März. 

4) VgL Kluckhohn, Briefe, II 188; W.G.A. Reg. C p. 236 
no. 67: Joh. Wilh. an Bochetel, Conflans 21. Febr., Konz.: „Nuhn 
haben wir ja nicht ohne große and mergkliche unser ungelegenheit 
iderzeit, sonderlichen aber in itzigem vorgenohmenen Zngk der Krön 
Frankreich zum besten dermassen in allem erzeigt, das uns mit 
billikeit kein verdacht anch im wenigsten nicht zugemessen werden 
magk, vomemblichen dieweil wir ja nicht ans gefastem lust oder Vor- 
satz aihir an einem unlnstigen orth, da so wenig zn bekommen ist, 
stille gelegen, sondern aus kundbahrer angenscheinlicher Verhinderung 
deß angelauffenen wassers, dardurch wedder zu Roß oder Wagen 
nicht zu kommen gewessen, aufzubrechen nnd vorznrucken abge- 
halten worden.*' VgL Languet I 50, Mandelsloee Verdächtigungen. 

XXVI. 10 
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platz ausfindig zu machen ^), an dem langsamen Vorrttcken 
des Hilfskontingentes wesentlich die Schuld trag. Infolge- 
dessen gelangte der Herzog statt auf der direkten Route in 
ermüdendem Zickzack erst am 6. M&rz nach Eethel an der 
Aisne, und die Ursache des zwecklosen, siebentägigen Hin- 
ausschiebens der Musterung war nur in unbilligen Weige- 
rungen der Kommissare Pasquier und Malvesier zu suchen *). 
Das Mißtrauen war allmählich bis zu dem Orade gestiegen^ 
daß sich der Bischof von Eennes nicht scheute, an Johann 
Wilhelm gerichtete Briefe zu unterschlagen oder vorher zu 
öffiien^, und daß Karl IX. es wiederholt für angängig 
hielt, seinem Bundesgenossen die Bitte abzuschlagen, in 
das Hauptquartier oder nach Paris kommen zu dürfen, wie 
er ein Schreiben des Herzogs vollständig übersah, worin 
derselbe sich Audienz für die Mitteilung einer höchst 
wichtigen Angelegenheit erbat*). 

Besonders seit den Tagen von Eethel, da nach den 
Unbilligkeiten der Kommissare die trotzigen Forderungen 
der Soldaten Zweifel an ihrer Fahnentreue erlaubten^ 
ist die Taktik der französischen Regierung unverkennbar^ 
das sächsische Kontingent von einem Eingreifen auf dem 
Kriegsschauplatze fernzuhalten. Die kriegerische Tätigkeit 
Johann Wilhelms in den nächsten Wochen beschränkte 
sich daher darauf, dem Aisne-Lauf im allgemeinen 
folgend, bis nach Oulchy-le-Ghäteau vorzurücken, was 
das Zurückweichen eines hugenottischen Haufens auf 



1) W.G.A. Reg. C p. 236 no. 67. Auch Montfaucon war als 
MusteningBplatz ins Auge gefaßt. Joh. Wilh. an Vieilleville 19. Febr. 

2) Die Franzosen weigerten sich, alle über 2400 überzähligen 
Eeiter in Sold zu nehmen, die nötigen Bofi- and Th>ßbaben zu be> 
zahlen, den Kriegsmonat am 8. Februar beginnen zu lassen. Schließ- 
lich erklärten sie sich mit der Musterung von 9 Fahnen unverstanden.. 
W.G.A Reg. C p. 236 no. 68: 11. März; G.B. chart B no. 76. 

3) W.GA. Reg. C p. 236 no. 68: Schrdben ßochetels 14 März 
1568 in deutscher Sprache. 

4; £b.: Bochetel an den König 15. März 1568; Karl an Joh. 
Wilh., Paris 20. März. 
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Soiflsons zur Folge hatte ^). Währenddem wnrde zu Long- 
jnmeaTi der Friede über des Sachsenherzogs Kopf hinweg 
am 28. Mftrz unterzeichnet. Langnet konnte es sich nicht 
versagen, mit schadenfroher Genugtuung an den Dresdener 
Hof zu melden, dal{ der Emestiner weder den Feind ge- 
sehen noch sich mit der königlichen Armee vereinigt h&tte *). 
Nun endlich gab Karl IX. dem Fürsten die Erlaubnis, 
nach Paris zu kommen. 

Am 6. April traf er dort ein^, nicht als Retter in 
der Not an der Spitze seiner deutschen Reiter, wie er 
zweifellos getrftumt hatte. Noch ist ein eigenhändiges 
Konzept erhalten ftlr eine Rede, die der Herzog vor dem 
Könige zu halten gedachte, und die einen charakteristischen 
Einblick in seine Gedankenwelt gestattet^). Zweifellos im 
Bewußtsein seiner alleinseligmachenden lutherischen Kon- 
fession dachte er sich seine Stellung über den Parteien, 
über Katholiken wie Calvinisten, eine Idee, in der er vor 
aUem vom Casseler Hofe bestärkt worden war*). Er trug 
sidi mit der Absicht, freimütig vor dem allerchristlichsten 
Könige von „der Papisten gottloser Lehr" zu sprechen, 
das zur gänzlichen Vertilgung der Protestanten geschlossene 
Bündnis aller Katholiken, wie es teilweise auch von fran- 
zösischen Gesandten zugegeben wäre, zu verdammen und 
sidi bei dieser Gelegenheit gegen den ihm gemachten Vor- 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 36: Joh. WiDu an August, 
Mont-Notre-Dame 17. März. 

2) Vgl Langnet, Are I 63. W.GA. Reg. D p. 281 no. 36: 
Joh. Wilh. an August 29. März, Eonz. 

3) Wenn v. Bezold (Briefe Joh. Ca8.s, I 28) yielldcht nach 
Languet (Are. I 60) von der Aufwartung Dorothea Susannas am 
Pariser Hofe spricht, so zeigt sich der sächsische Berichterstatter 
in dieser Hinsicht schlecht informiert Die Herzogin nahm auf Joh. 
WÜIls Wunsch Ende März Wohnung bei Wolfgang von Zweibrücken 
(W.GA. Reg. C p. 236 no. 68) und traf erst am 25. Mai zu Remich 
wieder mit ihrem C^emahle zusammen (G.B. chart. B no. 76). 

4) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 35 s. d. 

5) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 36: Wilh. v. Hessen an von der 
Hurnn, Cassel 14. Febr. 1568. 

10* 
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warf zu verwahren, als wollte er den römischen Dogmen 
zur Aosbreitnng und Herrschaft verhelfen und gleichzeitig 
den Calvinismus unterdrücken. Der GKpfelpunkt seiner 
Rede sollte der Vorschlag einer Religionsfreiheit sein, 
etwa wie sie in Deutschland durch den Augsburger Ee- 
ligionsfrieden garantiert wftre. Aus den scheinbar sym- 
pathisierenden Worten Johann Wilhelms ftür die Huge- 
notten auf eine Oesinnungs&nderung des Herzogs dieser 
reformatorischen Bewegung gegenüber schließen zu wollen, 
w&re aber verfehlt. Immer wieder finden wir die Gegen- 
überstellung der wahren christlichen Religion auf der einen 
Seite und der katholischen Kirche und der calvinistischen 
Sekte auf der anderen Seite, und die Festigkeit seines 
strenglutherischen Gedankenkreises zeigt sich vor allem 
darin, daß die Forderung der Religionsfreiheit durch den 
Antrag umschrieben ist, man sollte der Existenz und 
Ausbreitung der Augsburgischen Konfession nicht wehren. 
Es war nur ein diplomatischer Hieb, wenn Johann 
Wilhelm für das Ausschalten seiner Intervention bei den 
Friedensverhandlungen der französischen Regierung mit 
der Drohung seiner möglichen Ann&herung an die Huge- 
notten, die er von den Rebellen nicht scharf zu scheiden 
ftlr gut befand, zu quittieren gedachte. Wenn nun Land- 
graf Wilhelm von Hessen einer bedeutsamen, auf die 
Besserung der religiösen Verh&ltnisse dringenden Erkl&rung 
des Herzogs ein wesentliches Verdienst an dem Zustande- 
konunen des Friedens zuschrieb^), so muß das auf einer 

1) W.O. A. Reg. D p. 281 no. 36 : Wilh. v. Hessen an von dar Thann 
10. April 1568. „So haben wir auch sondens gerne v^nohmen, das 
unser lieber Vetter, hertzogk Johann Wilhelm zu Sachsen sich gegen 
die Ko. Wir. dennaden christlich und rundt erkleret, haltens bei uns 
eigentlich darfur, das solche S. L. erkierung nicht ein geringe ursach 
des friedens sei . . . dann dieweil Herzogk Johanns Wilhelm sich so 
dapffr darinnen erzdget unnd so rundt und löblich erkleret, wider 
die Religion nicht zu dienen, inn dem hat sein lieb, dem Ezempb 
S. Mauricij gefolgt, nnd unzwei£felich denn fridenn versucht, welches 
8. L. zu nit geringer reputation wirdt gereichen". Das Konzept 
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fUschlichen Nachriclit beruhen; — Knrftlrst Friedrich 
sprach später von dem Spott dieses Zuges ^). Ursprüng- 
lich mochte wohl das oben erwähnte Konzept als Unterlage 
eines persönlichen Gedankenaustausches mit Karl IX. vor 
einem Waffenstillstände von dem Obersten, dann nach dem 
Friedensschlüsse, mit dem bemerkenswerten, Hugenotten 
und Bebellen zusammenwerfenden Texte vervollständigt, 
von dem Herzoge gedacht sein. Ob aber der sächsische 
Fürst nach den Verhandlungen von Longjumeau bei einer 
Eegierung, die den Vertrag mit schweren Geldopfem nur 
erkauft hatte, um ihn nach Abzug der furchtbaren pfäl- 
zischen Scharen möglichst vorteilhaft wieder zu brechen, 
im April mit dieser wohl noch in manchem Punkte modi- 
fizierten Rede — wenn er sie überhaupt hielt — irgend 
welchen Eindruck machen konnte, lassen wir dahingestellt. 
Jedenfalls haben wir den Beweis in Händen, dal{ Johann 
Wilhelm mehr als einen Reiterdienst zu leisten beabsichtigt 
hatte. Daß die Früchte des Pensionsverhältnisses auch 
für den Landesherren nicht in Frankreich zu pflücken 
wären, mußte er eben lernen. Die Bedeutung des eme- 
stinischen Eingreifens in den Bürgerkrieg von 1567 auf 
1568 beruhte lediglich in der Wirkung der beiden Par- 
teien ungeheuerlich schillernden politischen Färbung des 
neuen Ankömmlings. In der Tat war der Herzog niemals 
weniger Pensionär der französischen Krone gewesen, als 
da er — einem Feldherm unähnlich — alle Demütigungen 
eines solchen über sich ergehen ließ. Das den deutschen 
Fürsten auf ganzer Linie umlauernde Mißtrauen verschaffte 
seinem festgeschlossenen Truppenkörper die Geltung einer 
außerhalb der Kontrahenten stehenden, dritten Macht, und 
die Rücksichtnahme der Diplomaten auf dieselbe wog 
schwer in der Wagschale des Friedens, ähnlich wie 1558 
der Sachsenherzog zu guter Letzt dem Kriege das Schwert 

eiDes an den König gerichteten herzoglichen Briefes mit einer von 
Wilhehn vermuteten Erklärung ist nicht erhalten. 
1) Vgl Kluckhohn, Briefe, II 246 f. 
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aoB der gelockerten Faust hatte winden helfen. Eine 
energischere KriegsftLhrong h&tte allerdings Johann Wilhelm 
einen weit größeren Einfluß beim Friedensschlüsse sichern 
müssen. Indessen war dieser sieglose Ausgang dem sftch- 
sichen Unternehmen um so mehr zu gönnen, als damit dem 
deutschen Protestantismus das Unglück und die Schmach 
eines Bruderkampfes auf französischem Boden erspart blieb. 

Einen Grund für den mehr als dreiwöchigen Auf- 
enthalt der herzoglichen Fahnen, die ihr Oberst in der 
N&he von Reims wieder einholte, von Ende April bis in 
die zweite Hälfte des Mai bei Dun an der Maas könnte 
man darin sehen, daß die iranzösische Regierung die ihr 
ohnehin Sorge bereitende Zahlung der Löhnungen absicht- 
lich hinausschob, bis mit dem Über-die-Orenze-gehen der 
pfUzischen Truppen die von diesen meuternden und maro- 
dierenden Scharen drohende Gefahr glücklich vorüberging ^). 
Diese von ihm ausgeübte Kontrolle über den Abzug der 
hugenottischen Bundesgenossen war für Johann Wilhelm das 
einzig sichtbare militärische Resultat seiner Expedition. 

Nach dem Eintreffen des Soldes am 17. Mai wurde 
Frankreich auch die unbequemen sächsischen GHkste in 
wenigen Tagen los'). Es ist zweifellos auf den Einfluß 
Albas zurückzuführen, der bereits in der zweiten Hälfte 
des April mit Johann Wilhelm angeknüpft hatte'), wenn 
der Herzog den Übergang über die Maas weiter nördlich 
bei Sedan suchte und dann erst sein Heer auflöste. Dar- 
aufhin vollzog sich der Abmarsch von 6 Fahnen in spa- 
nische Dienste, und nur 8 strebten lothringischem Boden 
zu. Ihr fürstlicher Feldherr aber reiste ostwärts über 
spanisches Gebiet in der Richtung auf Trier. Doch zog 
er es vor, angesichts der Wirren, die das Übergreifen der 
reformatorischen Bewegung in dem Erzbistums hervor- 

1) G.B. Chart B no. 76; W.G.A. Reg. D p. 281 no. 35 u. 36. 

2) G.R Chart. B na 76. 

3) W.GA. Reg. C p. 236 na 68: Alba an Job. Wilh., Bt^aad 
17. ApriL 
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gerufen hatte — gegenwärtig befand sich der Karfürst 
im Exil — , sich in Bemich mit seiner von Trier herbei- 
eilenden Gemahlin zu. vereinigen^). Der Jubel Friedrichs 
von der Pfalz über den erfolgreichen Feldsog Johann Casi- 
mirs erreichte seinen Höhepunkt, als er sich am 1. Juni mit 
Schwiegersohn und Tochter zu Alzei wieder aussöhnte'). 

AuBerlich betrachtet, bezeichnete die friedliche Heim- 
kehr Johann Wilhelms nach Weimar am 16. Juni weiter 
nichts als den durch keine Katastrophe berührten Ausgang 
eines im Hinblick auf die kritische Lage des emestinischen 
Staates beinahe tollkühnen Unternehmens. Zog man das 
Resultat, so bedeutete dieser Feldzug einmal eine neue be- 
denkliche Verschuldung des ohnehin noch unter den Nach- 
wehen des Oothaischen Krieges seufzenden thüringischen 
Landes; — das Lehrgeld für die Wiederholung der alten 
Erkenntnis, wie wenig man von allen freundschaftlichen 
Versicherungen der frtuizösischen Krone zu halten hätte — 
Karl IX. hatte nur einen geringen Teil der außenständigen 
Pensionen bezahlt, weder Warte- noch Anrittgeld zurück- 
erstattet, dem Herzoge aber bei Vorenthaltung des Obersten- 
gehaltes die alleinige Besoldung von 100 Beitem, die Ver- 
vollständigung der Ablöhnungssumme und die Bescha£Fung 
der den Rittmeistern zugesagten Gelder überlassen^ — 
ging mit der Berechnung von 151464 Franken 5 Stübem 
weit über die Elr&fte des Herzogtums Sachsen^). Und 
zweitens lief diese Expedition auf eine Isolierung des 
Emestiners unter den Protestanten hinaus. 

Nach dem französischen Zuge 1568 war das politische 
Programm Johann Wilhelms ein festes. Es bewegte sich 
zwischen den beiden Polen Frankreich und Kursachsen. 



1) GJ5. Chart B no. 76; W.G.A. Reg. D p. 281 no. 36. 

2) Eb. Vgl Kluckhohn, Briefe, 11 219 f. 

3) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 36: Joh. Wilh. an Lansac, Wei- 
mar Juni 156a 

4) W.G A. eb. : Bechnung und vorgleichunge der frantzosischen 
BezalluDge halben. 831 655 Frcs. 18 8t. kostete Joh. Wilh. seine E3cp. 
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Es ist charakteristisch, daß neben dem Wnnscke, durch 
finanzielle Kegelang — wie sie von Karl bereits im Juli für 
den September in Aussicht gestellt wurde ^) — der fran- 
zösischen Freundschaft wieder eine gesunde Grundlage zu 
geben, in gleicher Weise eine Art bundeeparteüschen Inter- 
esses an der Entwickelung der inneren Verhältnisse des 
Königreiches bei dem Herzoge im Vordergründe stand. Denn 
seit dem Abzüge war man von Osiander über die politische 
Spannung jenseits der Vogesen, über die Gewalttätigkeiten 
der Katholiken und die Widersetzlichkeit der Protestanten, 
die den baldigen Wiederausbruch eines neuen Bürgerkrieges 
unvermeidlich machten, auf das beste unterrichtet *). Kein 
Zweifel, daß die Rückkehr der Bevollmächtigten, Hilde- 
brands von Kreutzen und Otto Schlegels, von der Frank- 
furter Herbstmesse mit leeren H&nden ohne die erhofften 
213094 Francs am Weimarer Hofe deprimierend wirkte •), 
zumal da Johann Casimir die ihm zu Longjumeau zuge- 
standenen Soldlöhnungen eben von der fi*anzösischen Re- 
gierung zugestellt erhalten hatte ^). Diese Finanzkalamität 
macht es unwahrscheinlich, daß Johann Wilhelm, nachdem 
er sich von dem Franzosen Morette über die Abtragung 
der Rückstände auf den November hatte vertrösten lassen ^, 
schon wieder Karl IX. das Angebot überschickt hat, er 
stände der königlichen Heeresleitung als Kriegsoberster 
zur Verfügung^. Er forderte nur die Werbungen seines 
alten Rittmeisters Anton von Lützelburg auf 1600 Reiter 
für den Valois. Doch die öffentliche Meinung zögerte 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 36: Karl and Kath. an Joh. 
Wilh., Boulogne 26. Juli 1568. 

2) W.G.A. eb., bes. Daniele Brief vom 11. Juli, Basel. 

3) W.GA. R^. D p. 281 no. 36 u. 37: Instruktion vom 
29. Augast, Heldbarg; Antwort vom 10. Sept., Frankfurt 

4) W.G.A. eb. 

5) W.G.A. eb.: Joh. Wilh. an Morette, 11. Sept., Heldburg. 

6) Vgl. Cal. of State papers 1566—68, no. 2640. Norris to Oecil, 
Orleans 22. Nov. 1568. Das Eonz. eines solchen Briefes ist im 
W.G.A. nicht vorhanden. 
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nioht, angesichts des neuen Religionskrieges, dessen blutige 
Schlachtlinie sich von Frankreich durch die Nieder- 
lande bis nach Schottland hinzog, den Emestiner als 
Hauptmann einer bald nach Hunderten, bald nach Tau- 
senden z&hlenden Reiterarmee in katholischem Blutgelde 
zu bezeichnen. Der Herzog spielte also immerhin ein 
doppeltes Spiel, wenn er gegenüber den mannigfachen 
ängstlichen Mahnungen seines Schwiegervaters, er sollte 
nicht neuen Schimpf durch Unterstützung der Olaubens- 
feinde auf seinen guten Namen h&ufen^), und gegenüber 
einer eindringlichen Warnung Pfalzgraf Wolfgangs von 
Zweibrücken '), der, seinen PfUzerhafi vergessend, sich zum 
offenen Verteidiger protestantischen Bekenntnisses, auch 
des calvinischen, umwandelte, noch im Oktober seine das 
Gegenteil beteuernden Antwortschreiben mit seiner gef^dir- 
lich-orthodoxen Formel schmückte, es läge ihm ferne, sich 
irgendwie in ein Unternehmen gegen die Anhänger der 
Augsburger Konfession verwickeln zu lassen *). 

In Frankreich dachte man nach den ersten Bestal- 
lungen des Rheingrafen, Westerburgs und Lützelburgs in 
der Tat Ende Oktober an eine nochmalige Indienstnahme 
Johann Wilhelms ^). Man vermied es schlielSlich, den fürst- 
lichen Pension&r aufzubieten — aus Mißtrauen, das ja zu 
Anfang des Jahres jeden Schritt des Herzogs überwacht 
und gehemmt hatte, und das nun in der Furcht vor einem 



1) Vgl. KluckhohD, Briefe, II 2461 u. 250; W.Ö.A. Beg. D 
p. 281 DO. 37: Friedr. an Joh. Wilh. 2. Okt. 1568. Die yerschiedenen 
Gerüchte hatten in den Werbungen Antons v. Lützelburg ihre reale 
Grundlage. 

2) W.G.A. eb.: Wolfgang an Joh. Wilh., Zweibrücken 5. Okt 
1568. 

3) W.G.A. eb.: Joh. Wilh. an Friedrich, Weimar 10. Okt, an 
Wolfgang, Altenburg 24. Okt. 1568. 

4) Ein in der Nationalbibliothek befindlicher, nicht ausgegan- 
gener Originalbrief Katharinas (vgl. Lettres de Cath. de Med., IH 
198) vom 27. Okt. 1568 wdst Joh. Wilh. an, 4000 Beiter bis zum 
nädisten Frühjahr auf Wartegeld zu setzen. 
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pfUsisch - oranisch - emeBtinischen Ein verstftndnisse einen 
neuen, lebensfähigen Wnrzelgrund fand^). 

In Weimar konnte man sich daher aUm&hlich dem 
Gefühl nicht verschließen, daß man allein stand: Frank- 
reich schlechthin als Lutheraner verd&chtig ; von den katho- 
lischen Fürsten Deutschlands von jeher als Vertreter eines 
den ReichsMeden bedrohenden Prinzipes betrachtet; von 
den Protestanten im allgemeinen wegen seiner extrem- 
lutherischen Gesinnung und seines französisch-katholischen 
Zusammenhanges als ein der Elinigung der reformatorischen 
Bekenntnisse gegenüber der ei*wachenden Bekatholisation 
hauptsächlich im Wege stehender, sophistischer Zelot 
wenig geliebt; und im besonderen von dem Albertiner, un- 
bestritten dem angesehensten Fürsten des Eeiches, wegen 
möglicher Bevanchebestrebungen mißtrauisch beobachtet. Das 
natürliche Bestreben, dieser wachsenden Isolierung des wei- 
marischen Territoriums entgegenzuwirken, äußerte sich zuerst 
in jener Bereitwilligkeit, mit der man emestinischerseits den 
Plan eines erneuten, die theologischen Fragen erledigenden 
Vermittelungsversuches aufnahm, wie er in Dresden im Sinne 
der antispanischen, den Zusammenschluß des protestan- 
tischen Nordens und die Aufirechterhaltung des Augsburger 
Religionsfriedens verfolgenden Politik gefaßt worden war. 
Welche Bedeutung Johann Wilhelm der im Oktober 1568 
zu Altenburg zusammentretenden Versammlung meißnischer 
und thüringischer Theologen zumaß, spricht sich am deut- 
lichsten in der Tatsache aus, daß der Herzog selbst den 
Vorsitz und die Leitung des Kongresses in die Hand nahm. 
Ohne die Ehrlichkeit der eine Verständigung erstreben- 
den Gesinnung des Emestiners anzweifeln zu wollen, 
können wir doch an einen steigenden Einfluß glauben, den 
das aUm&hlich sich wieder günstiger gestaltende Verh&ltnis 
zu dem französischen Dienstherren nach und nach, den 
religiösen Gegensatz weiter politisch vertiefend, auf den 



1) 6. Anm. 6 auf S. 152. 
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unbefriedigendezi Verlauf der Verhandlungen ausübte. Ale 
im November infolge gröBter Finanznot und Unflicherheit 
der Straten ein Abtragen der französischen Schuld nicht 
erfolgte, und die gänzliche Erschöpfung des Herzogtums 
Sachsen eine Anleihe von 40000 Oulden bei der Stadt 
Frankfurt nötig machte ^)y schienen zwar die dem könig- 
lichen Gesandten Fumee erteilte Antwort — sie lieh der 
Vermutung Worte, es könnten unter den Calvinisten in 
Frankreich zahlreiche Freunde lutherischer Lehre sein, und 
sie forderte den Schutz dieser Zerstreuten, wie sie die Mög- 
lichkeit des Versagens der emestinijschen Sympathie wegen 
Oewissensbedenken betonte^) — und noch im Dezember 
ein Pfalzgraf Wolfgang ermunterndes Schreiben') die auf- 
rechtgehaltenen Hoffnungen Augusts auf die glückliche 
Lösung der Altenburger Krise zu rechtfertigen. Aber in 
«ben diesen Dezembertagen setzte mit der französischen 
Andeutung, bei l&ngerer Dauer des Krieges doch wieder 
Johann Wilhelms militärische und strategische Dienste 
beanspruchen zu müssen^), und angesichts der ernstlichen 
Bemühungen Karls IX., mit venetianischer Unterstützung 
<len weimarischen Gläubiger zuMeden zu stellen^), der 
Umschwung ein. Seit dieser Zeit bemerken wir das Stag- 
nieren der Theologenkonferenz. Der in allgemeiner Dis- 
harmonie vollzogene Abbruch der Altenburger Verhand- 
lungen im März 1569 und die Zahlung des geschuldeten 
Soldes sowie einer Jahrespension Johann Wilhelms und 
Johann Friedrichs des Mittleren in Frankfurt Anfang 
April ^ bedeuten einen Wendepunkt in der Eegierungs- 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 37: Instruktion für Oslander 
11. Nov., Altenburg. 

2) W.Q.A. eb. u. D.A. III 39, fol. 28 no. 6, Altenburg 27. Nov. 

3) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 37: Altenburg 21. Dez. 

4) W.GA. eb.: die franzöeischen Gesandten an Joh. Wilh., 
Frankfurt 19. Nov. 

5) W.G.A. eb. de Vulcob wurde nach Italien gesendet 

6) W.GA. Reg. D p. 281 no. 38: Daniels Brief vom 30. März, 
Johann Wilh.8 vom 24. April; D.A. III 39, foL 28 no. 6: Clar an 
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geschichte Johann Wilhehns. Der halsstarrige Geist, der 
emestinischerseits eine Verständigung mit den knrs&ch- 
sischen Theologen abgelehnt hatte, beschwor trotz der 
Warnungen des gefangenen Johann Friedrich ^) in Thü- 
ringen eine flacianische Reaktion herauf, die mit maßlosen 
Angriffen auf die Person Augusts ihr Möglichstes tat, um 
die vorläufig auf religiösen Meinungsverschiedenheiten be- 
ruhende Spannung zwischen den wettinischen Linien bald 
wieder zu einer politischen zu machen. Vielleicht ist schon 
die Tatsache, daß Ende 1568 Johann Casimir auf der Eeise 
nach Dresden zur Verlobung mit der Prinzessin Elisabeth 
ein Berühren des weimarischen Hofes vermied, mit der von 
der Pfalz geübten Rücksicht auf die kursächsischen, wieder 
deutlich antiemestinischen Anschauungen zu erklären*). 
Jedenfalls trat seit dem Frühjahre 1569 dem Kurfürsten 
von Sachsen der Gedanke einer Schwächung des Vetters 
näher, wie er dann mit dem Eintreten der Dresdener 
Diplomatie für die Restitution der Söhne des Gefangenen 
von Wienerisch-Neustadt ven^irklicht wurde. Auf der 
anderen Seite war die alte Intimität Weimars mit Frank- 
reich wiederhergestellt, zu einer Zeit, da der ulirakatho- 
lische Charakter der königlichen Regierung angesichts ihrer 
engen Verbindung mit Spanien unmöglich zu verkennen 
war« Alles in allem bedeutete das eine Annäherung an 
die Bahnen der Politik Johann Friedrichs des Mittleren, 
nur daß die realere Denkungsart Johann Wilhelms dieser 
Entwickelung naturgemäß ein anderes, gesunderes, viel- 
leicht abei* auch gefährlicheres Gepräge verleihen mußte. 
Die neue französische Freundschaft hielt die ersten 
Proben auf ihre Festigkeit um so eher aus, als die Calvi- 

Garl IX. 17. April ; Languet, Are, I 92. Die Zahlung dieser verschie- 
denen Summen ermöglichte Joh. Wilh. die Einlösung des Amtes 
Königsberg von Würzburg im September 1569. Vgl. Ortloff IV 437. 

1) Vgl Kluckhohn, Briefe, 11 323 Anmerk. 

2) W.G.A. Eeg. C p. 318 no. 7: Joh. Gas. an Job. Wilh. 
30. Nov. 1568, Dresden. 
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nisten gegen sie Starm b'efen. Auf die eine Aafkl&rong 
des Sachsenherzogs bezweckenden Schreiben Colignys, der 
Königin und Heinrichs von Navarra aus dem Januar 1569 ^) 
und auf die Bitten derselben um Hilfe im April') scheint 
Johann Wilhelm überhaupt nicht geantwortet zu haben. 
Ebensowenig Erfolg hatte der hugenottische Gesandte 
Vesines im Juli am weimarischen Hofe, trotzdem er seine 
Bevollmächtigung zum Abschlüsse von Verträgen erweisen 
konnte '). Denn gleichzeitig appellierte der königliche Hof 
gegenüber der wachsenden Erregung unter den deutschen 
Protestanten an die Treue des herzoglichen Pensionärs. 
Die Weimarer säumten auch nicht, dem französischen Ge- 
sandten Vulcob ihren guten Willen für die Information der 
Pariser Staatsleitung über die Situation in Deutschland, 
nötigenfalls auch ftlr eine positive Unterstützung der Inter- 
essen Frankreichs im Beiche zu versichern^). Der Ein- 
druck dieser Erklärung war entschieden ein befriedigender. 
Denn Karl IX. sandte im Oktober, obgleich er im offenen 
Felde mehrmals die Oberhand über die Hugenotten behalten 
hatte, mit Rücksicht auf die hartnäckig sich haltenden 
Gerüchte eines pfälzischen „Nachzuges^' und im Hinblick 
auf den Erfruiier Konvent, der über ein Schutz- und Trutz- 
bündnis der protestantischen Reichsfürsten mit England 
und über eine Hilfsaktion für die französischen Glaubens- 
genossen — freilich vergeblich — beriet, Vulcob wieder 
nach Weimar zurück, um Johann Wilhelm den Vorschlag 
der Werbung eines sächsischen Hilfskorps zu unterbreiten *). 
Die am 4. Dezember übergebene Note, die nur die Not- 
wendigkeit eines starken Kontingentes betonte und mehr 
die Stimmung der thüringischen Diplomaten sondieren 



1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 37: 31. Jan. 

2) W.G.A* eh.: 11., 13. ApriL 

3) W.GA. Reg. D p. 281 no. 38: lostruktion vom 20. Juni 1569. 

4) W.G.A. eb.: Karl an Joh. Wilh., Orleans 12. Juli; Joh. 
Wilh. an Karl, Schwabach 21. Aug. 

5) W.G.A. eh.: Karl an Joh. Wilh. 12. Okt. 
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sollte, erhielt in dem Vertragsentwnrfe Praillona von Bourg- 
moyen vom 19. Dezember eine präsisierte Ergftnxang*). 
Der Herzog von Sachsen sollte 8000 Reiter, Bnrkard von 
Barby und Anton von Ltttzelborg jeder 1000 Air den 
Jannar, Februar nnd M&rz 1570 anf das monatliche Warte- 
geld von 2 Kronen setzen. Wieder verlangte man, da& 
der s&chsische Parteigenosse den nötigen Sold f&r die 
Wartezeit, gegebenenfalls anch ftlr den Hinzog nach 
Frankreich aosznlegen sich bereit erkl&rte. Nur von einer 
Revision des Baseler Vertrages, wie sie Boche tel in Aus- 
sicht gestellt hatte, ließ man nichts verlauten. Bezeichnend 
für die Dringlichkeit und den Ernst des französischen Vor- 
schlages war es, daß Praillon nach wenigen Tagen die 
weitere Forderung aufstellte, es sollten außer den 5000 
Reitern noch 2 Regimenter Landsknechte geworben werden^. 
Die erste, durchweg abschlägige Antwort Johann Wilhelms 
auf diese schmalen, ein ungeheures pekuniftres wie poli- 
tisches Risiko enthaltenden Bedingungen war im Hinblick 
auf die noch immer trostlosen finanziellen Verhältnisse des 
Herzogtums und auf politische Schwierigkeiten, die nach 
dem Wegzuge der Strigelschen Richtung ins Kurs&ohsische 
das engherzige Eifern eines Wigand und Heshusius nach 
sich zog, nur gerechtfertigt Zudem befürchtete man nicht 
grundlos eine Intervention von Seiten Kaiser Maximilians, 
dessen eine militärische Reorganisation anstrebende, auf 
den nachdrücklichen Schutz des Reiches gegen die Rück- 
wirkungen nachbarlicher Kriege hinzielende Pläne bereits 
auf dem Frankfurter Deputationstage im Juni hervor- 
getreten waren, und dessen nachfolgende Mandate jede 
kriegerische Verbindung eines Reichsftlrsten mit einem 
ausländischen Herrscher bis zur endgültigen Regelung 
dieser Fragen auf dem nächsten Reichstage untersagten. 



1) W.QJL Beg. D p. 281 no. 38. Vgl Languet, Are. I 134. 

2) W.G.A. eb.: 2a Dez. 1569. Der Monatssold eines FShnldns 
sollte 300 Gulden betragen. 
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Hingegen war den geltend gemachten Zweifeln, ob man 
es wirklich mit einer Rebellion zu tnn h&tte, ob das Auf- 
bringen von 5000 Reitern bei den Forderungen des nieder- 
ländischen Anfttandes möglich w&re, nnr insofern Be- 
deutung zuzumessen, als sie den s&chsischen Rat zum 
Frieden begründen helfen sollten^). Sobald man aber 
emestinischerseits aus den dringenden Vorstellungen der 
französischen Bevollmächtigten auf eine Notlage der könig- 
lichen Regierung schließen zu können glaubte, erfolgte der 
Umschlag bei dem Gedanken, daB jetzt der Augenblick 
gekommen wäre, eine Defensivallianz durchzudrücken'). 
Als vollends die Ghesandten aus eigener Initiative das Ver- 
sprechen abgaben, der König würde den größeren Teil der 
auf 90000 Francs berechneten Warte- und Anrittgelder im 
voraus bezahlen, hatten sie bereits am 4. Januar 1570 die 
herzogliche Zusage in der Tasche^). 

V^ährend diese Antwort nach Paris ging, tat Vulcob 
sein möglichstes, um noch vor dem Eintreffen der Ent- 
scheidung seiner Regierung Johann Wilhelm zum Beginn 
der Werbungen zu bewegen. Allein weder mit seinem 
ersten Vorschlage, der Herzog möchte die 5000 Reiter nur 
für Februar und März gegen ein monatliches Wartegeld 
von 3 Kronen in Sold nehmen, noch auch mit seinem 
zweiten, die gleiche Truppenzahl allein für den Februar 
gegen 4 Kronen anzuwerben '^), hatte er Erfolg. An der 
Vorausbezahlung der Löhnung hielten die Weimarer kon- 
sequent fest. Mit der Erfüllung oder Verweigerung dieser 
Bedingung durch die französische Regierung stand oder 
fiel das ganze Unternehmen. 

Schon diese ergebnislosen Verhandlungen hatten genügt, 
um die besorgten Blicke aller umwohnenden Fürsten auf 



1) W.G.A. R^. D p. 281 no. 39: Weimar 21. Dez. 1660. 

2) W.G.A. Reg. D p. 281 na 39: Artikel an die ko. Mt zu 
Frankreich zu bringen. 

3) W.G-A. eb., Weimar, Konz. 

4) W.G.A. eb.: Weimar 20. Jan. 1570. 
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das emestinische Tenitoriam zu richten ^). Die Abneigong 
der deutschen Protestanten gegen die Franzosenfreundschaft 
Johfinn Wilhehns mußte aber besonders yon Bedeutung 
werden, als zu gleicher Zeit die Beziehungen der beiden 
wettinischen H&user einer offenbaren Krise entgegengingen. 
Der Zorn Kurfürst Augusts über die wilden Schm&hungen 
und das zelotische Oebahren der herzoglichen ültralutheraner 
hatte allm&hlich einen bedrohlichen Grad erreicht. Die 
wiederholten Beratungen des Weimarer Fürsten mit seinen 
Obersten und Rittmeistern hatten Languet falsche Infor- 
mationen über eine neue Adelsverschwörung eingetragen'). 
Demgegenüber hatte Johann Wilhelm unerbittlich die Kon- 
sequenzen aus seiner seit Jahresfrist antialbertinischen 
Politik gezogen. Oerade mit Rücksicht auf sein gespanntes 
Verhältnis zu Kursachsen hatte er sich ftir die Werbung 
von 5000 Eeitem entschieden. Daftir spricht die Tatsache, 
daß er wieder energisch für eine verbindliche Erklärung 
des Pariser Hofes auf die Baseler Artikel pl&dierte. Aller- 
dings mußte in den Tagen, da Kurfürst Friedrich seinen 
unruhigen Schwiegersohn vor einem Orumbachischen Ende 
warnen ließ'), die Antwort König Karls den Herzog über 
die Oefllhrlichkeit seines Spieles und die Unsicherheit 
seines Bundesgenossen einigermaßen aufklären^). Wie bis- 
her wurde jede Äußerung der königlichen Regierung über 
Aussicht und Art einer französisch-emestinischen Defensiv- 
allianz, über Dauer und G-röße einer Subvention des weima- 
rischen Staates durch Frankreich unter dem Verwände 
dringlicher Geschäfte abgelehnt. Man verzichtete auf die 
Stellung des Landsknechtskontingentes und forderte nur 
die Werbung von 5000 Reitern auf 2 Monate, indem man 



1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 38: Friedrich an Joh. Wilh., 
Heidelberg 27. Dez. 1569. 

2) Vgl. Languet, Are I 142/3. 

3) Vgl. V. Bezoid, Briefe Joh. Cas^, I 70 f. 

4) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 38: Karl an Joh. Wilh., Angen 
7. Febr.; Vulcobe Werbung, Weimar 28. Febr. 1570. 
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die Lieferung des Soldes für Asfang März nach Metz ver- 
sprach. Johann Wilhelm lieil sich nicht beirren. Er wies 
Landgraf Wilhelms Vermittlung gegenüber Augast zurück. 
Der Wert des Pensionsverh&ltnisses mußte sich zeigen. 

Die Vorsicht der sächsischen Diplomaten war nicht 
umsonst, wenn sie ihre Eittmeister mit dem definitiven 
fi:*anz5sischen Werbebefehl bekannt machten, im übrigen aber 
von jeder Rüstung vor dem Eintreffen der Soldraten ab- 
rieten ^). Denn nicht allein der Märztermin verstrich, ohne 
daß die herzoglichen Abgesandten, Levin von Oeusau und 
Heinrich von Bünau, einen Gulden in Metz erhielten, 
sondern auch die zweite Lieferungsfrist, der 25. April ^ 
brachte das gleiche negative Resultat ^). 

Lnmerhin erfolgte Augusts gi*oßer Gegenschlag zu spät. 
Wenn der Kurfürst zu Heidelberg auf der Hochzeit seiner 
Tochter mit dem Pfalzgrafen Johann Casimir im Juni Fried- 
rich den Frommen und die anwesenden Gäste, Markgraf 
Oeorg Friedrich von Ansbach, Herzog Ludwig von Württem- 
berg, Markgraf Karl von Baden, die Söhne Philipps des 
Großmütigen und Adolf von Holstein, für die Sendung 
«iner gemeinsamen Gesandtschaft nach Weimar gewann, 
deren Instruktion die monatelangen Angi'iffe der thürin- 
^schen Flacianer auf die kursächsischen Geistlichen und 
den Landesherm selbst strengstens verurteilte, sowie 
einen erneuten Käegszug Johann Wilhelms gegen die 
Hugenotten als die Handlung einer unverantwortlichen 
Bundesgenossenschaft mit den Katholischen brandmarkte, 
so hatte dieser protestantische „Gegenreichstag" die Wir- 
kung, daß er den Valois und den Emestiner einander 
näher brachte^). Kriegerische Absichten schrieb man in 



1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 39: 13. März u. 14. April 1570. 

2) W.G.A. eb.: Tevalle an Joh. Wilh., Metz 4. April, 26. April, 
und verschiedene spatere Schreiben. VgL Languet, Are I 152, 154. 

3) VgL V. Bezold, Briefe, I 70 f. W.G.A. Beg. D p. 281 
na 3d: Heidelberg 10. Juni 1570. Die Kreditive der Gesandten vom 
15., 16., 17., 22. Juni. D.A. III 39, fol. 28 no. 6: an Karl 12. Juni, 

XXVI. 11 
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Frankreich den zu Heidelberg versammelten Fürsten zu, 
nnd demgem&ß stieg die weimarische Freundschaft im 
Werte. Infolgedessen ließ Vulcob Mitte Juni zu Nürnberg 
ohne Verzug dem Herzoge 22 356 Oulden auszahlen ^), und 
die bevorstehende Aushändigung der restierenden 22644 
Gulden zu Metz wurde nur in letzter Stunde durch einen 
glücklichen Überfall von Seiten der Hugenotten vereitelt % 
woraufhin sich die französische Begierung eilig verpflich- 
tete, die verlorene Summe sp&testens in 3 Monaten zu er- 
setzen ^. Mit der Nürnberger Zahlung sah Johann Wilhelm 
seinen Zweck vollkommen erreicht. Er war damit in 
der Lage und im Rechte, augenblicklich 5000 Reiter zu 
sammeln und einen Monat gegen jedermann zusammen- 
zuhalten. Aus diesem stärkenden Gefühl und aus der 
Wahrnehmung heraus, daß das vertraute Verhältnis 
zwischen Wien und Dresden gelockert war, seitdem die 
Politik der Evangelischen ganz unter kursächsische Füh- 
rung gekommen war — Maximilian hatte sich in ver- 
schiedenen Streitfragen, die aus dem Gothaischen Handel 
nachhingen, Johann Wilhelm vielleicht auch in Erinnerung 
an dessen frühere Annäherungsversuche wohlgeneigt ge- 
zeigt, wie er dem Streben Augusts nach dem "Er- 
werbe des Vogtlandes Schwierigkeiten entgegensetzte — , 
ist die trotzige Antwort des Weimarer Fürsten am 
29. Juni zu verstehen*). Nicht allein, daß er die Geistes- 



Kopie. VgL Kluckhohn, Briefe, II 397. Wie sehr man von dem 
Aileinstehen Joh. Wilh.» orientiert war, dafür spricht, daß man der 
Nachricht glauben konnte, der Herzog von Sachsen hätte auf der 
Hochzeit Johann Casimirs infolge eines Wortwechsels das Schwert 
gegen den Pfalzgrafen gezogen. Vgl. F^n^lon, Corresp. diplom., 
III 208. 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 39: Joh. Wilh.s Quittung vom 
1. Juli, Weimar. 

2) W.G.A. eb.: Schreiben Tevalles an Joh. Wilh., Metz, Juni, 

3) W.G.A. eh.: Joh. Wilh. an Geusau, Weimar 16. Juli. 

4) W.G.A. eh.: „Ob aber die Hugenotten rechte gliedmas der 
wahren chrit^tlichen Kirchen undt augspurgische Konfession und be- 
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Verwandtschaft der Hugenotten mit den Lutherischen in 
stärksten Zweifel zog, daß er sich aufs energischste 
gegen jede Beschneidung des reichsflirstlichen Bttndnis- 
rechtes, solange es nicht gegen Kaiser und Reich aus- 
geübt würde, verwahrte, er ging sogar so weit, die Ver- 
weisung seiner Sache vor den Reichstag in Aussicht zu 
stellen und gegen weitere Interventionsversuche zu pro- 
testieren. Schon war man in Frankreich kriegsmüde, da 
befahl er die Werbung der stattlichen Zahl von 4800 
Reitern für den August^). Zu einem Eingreifen in den 
Religionskrieg in Frankreich war es zu sp&t. Die Regie- 
rung in Paris gab dem allgemeinen Friedensbedürfnisse 
nach und gew&hrte am 8. August den Hugenotten das 
Edikt von St. Oermain. Johann Wilhelm aber hatte der 
französischen Verbindung das glückliche Überwinden der 
kursächsischen Krise, deren gärendes Übergi*eifen auf dem 
weimarischen Landtage den Protest gegen die herzogliche 
Kirchenpolitik gezeitigt hatte '), auch ohne Baseler Artikel 
für den Augenblick zu danken. 

Daß die Erfolglosigkeit der von ihm gegen den Vetter 
veranlaßten Demonstration der Protestanten namentlich 
auf die — freilich nur zeitlich bedingte — französische 



fugt sein, wieder ihre ordentliche Oberkeit also vorharlich sich zu 
setzen, das stellen s. f. G. an seinen Ort; wissen sich aber des wol 
zu erinnern, das sie den Hacramentirem In ihren falschen und ver- 
dampten opinionibus de oena domini und anderen durchaus anhengig, 
und derwegen in ihrem Katechismo und anderen scriptis die Kirchen 
der augspurgischen Confession und Luteri scripta gar damnirn und 
Yorwerffen und über vielf eltigem christlichem Unterricht davon nit 
abweichen wollen, sondern noch im werk sein, ihro gefaßten opiniones 
mit dem schwerdt halßstarriglich zu verfechten und erhalten, welchs 
fnrwar nit der rechte weg ist, zu der wahren christlichen Kirchen 
zu kommen und derselbigen beizuwohnen.*' Vgl. Kluckhohn, Briefe, 
II 397; V. Bezold, Briefe, I 71; Heppe, a. a. O. II 319 ff. 

1) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 39: Joh. WUh. an seine Ritt- 
meister 24. JulL 

2) Vgl. Allgemeine deutsche Biographie, XIV 348. 

11* 
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Unteratütztmg Johann Wilhelms in Truppenwerbungen 
znrückauführen war, konnte August nicht vergessen. Die 
Znrfiekstellung des ihm an und ftlr sich nicht ange- 
nehmen Oedankens einer nochmaligen kriegerischen Ent- 
scheidung zwischen Albertinem und Emestinem war ein 
offenkundiger Rückzug des Kurfxlrsten, dessen Wieder- 
gutmachen das vornehmste Ziel der Dresdener Politik ftir 
die n&chste Zeit blieb. Der französische Annäherungs- 
versuch eben im Sommer 1570, die Anregung einer ehe- 
lichen Verbindung der Prinzessin Dorothea mit Franz 
von Alen^on schien in der Tat die Aussicht zu eröffnen, 
den thüringischen Herzog seines mächtigen Bundesgenossen 
zu berauben^). Zu dem kamen die Anstrengungen Mckzi- 
milians auf dem Reichstage zu Speier, die kriegerischen 
Verbindungen der deutschen Fürsten mit ausländischen 
Mächten zu unterbinden, — sie waren in der Hauptsache 
gegen den Zusammenhalt der Protestanten des Reiches mit 
den Hugenotten gerichtet') — zu geeignet, um mit kur- 
sächsischen Hammerschlägen einen Trennungskeil in die 
Freundschaft Frankreichs und des Herzogtums Sachsen zu 
treiben. Erst aber das Erkalten des Kaisers gegen Johann 
Wilhelm wegen des Flacianismus, der die weimarischen 
Lande tyrannisierte^, machte Augusts Offensivstoß im 
Oktober gelingen. 

Eingeleitet wurde der Angriff mit einer Beschwerde 
über die Nichtabtragung der Gothaischen, noch immer 
286816 Gulden betragenden Exekutionsgelder*), erfolgreich 
gekrönt aber durch die Unterstützung, die Eursachsen und 
in dessen Schlepptau Kurpfalz dem Gesuch der Herzogin 
Elisabeth um Restitution der Söhne des gefangenen Johann 
Friedrich angedeihen ließen^). Es scheint, daß Johann 



1) Vgl. V. Bezold, Briefe, I 75. 

2) Eb. I 73 f. 

3) Vgl. BöUiger-Flathe, Gesch. v. Sachsen, II 27 f. 

4) Eb. II 28. 

5) G.B. Chart. B no. 76. 
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Wilhelm im Hinblick auf das langjährige hartnäckige 
Sträuben, das Augast mehrfachen Versndien einer Be- 
freiung des Gothaer Fürsten auch Maximilian entgegen- 
gesetzt hatte, die Tragweite seiner Begleitung durch die 
Schwägerin auf den Reichstag unters<diätEte, wenngleidi 
sein persönliches Erscheinen in Speier von der Erkenntnis 
der Bedeutung sofortigen, eigensten Eingreifens in seine 
Lebensinteressen berührende Verhandlungen seugt. "Er 
mulite sich in den Besdilufi fügen, dafi demnächst eine 
kaiserliche Kommission zusammentreten würde, die über 
die Abtrennung eines Landesteiles vom ernestinischen Ge- 
samtbesitze ftlr die Söhne des Gefangenen beraten sollte ^), 
ohne daß von Frankreich ein Wort zu seinen Gunsten ge- 
fallen wäre. Er hatte nur die Genugtuung, den militärischen 
Reformplan des Kaisers mit unter seinem lauten Proteste 
fallen zu sehen*). 

Verständlich ist es, daß sich der Herzog trotzdem mit 
aller Kraft an Frankreich anklammerte. Freilich hatte der 
Pariser Hof schon nach der Beendigung des Hugenotten- 
krieges für den herzoglichen guten Willen in alter Weise 
gedankt^). Er hatte die im Januar gestellten sächsischen 
Artikel mit jener schon vor Amiens geübten Deutlichkeit 
abgelehnt. Er hatte das Fortlaufen der Pension im Kriege 
versagt, und wenn er dem Herzoge die Beilegung seines 
theologischen Streites mit Kurfürst August ans Herz ge- 
legt und die Zuversicht ausgedrückt hatte, daß eine fran- 
zösische Intervention zur Erhaltung der Integrität des 
thüringischen Staates kaum nötig sein würde, da Johann 
Wilhelm jeder kriegerischen Entscheidung durch friedliches 
Einlenken sicherlich vorbeugen würde, war es klar, daß 
Karl das Aufrücken des Herzogs vom Pensionär zum Bundes- 



1) Vgl. Allgemeine deutsche Biographie, XIV 349. 

2) Vgl. Ranke, Zur deutschen Oeechichte 09. 

3) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 39: Karl an Joh. Wilh. 24. Aug. 
1570, Paris. 
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genossen nicht wünschte. Wenn jetzt Johann Wilhelm trotz 
dieser unzweideutigen Abweisung den französischen Oe- 
sandten Bez mit fürstlicher Aufmerksamkeit überh&ufte — 
er empfing ihn feierlich vor den Toren Speiers und ge- 
leitete ihn in die Herberge ; er saß neben ihm an der kaiser- 
lichen Tafel ; er speiste bei ihm, wie er ihn wiederum bei 
sich zu Oaste sah^); auch schenkte er ihm ein Leibroß') 
— so kann man über die zu dem voraussichtlichem Er- 
folge in gar keinem Verhältnisse stehenden Mittel der 
emestinischen Politik mit berechtigtem Grunde den Kopf 
schütteln. Jedenfalls war die Empörung Languets, der ja 
von den der Verzweiflung entspringenden Plänen des Her- 
zogs keine Ahnung hatte, über das unfürstliche GFebahren 
desselben zu begreifen. Zweifellos, das herzogliche Liebes- 
werben basierte auf der Erkenntnis einer vollständig er- 
schütterten Lage. Von Kursachsens unversöhnlicher Hand 
zur politischen Teilung des Territoriums gezwungen, unter 
den Konfessionsgenossen wegen starrer Orthodoxie schlim- 
mer isoliert als die calvinistischen Heidelberger Verwandten, 
im eigenen Lande in einen Konflikt mit den Landständen 
hineingerissen und einer neuen Kirchenfehde — Flacianer 
gegen Heshus und Wigand^) — gegenübergestellt! Dem- 
entsprechend lauteten die emestinischen Forderungen drin- 
gender denn je auf Herstellung einer Defensivallianz mit 
Frankreich und auf Auszahlung aller rückständigen Gelder ^). 
Und wie von selbst ergab sich ein Näherrücken der beiden 
auf dem Reichstage mit ihren Plänen Gescheiterten, Jo- 
hann Wilhelms und Maximilians, der hier in Speier seine 
Tochter Elisabeth den Abgesandten des königlichen Bräu- 
tigams, Karls IX., übergab. Der Herzog begleitete An- 



1) Vgl. Languet, Are. I 166. 

2) W.GA. Reg. D p. 281 no. 39: Speier 3. Nov. 1570. 

3) Vgl. Heppe, a. a. O. II 395. 

4) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 39: verschiedene Entwürfe; 
Brief vom 31. Okt 1570, öpeier. 
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fang November die scheidende junge Königin und ihren 
Vater bis Landau. Der Kaiser aber ließ sich bereit finden, 
seiner Tochter ein Schreiben an den französischen König 
mitzugeben, worin er Johann Wilhelm dem Schwiegersohne 
empfahl und sich für die Begleichung der finanziellen 
Ansprüche des Herzogs verwendete ^). 

Die von Frankreich dem Herzoge von Sachsen ge- 
schuldete Summe belief sich Anfang 1571, abgesehen von 
den im Sommer 1570 hinterstellig gebliebenen Werbe- 
geldem von 22644 Oulden und den Pensionen Johann 
Friedrichs des Mittleren, mit dem Rückstande des Ein- 
kommens von Ch&tillon auf 5 Jahre und des Jahresgehaltes 
auf 4 Jahre zusammen auf 73383 Gulden und 5 Batzen*). 
Die Bezahlung dieser Schuld hätte die zu Weida nach Abzug 
des Wertes der assekurierten Ämter noch immer mit 
104250 Gulden berechneten unbeglichenen Gothaer Exe- 
kutionsgelder**) um ein Beträchtliches vermindern und da- 
durch die Position Johann Wilhelms gegenüber Kursachsen 
und in dem Teilungsprozesse bedeutend stärken und 
festigen können. In Hinblick darauf war in der Tat die 
Verwendung Maximilians für den Emestiner bei Karl IX. 
nichts anderes als ein Versuch, dem Schiffbrüchigen von 
Speier aus seiner verzweifelten Lage wieder aufzuhelfen. 

Finanzielle Rücksichten lagen schließlich den allmonat- 
lichen Schreiben der Weimarer Diplomaten an den Hof von 
Paris in den beiden letzten Jahren der Regierung Johann 
Wilhelms *) zu Grunde. Nach mannigfachen Verzögerungen 
erfolgte im Februar 1571 die Zahlung der bereits im 
September 1570 fälligen 22644 Gulden. Sie reichten 
eben nur zur augenblicklichen Befriedigung der Rittmeister 



1) W.G.A. R^. D p. 281 no. 40: Joh. Wilh. an Elisabeth 
4. Febr. 1571. 

2) W.G.A. ab. : Joh. Wilh. an Karl 4. Febr. 1571, Konz. 

3) Vgl. Böttiger- Flathe, Gesch. v. Sachsen, II 28. 

4) W.G.A. R^. D p. 281 no. 40, 41. 
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und Reiter hin ^). Inwieweit etwa der Widerstand der 
mit Goligny zum Einfluß gelangten Hugenotten gegen die 
Zufriedenstelhing ihres Weimarer Feindes ein retardieren- 
des Moment bei der Abtragung der übrigen Stimme ge- 
bildet hat, l&fit sich nicht feststellen. Wir haben ebenso- 
wenig Grund, den versdiiedentlich gegebenen Versiche- 
rungen Karls IX., er würde möglichst schnell die Ansprüche 
des herzoglichen Gl^lubigers befiriedigen, zu mißtrauen. 
Wenn die Erklärung vom April 1571, Frankreich wäre 
in der Lage, eine Jahrespension zu erlegen, erst in Jahres- 
ftist ihre reale Bestätigung erfuhr, so war das nicht auf 
Konto irgend welcher Verstimmung zwischen Weimar und 
Paris zu setzen, sondern fand in der gänzlichen Zerrüttung 
der französischen Finanzen seine einfache Erklärung^). 
König Karl dachte keineswegs daran, sich des unbequemen, 
aber sonst bewährten Mahners zu entledigen. In der Zeit, 
da Kaspar Ton Schomberg in Dresden den Plan eines 
Defensiwerständnisses zwischen Frankreich und den deut- 
schen Fürsten entwickelte *), hielt man es für nicht unan- 
gebracht, dem Herzoge einen schon lange genährten Wunsch 
— die Übersendung eines Bildes und eines Leibktlrasses 
Heinrichs II. — zu erfttllen*). 

Im ganzen aber ist unsere Kenntnis der auswärtigmi 
Beziehungen Johann Wilhelms wie überhaupt der deutschen 
Protestanten für diese Jahre sehr lückenhaft Nur so viel 



1) W.G.A Reg. D p. 281 no. 40: Joh. Wilh. bestätigte am 
20. März die zu Frankfurt am 19. Febr. erfolgte Zahlung. VgL 
Languet, Are I 172. 

2) W.G.A. eb.: Katharina u. Karl an Joh. Wilh., Paris 22. Aprfl 
1571; no. 41: Hartmann an Joh. Wilh. 23. Märe 1572. 

3) Vgl. V. Bezold, Briefe, I 82. W.G.A. Reg.D p. 281 no.40: 
Hartmanos Schreiben aus Paris vom 11. März 1571. Eine Bestätigung 
der Nachricht Morillons (CJorresp. de Granvelle, IV 177), auch Joh. 
WUh. sollte diesem Bunde gewonnen werden, hat Verf. im W.G.A. 
nicht gefunden. 

4) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 40 : Vulcob an Joh. Wilh. 15. März 
1571, Paris. 
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können wir sagen, daß, abgesehen von der dauernd den 
Konnex mit Frankreich wahrenden finanziellen Frage, in 
der Hauptsache hanspolitisohe Interessen vor der Bartholo- 
mftosnacht die Wege der emestinischen Diplomaten be- 
stimmten. Vielleicht als eine Fracht der Speierer An- 
nikerung an Maximilian empfing der Hensog bei Oelegmi- 
heit der Ernenenmg der Erbeinignng im Juni 1571 das 
böhmisdie Lehen Saalfeld ^). Im Juli begannen dann die 
Verhandlungen über die Entschädigung der Söhne Johann 
Friedrichs des Mittleren zu Gdurt, die sich resultatlos tief 
ins Jahr 1572 hineinzogen. Wenn Johann Wilhelm auf 
dem Saalfelder Landtage 1567 und sp&ter die Berechti- 
gung von Abfindungsansprttchen seiner Neffen durchaus 
nicht geleugnet hatte, so erhob er jetzt gegen die Größe 
der nam^itlich von Kursachsen und Kurpfalz vorgeschla- 
genen Landesteilung lauten Protest. Es ist immerhin für 
die Temperaturbeurteilung des wärmer gewordenen Ver- 
hältnisses von Wien und Weimar bezeichnend, daß der 
Herzog eine ftlr sich günstigere Beilegung des Streites 
durch persönliche Vertretung seiner Interessen während 
eines dreiwöchigen Aufenthaltes an der Hofburg zu er- 
reichen hoffte. Der alte Oedanke einer emestinisch-habs- 
bnrgischen Freundschaft nach gütlicher Beseitigung politi- 
scher und religiöser Differenzen — Heshusius nahm an 
der Reise nach Wien teil — schien bei der kursächsisch- 
pfiLlziechen Intimität, deren Morschwerden man vorerst nur 
in Dresden und Heidelberg ftihlte, eine Verwirklichung er- 
leben zu sollen. Indessen setzte Johann Wilhelm nur 
wenig durch. Maximilian versprach fUr den Fall des Aus- 
sterbens der kursächsischen Linie oder der erbverbrüderten 
hessischen und hennebergischen Häuser, daß Johann Wil- 
helm und dessen Nachkommen denen Johann Friedrichs 
des Mittleren in der Erbfolge vorangehen sollten. Im 



1) Vgl Allgemeine deutsche Biographie, XIV 350, u. Bittner, 
Chronol. Verz. d. Österreich. Staatsverträge, No. 123. 
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übrigen machten die Taktlosigkeiten des Heshus den un- 
günstigsten Eindruck zu einer Zeit, da Kurfürst August 
das Kaiserhaus über seine veränderte Stimmung au&u- 
klftren ftlr nötig befand^). 

In diese für den Herzog von Weimar äußerst schwüle 
Atmosphäre platzte die ei*schreckende Nachricht von der 
entsetzlichen Bluthochzeit. Nachdem die erste Lähmung 
infolge dieser furchtbaren Treulosigkeit des französischen 
Hofes überwunden war, war es natürlich, da£ sich aller 
Protestanten Blicke auf Johann Wilhelm richteten. Cha- 
rakteristischerweise vermied es sowohl Friedrich der Fromme, 
der in früheren Jahren bisweilen durch allzu oft gespen- 
dete Ratschläge und Ermahnungen trotzigen Unwillen bei 
dem Schwiegersohn erregt hatte, als Vater August, sich 
gegenüber dem Ernestiner über die Pariser Blutarbeit zu 
äußern. Diese Aufgabe hatte wieder Landgraf Wilhelm von 
Hessen ganz im Sinne der Heidelberger Diplomatie über- 
nommen ^). Der Herzog drückte auch auf den Vorschlag eines 
Konventes fürstlicher Eäte seine Sympathie aus, solange 
er nicht wußte, daß dieser unionistische Gedanke aus der 
Pfalz stammte. Wenn er die Notwendigkeit des Zusam- 
mengehens aller Augsburgischen Konfessionsverwandten 
betonte ^), so zeugt die Tatsache, daß er den noch im 
September zusammentretenden Heidelberger Tag nicht be- 
schickte, dafür, daß er nur sein altes Manöver wieder aus- 
zuführen beabsichtigte, die Lutheraner über seine loyale 
Stellung äußerlich zu beruhigen, ohne sich dabei irgendwie 
zu einem Pakt mit den Calvinisten zu verpflichten. Daß 
er mit dieser zweideutigen Parteinahme nicht allein stand, 



1) Vgl V. Bezold, Briefe, I 91—93; Ortloff IV 437; Böttiger- 
Flathe, Gesch. v. Sachsen, II 28 f.; Allgem. deutsche Biographie, 
XIV 349 ; G.B. chart. B no. 76. Auch die Regelung der Jenaer 
Universitätsfrage dürfte eine Rolle gespielt haben. 

2) W.G.A. R^. D p. 281 no. 41 : Wilhebn an Job. Wilh. 
Oassel 6. Sept 1572. 

3) Vgl. Kluckhohn, Briefe, II 527 f. 
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yielmehr in seinem Dresdener Vetter, der seinerseits an 
dem Scheitern des pftlzischen Unionsversuches wesentlichen 
Anteil hatte ^), ein würdiges Gegenstück fand — die kur- 
sächsischen Bäte trugen kein Bedenken, ein von Karl IX. 
im September abgesandtes Geschenk von 2 gerüsteten E^eln 
und mehreren 40 Jagdhunden für August anzunehmen') 
— , soll nicht vergessen werden. 

Der letzte Funke von Sympathie fUr ein gesamt- 
protestantisches Zusammengehen^) wurde in dem Herzoge 
jedenfalls durch den Ausgang der Erfurter Teilungsver- 
handlungen im November 1572 unterdrückt. Mit der Los- 
lösung des Goburg-Gothaischen Landesteiles wurde die von 
Johann Wilhelm noch einmal aufgehaltene, einem Ver- 
schwinden der politischen Bedeutung der Emestiner gleich- 
kommende Zersplitterung der Lande Johann Eriedrichs 
des Großmütigen Wirklichkeit. Die Verminderung der 
Reibungsflftche mit Kursachsen durch Übertragung des 
Einlösungsrechtes der assekurierten Ämter auf Johann 
Casimir und Johann Ernst bedeutete demgegenüber für 
Johann Wilhelm nicht mehr als die von Maximilian im 
Februar 1573 erneuerte Bestätigung der bereits im Juli 
1572 zu Ungunsten der Söhne Johann Friedrichs des Mitt- 
leren abgeänderten Erbfolgebestimmungen ^). 

Als Antwort auf die Beschneidung seiner Macht auf 
Weimar, Jena und Altenburg sandte der Herzog noch in 
demselben November den Nachfolger ösianders, Christoph 
Hartmann, nach Paris ^), der wegen der nunmehr auf 
5 Jahrespensionen und 6 Jahreseinkommen von Chätillon 



1) Vgl. V. Bezold, Briefe, I 90. 

2) D.A. III 39, foL 28 no. 6. 

3) Kluckhohn (Briefe, U 527 f. in Anmerk.) zieht als Reeume 
eines zweiten Schreibens Job. Wilh.8 an Wilhelm von Hessen, der 
Herzog betonte „die Notwendigkeit des Zusanmiengehens aller Pro- 
testanten'*. Leider hat Verf. den Wortlaut nicht einsehen können. 

4) Vgl Ortloff , IV 437 f. 

5) W.G.A. Reg. D p. 281 no. 41. Instruktion vom 16. Nov. 1572. 
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anlaufenden s&chsischen Forderungen vorstellig werden^ 
daneben aber mit Andeutungen über die weitere Dienst- 
willigkeit seines Forsten nicht sparen sollte. Und er 
hatte die Genugtuung, nodi die Nachricht von der Dauer- 
haftigkeit seines YeHialtiiisses zu Frankreich — wfthrend 
des vierten Religionskriegee eu erleben, w&hrend er 
andererseits im Todeskampfe wohl noch die Erkenntnis 
machte, daß Augusts Bemühungen in Wien, die kaiser- 
liche Huld wiederzugewinnen, von Erfolg gekrönt wurden ^). 
Karl IX. tat sein Möglichstes, den treuen Pensionär für 
das erste zu befriedigen. Er verl&ngerte den herzog- 
lichen Besitz in Chätillon auf weitere 9 Jahre. Und er 
gab den Befehl, dem weimarischen Gesandten sofort eine 
Pensionssumme für anderthalb Jahre nebst den CSi&tillon- 
schen 3600 Francs zuzustellen'), vor deren Auszahlung 
aber im April Johann Wilhelm bereits gestorben war. — 
Nun zog August als Vormund in Weimar ein. 

Es ist mü£ig, darüber nachzugrübeln, ob Johann 
Wilhelm bei längerem Leben infolge seiner breunend^i 
Feindschaft gegen d^i Albertiner nicht zuletzt auch auf 
die Wege gekommen wäre, auf denen sein Bruder zur 
Katastrophe von Gotha gewandelt war. Ein derartiger 
Calcul kann von uns um so weniger an den Schluß dieser 
Betrachtung gestellt werden, als wir die uns dabei einzig 
interessierende Frage nach der Eventualität französischer 
Buttdeshilfe bei einer derartigen Aktion von vornherein 
nach dem Gange unserer Untersuchung audi ohne einen 
Blick auf die innere Weiterbildung Frankreichs verneinen 
müssen. 

Beim Überschauen der Laufbahn Johann Wilhelms 
können wir uns doch einer gewissen Genugtuung nicht 
verschließen. Wir hatten den Herzog nach verschiedenen, 
den Stempel romantischen Glücksrittertumes tragenden Ver- 

1) Vgl V. Bezoid, Briefe, I 93 f. 

2) W.GA. K€g. D p. 281 no. 41 : Karl an Joh. Wilh., Paris 
23. Jan. ; Remond an Joh. Wilh. 15. Jan. 1573. 
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snekea auf dem besten Wege in der Entwickelung zrun 
skmpelloeen „Deotsohfranzosen^ getroffen. Er ist es nicht 
in der befürchteten Weise geworden. Das liegt nicht daran, 
dai^ das Keiterhandwerk xu guter Letzt doch nicht den 
ersehnten goldenen Boden hatte. Der Grund dazu ist der, 
daß dem Fürsten in den Jahren 1566 und 1567 ein eigen- 
tümliches Geschick Gelegenheit bot, wieder auf deutschem, 
heimischem Boden Wurzel zu fassen. Der Eriegszug des 
Landesfürsten Anfang 1568 war in der Tat von ganz 
anderer Bedeutung und von ganz anderem Verlauf als 
der Solddienst des besitzlosen Prinzen zur Zeit des fran- 
zösisch-spanischen Bingens. Und besonders im Sommer 
1570 gewann das den Herzog als Pensionär an Frank- 
reich knüpfende Band einen bedeutenderen Charakter als 
den eines nackten Versorgungsverhaltnisses. Wir können 
femer den Gedanken nicht von der Hand weisen, daß 
das Aufflackern der emestinischen Widerstandskraft unter 
dem französischen Winde auf die Dauer des für die Pro- 
testanten so segensreichen kurs&chsisch - pfälzischen Zu- 
sammengehens nicht ganz unwesentlich eingewirkt hat. 
Das Festhalten dieser Beziehungen zu einer Zeit, da sich 
alles protestantische Geftlhl dagegen empörte, vermögen 
wir nach den Erfahrungen der Eegierungsjahre Johann 
Wilhelms — der zweifellos seine Parteinahme für die 
Katholiken gegen die Hugenotten vor Gott verantworten 
zu können glaubte — nicht verurteilen, wenn wir auch den 
dieser Verbindung eigentlich zu Grunde liegenden Revanche- 
plan als Utopie bezeichnen müssen. Es wäre verfehlt, den 
Herzog unbesehen der langen Eeihe fürstlicher Pensions- 
jäger im Reiche einzufügen. Die Tatsache, daß der Ge- 
danke einer emestinisch-französischen Freundschaft, wie er 
seit den Tagen Johann Wilhelms als eiserner Bestand 
weimarischer Tradition vererbte i), in der schweren Zeit des 

1) Frankreich blieb dem wdmarischen Hofe 3 Jahrespensionen 
und das Einkommen von Chfttillon für 574 Jahr schuldig, im ganzen 
87900 Francs H 29300 Kronen). Diese Schuld, deren Abwälzung 
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blutigen Austrages des religiösen Streites auf deutschem 
Boden in den Kombinationen des großen Enkels Bern- 
hard eine große Bolle zn spielen, sich lebensfrisch erwies, 
mag einem vorschnellen Verorteiler der Pensionsbestrebongen 
des zweiten Sohnes Johann Friedrichs des Gk*oßmütigen zu 
denken geben. 



auf Kaspar von Schomberg der franzöftischoi Regierung schließlich 
gelang, wurde trotz jährlicher Beklamation yon Seiten Augusts und 
der jungen Herzöge und trotz aller Versicherungen der Söhne 
Katharinas von Medici nicht abgetragen. Noch im letzten Jahrzehnt 
vor dem dreißigjährigen Kriege gingen schwache Verhandlung^ 
hin und her über die endliche Abzahlung der von den weimarischen 
Gläubigem immer wdter nachgelassenen Summe. W.GA. Beg. D 
p. 281 no. 40, 41, 49; C p. 236 no. 67, 70, 72. 



II. 

Landgraf Ludwig III. der Fromme von Thüringen 

(1152—1190). 

Von 

Dr. Max Frommann. 



I. Ble Macht des thflringischen Landgrafenhauses 
beim Tode Ludwigs des Eisernen. 

Am 14. Oktober 1172 starb auf der Neuenburg an 
der ünstrut Landgraf Ludwig der Eiserne von Thüringen ^). 
Er hinterließ seinen Erben ein Gebiet, dem an Qröße und 
Reichtum nur wenige Fürstentümer im römischen Reiche 
deutscher Nation gleichkamen. 

Zuerst die Landgrafschaft. In mächtiger Längs- 
erstreckung von der Saale bis zur Werra umfaßte sie den 
größten Teil des Thüringer Landes; Gotha und Eisenach 
waren ihre Hauptorte. Auch in den übrigen Teilen Thü- 
ringens hatte Ludwig der Eiserne durch die Rechte, die 
ihm als Landgrafen zustanden, wie die hohe Gerichts- 



1) Cronica BeinhardBbrunnensis ed. O. Holder-Egger, SS. 30. 1 
(1896), 539 ; Annalee S. Peiri ErpheefurtenBes maiores, abgek. An. B. 
P. mai., und Cronica S. Petri Erfordensis moderna, abgek. Cr. S. P. 
mod., in Monumenta Erpheefurtensia saeculi XII., XIII., XIV., abgek. 
MR, ed. O. Holder-Egger, Hann. et Lips. 1899 (Script, in us. schoL), 
p. 60. 186; Annales Palidenses ed. G. Pertz, SS. 16, 94; Annalee 
Magdeburgenses ed. G. Pertz, SS. 16, 193; Annalee Pegaviensee et 
BoBovieneee ed. G. Pertz, SS. 16, 260. Der Knochenhauer unbekannte 
Todeetag findet eich Thuringia eacra, eive historia monaeteriorum 
quae olim in Thuringia flornerunt etc. von Henr. Frid. Otto, Franco- 
furti 1737, p. 92 (Ludwige dee Eisernen Epitaphium in Beinharde- 
bmnn). Doch ist das Datum nicht unbedingt eicher, da die Rein- 
hardsbrunner Epitaphien nicht Originale eind, eondem aue dem 
XIV. Jahrh. stammen, siehe P. Lehfeldt, Bau- und Kunstdenkmäler 
Thüringens, Sachsen-Gotha 3 (1891), 22 ff. 
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barkeit und den Königsbann, die einflußreichste Stellung 
inne i). 

Dazu kamen die durch die kluge Heiratspolitik des 
landgrftflidien Haua«o erworbenen Gebiete in den Nachbai- 
landen*). Die Grafschaft Hessen tun Gudensberg (Blreis 
Fritzlar), die wichtigen Vogteien über die Stifter und 
Klöster Hersfeld, Hasungen, Breitenau, Fritzlar und Wetter; 
dann Besitzungen an der Lahn und an der Ohm mit den 
Burgen Marburg und Homburg, die nur durch die kleine 
Grafschaft 2iiegenhain von dem thüringisch-hessischen Haupt- 
gebiete getrennt waren. Selbst auf beiden Seiten des 
Eheins, wie an der Sieg und Wied, besaß das landgr&fliche 
Haus zahlreiche Burgen und Güter. Alle diese Gebiete 
waren teils Allodien, teils Lehen vom Reich, vom Erzstift 
Mainz und den großen Reichsabteien Fulda und Hersfeld. 

Eine Bedrohung dieser mächtigen Stellung des Land- 
grafenhauses war nur von zwei Seiten möglich: einmal 
vom Mainzer Erzbistum, das in Thüringen selbst einen 
festen Stütz- und Mittelpunkt seiner Macht an dem wich- 
tigen Erfurt besaß, dann von den Weifen. 

An Streitigkeiten zwischen dem Erzstift und Ludwig 
dem Eisernen, deren Interessen überall in Thüringen und 
Hessen sich entgegenstanden, hat es nicht gefehlt. Noch 
1165 kehrte der Landgraf, als Erzbischof Konrad wegen 
seiner Parteinahme für Papst Alexander JH. der Acht des 
Reiches verfiel, seine Waflfen gegen Erfurt, brach die 
starken Mauern der Stadt und schw&chte so gewaltig die 

1) Vgl O. Dobenecker, Über Ursprung und Bedeutung der 
thüring. Landgrafschaft. Vortrag, gehalten auf der G^eralvenamB- 
luDg des Vereins für thüring. Geschichte u. AltfftumskuiMle am 
15. Juni 1890 zu Arnstadt. Zeitschrift des Vereins, abgek. Zs. f. fchur. 
G. u. A. 15, N. F. 7, 299 ff. 

2) Vgl. G. Landau, Der Übergang der gisonischen und wene- 
rischen Besitzimgen auf die Landgrafen von lliüringen, Zeiteehrift 
für hessische Geschichte u. Landeskunde 9 (1862X 314— 32ö; dam 
Büff, Nachtrag zu Dr. Landaas Abhandlung: Der Übergang etc., in 
derselben Zeitschrift N. F. 3 (1871), 364 ff. 
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Macht des Erzbistums in Thüringen^). Damals erhielt 
den Stahl von Mainz Christian von Buch, ein geborene;* 
Thüringer, der hauptsächlich dem Landgrafen seine Er- 
hebung zu verdanken hatte und auch in der Folgezeit 
durchaus gute und friedliche Beziehungen zu ihm unter- 
hielt *). Überdies weilte der neue Erzbischof fast immer 
im Dienste des Kaisers in Italien und künmierte sich 
wenig um das Erzbistum; von ihm also hatte der Nach- 
folger Ludwigs des Eisernen nichts zu befürchten. 

Um so schwerer war der Druck, den die Madit des 
gewaltigen Weifen, Herzog Heinrichs des Löwen, auf 
Thüringen ausübte. Dieser sah eifersüchtig auf das selb- 
ständige Wachstum des landgräflichen Hauses und suchte 
jede Ausdehnung der Macht dieses im Keime zu ersticken. 
Ein nicht unbedeutender weifischer Güterbesitz lag in Mittel- 
thüringen, mehrere Grafen waren hier Lehensmannen Herzog 
Heinrichs, der so den Landgrafen in ihrem eigentlichen 
Einflußgebiet gefährlich wurde ^). Ludwig der Eiserne hat 
im Bunde mit den Nachbarfürsten dagegen angekämpft, doch 
vergebens, da Kaiser Friedrich sich auf die Seite des Weifen 
stellte. Aber dem weitsichtigen Landgrafen konnte es wohl 
nicht verborgen bleiben, daß die Freundschaft zwischen 
Staufem und Weifen nicht von ewiger Dauer sein konnte, 
daß bei dem Charakter Heinrichs des Löwen eine kriege- 



1) VgL Theodor Knochenhauer, Geschichte Thüringens zur Zeit 
-des ersten Landgrafenhauses (1039—1247). Mit AnmerkuogeD hgb. 
von Karl MenzeL Mit Vorwort u. einer Lebensskizze des Verfassers 
von K üsinger, Gotha 1871, S. löO. 165. 

2) VgL Conrad Varrentrapp, Erzbischof Christian 1. von Mainz, 
Bahn 1867, S. 3. 12, 18. 

3) VgL Knochenhauer S. 168, u. die Urkunden Heinrichs des 
Löwen für das Kloster Homburg bei Langensalza, Dobenecker 2, 
559 — 561. So zitiere ich die B^];e8ta dipiomatica necnon epistolaria 
historiae Thuringiae, 2. Band (1152—1227), namens des Vereins fOr 
thürlng. Geschichte u. Altertumskunde bearbeitet u. herausgegeben 
von Otto Dobenecker, Jena 1900. — Es sind immer die Nummern 
>der Begesten angegeben. 
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rische Auseinandersetzung zwischen beiden H&nsem um 
die Herrschaft im römischen Reiche deutscher Nation nur 
noch eine Frage der Zeit war. Auf wessen Seite dann 
der zukünftige Landgraf von Thüringen zu treten hatte, 
war klar ; aber die Macht, die Ludwig seinen Erben hinter- 
ließ, mußte möglichst geschlossen bleiben, damit sie, wenn 
es zur Entscheidung kam, um so schwerer in die Wag- 
schale fiel. Nach diesen Gesichtspunkten hat offenbar Land- 
graf Ludwig die Erbteilung geregelt. 

Er hatte aus seiner um das Jahr 1150^) geschlossenen 
Ehe mit Jutta (Judith), der Halbschwester Kaiser Fried- 
richs I., 4 Söhne und eine Tochter, die nach ihrer stau- 
fischen Mutter ebenfalls Jutta hieß. Sie vermählte sich 
mit dem Grafen Hermann III. von Eavensberg in West- 
falen und kommt so für die Geschichte Thüringens nicht 
mehr in Betracht. Die Söhne des Landgrafen waren, nach 
ihrem Alter aufgezählt : Ludwig, der Erstgeborene, genannt 
der Jüngere *), der spätere Landgraf Ludwig der Fromme ; 
dann wohl Friedrich, später Graf von Ziegenhain ; Heinrich^ 
genannt der Jüngere, mit dem Beinamen Easpe, und Her- 
mann^), der nach dem Tode seines Bruders Ludwig das 
Landgrafentum erhielt. 

1) Vgl. Chr. Haeutle, Landgraf Hermann L von Thüringen und 
ßdne Familie. Eine historisch-genealogische Skizze. Zs. f. tJiür. G. 
u. A. 5 (1863), 69 ff. 

2) Ludwig und Heinrich Baspe werden ^die Jüngeren*^ genannt 
zum Unterschied von ihren gleichnamigen Oheimra. S. Hermann 
Diemar, 8tammreihe des thüringischen Landgrafenhauses und dee 
hessischen Landgrafenhauses bis auf Philipp den Großmütigen^ 
Zeitschrift des Vereins für hessische Geschichte u. Landeskunde^ 
abgek. Zs. f. hess. G. u. L., N. F. 27 (1903), 6 no. 23 u. 24. 

3) Historia brevis principum Thuringie ed. G. Waitz, SS. 24, 822 
(besser: De ortu princip. Thur., vgl O. Holder-Egger, Neues Archiv, 
abgek. NA. 20 [1895], 595 ff.); Oonica Reinhardsbrunnensis SS. 30. 
1, 536. Vgl. dazu Diemar, Stammreihe, S. 6 a. 11, dem ich in der 
Reihenfolge der landgräflichen Söhne auf Grund oben genannter 
QueUen beistimme. Ottonis et Rahewini Gesta Friderici I. Impe- 
ratoris. Editio altera rec G. Waitz, Hann. 1884 (Script, in us. schoL), 
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Einem von ihnen hatte der Vater infolge seiner gnten 
Beziehungen zu dem Mainzer Erzbischof Christian eine 
geistliche Stellung verschaffen können. Sp&testens im Jahre 
1171 trat der Zweitgeborene, Friedrich, in den geistlichen 
Stand und vnirde Propst von St. Stephan zu Mainz ^). 
Zwar kehrte er vor dem 9. Juni 1178 in das weltliche 
Leben zurtlck*), hat aber, soviel wir wissen, niemals An- 
sprüche auf die v&terliche Erbschaft erhoben. Er heiratete 
spätestens im Jahre 1186 Luchardis, die Tochter des Qrafen 
Gosmar HL von Ziegenhain ; als Friedrich, Qraf von Ziegen- 
hain, tritt er uns oft in den Urkunden entgegen^). 

Der dritte Sohn des Landgrafen, Heinrich Raspe d. J., 
erhielt die hessischen und rheinischen Besitzungen seines 
Hauses, ebenso die wichtige Vogtei über Hersfeld*), während 
Hermann, der jüngste der Brüder, soweit vnr es erkennen 
können, bei der Erbteilung ganz leer ausging. 

So fiel an Ludwig, den Erstgeborenen, mit dem Land- 
grafentitel das Haupt- und Kemland aus der Hinterlassen- 
schaft seines Vaters : die Landgrafsdiaft Thüringen ^. Sein 
Leben und Wirken werden wir in den folgenden Blattern 
darzustellen versuchen. 



n. Die Jugendzeit Ludwigs lU. bis zu seinem 
Eegierongsantritt (1163—1173). 

Keine Quelle überliefert uns Ludwigs Geburtsjahr, 
aber wir können es nach dem, was wir von seiner Jugend- 
zeit wissen, mit ziemlicher Sicherheit entweder auf 1151 



hb. 1, cap. 22 nennen die Laodgräfin Claricia, was aber wohl nur 
ein zweiter Vorname neben Jutta ist. Hermann nennt seine Mutter 
Judith. 8. Dobenecker 2, 1040. 

1) Dobenecker 2, 432. 

2) Dobenecker 2, 534. 

3) Dobenecker 2, 753. 756. 1346. 

4) Knochenhauer B. 180; Dobenecker 2, 481. 558 a. 1. 

5) An. S. P. mai. und Cr. S. P. mod. in ME. 60. 186. 
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oder besser auf 1152 ansetzen^). Von seiner Kindheit ist 
nichts bekannt. Als er etwa 10 Jahre alt war, bestimmte 
ihm die Politik seines kaiserlichen Oheims bereits eine 
Brant ans königlichem Geschlechte. Kaiser Friedrich, der 
damals (1161) mit der Einschließung Mailands beschäftigt 
war, sandte den Dompropst Sigfirid von Paderborn als 
Gesandten an den Hof des Königs Ladislaw von Ungarn, 
nm mit dem Könige über die Sendung ungarischer Hilfis- 
truppen aum kaiserlichen Heere zu verhandeln und auch 
über die Stellung Ladislaws zum Schisma Zusicherungen 
zu verlangen. Durch die Verheiratung einer Tochter 
(Maria?) des Königs mit einem Sohne des Landgrafen von 
Thüringen sollte das Bündnis zwischen dem Kaiser und 
Ungarn bekräftigt werden. Von den Söhnen Ludwigs des 
Eisernen konnte hier nur unser Ludwig in Betracht kommen, 
der als sp&terer Landgraf von Thüringen wohl im stände 
war, einer Königstochter ein würdiges Los zu bieten. 
Aber die Verhandlungen zerschlugen sich infolge der 
schwankenden, zweideutigen Haltung des Königs*). Be- 
merkenswert aber bleibt dieser Heiratsplan dennoch, zumal 
da später ein thüringischer Landgraf, Ludwig IV., wirklich 
eine ungarische Königstochter, die heilige Elisabeth, als 
Gattin heimführte. 

Einen wichtigen Aufschluß über den Bildungsgang, den 
Landgraf Ludwig für seine Söhne als notwendig erachtete, 
bietet uns ein Brief, den er gegen Ende des Jahres 1162 
oder am Anfang des folgenden an König Ludwig VII. von 
Frankreich sandte, mit dem er in freundschaftlichen Be- 
ziehungen stand'). „Er halte dafür", so schrieb er dem 

1) Siehe Haeutle, Zs. f. thür. G. u* A. 5, 76 ff. 

2) Dobenecker 2, 219. Der kaiserliche Kapellan und Notar 
Burchard von Köln berichtet dem Abt Nikolaus von Siegbnrg unter 
anderem auch über die Gesandtschaftsreise des Paderbomer Propstes 
nach Ungarn und ihren Zvireck ; vgl. Dobenecker in WartburgstimmeD, 
Jahrg. 1, H. 2, ö. 169 f.; Giesebrecht, DKG. 5, 273 ff. 

3) HenricuB Denifle, Chartulariom universitatis Parisiensis, 
Tomus 1, Parisiis anno 1889, p. 39, der den Brief in die Zeit nach 
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Könige, ,,daß alle seine Söhne die Wissenschaften kennen 
lernten, der von ihnen am meisten dazu Beflüiigte soUe 
ganz beim Studium bleiben. Vorerst wolle er zwei zum 
Könige schicken, damit sie unter seinem Schutze sich in 
Paris längere Zeit aufhielten ; jedoch werde das nicht eher 
geschehen, als bis er es bei der starken Spannung zwischen 
Kaiser und König (nach September 1162) ohne GFefahr ftlr 
sich tun könne." Die zwei hier genannten Söhne Ludwigs 
des Eisernen können nur die beiden ältesten, also unser 
Ludwig und Priedrich, der Zweitgeborene, gewesen sein. 
Ob sie audi wirklich nach Paris kamen, und wie lange 
sie dort verweilten, ist nicht bekannt. Wenn aber Fried- 
rich später in den geistlichen Stand trat, so haben wir 
das vielleicht seinen theologischen Studien in Paris zu- 
zuschreiben. 

Ln Jahre 1167 trat Ludwig zum ersten Male politisch 
hervor, und zwar in dem Kampfe, den sein Vater im 
Bunde mit den Großen Ostsachsens, an deren Spitze Mark- 
graf Albrecht der Bär und Erzbischof Wichmann von 
Magdeburg standen, seit dem Herbste 1166 gegen Heinrich 
den Löwen ftlhrte. Am 14. Juli beschwor er zu Sanders- 
leben (Kr. Beinburg) im Verein mit Söhnen Albrechts des 
Bären, nämlich den Grafen Hermann, Albert und Bernhard, 
sowie einer Eeihe anderer Fürsten das Kriegsbündnis gegen 



September 1162 setzt Damals geriet König Ludwig zu dem Kaiser 
in den Bcharfeten Gegensatz, als er den zur Beseitigung des Schismas 
geschlossenen Vertrag nicht hielt Vgl. W. v. Giesebrecht, Ge- 
schichte der deutschen Kaiserzeit, Bd. 5, Braunschweig 1880, abgek. 
DKG., 5, 332 ff. Denifle gibt im Chartul. die Reihenfolge der Ööhne 
des Landgrafen falsch an. Vgl. Dobenecker 2, 225 u. a. 1, der den 
Brief wohl mit Unrecht auf c 1161 ansetzt In dem Briefe Herzog 
Heinrichs d. L. an König Ludwig VII. (Bouquet, Becueii des historiens 
des Graules et de la France, Tome 16, 42, no. 137) handelt es sich 
nicht um die Sohne des Landgrafen, wie Martin Philippson, Ge- 
schichte Heinrichs des Löwen, Herzogs von Bayern u. Sachsen, u. 
der weifischen u. staufischen Politik seiner Zeit (2 Bände, 1867), abgek. 
HdL 2, 49, meint 
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den Weifen ^). Er blieb aber, w&hrend die Kämpfe weiter 
fortdauerten, in Thüringen zurück, wie es scheint, um in 
der Abwesenheit seines Vaters selbst die Regierung der 
Landgrafschaft zu leiten. Ihm standen bei seiner Jugend 
— Ludwig war damals erst etwa 17 Jahre alt — wohl 
seine Mutter Jutta und sein Oheim, Graf Ludwig von 
Thamsbrück *), mit Rat und Tat zur Seite. Am 14. Juni 
1168 beurkundete er zu Gotha einen Vertrag zwischen den 
Klöstern Reinhardsbrunn und Georgen thal über die Be- 
sitzung Herrenhof als: „Ludwig lU. durch die göttKche 
Gnade Landgraf in Thüringen." Die Vertragsbedingungen 
waren schon früher von seinen Eltern und Brüdern, in 
seiner Gegenwart und unter seiner Teilnahme vereinbart 
worden '). 

Da kam im Frühjahr 1168 Kaiser Friedrich aus Italien 
zurück. Fast sein ganzes Heer hatte er im Lager vor 
Rom durch die Pest verloren, und nur mit Mühe war es 
ihm gelungen, vor den überlegenen Streitkräften der Lom- 
barden nach Deutschland zu entkommen^). Er mußte vor 
allen Dingen erst dem Kampfe zwischen Heinrich dem 
Löwen und den Fürsten ein Ziel setzen, ehe er an einen 
neuen Zug über die Alpen denken konnte. Nur wider- 
willig fügten sich die Fürsten dem Gebot des Kaisers, 
erst der Reichstag zu Erfurt im Jahre 1170 brachte den 
endgültigen Frieden zwischen dem Weifen und seinen 
Gegnern zu stände*). Neben den Erzbischöfen Philipp von 



1) Dobenecker 2, 339. 340; vgl Giesebrecht, DKG. 5. 608 ff.; 
Phüippson, HdL. 2, 114 ff.; Hans Prutz, Heinrich der Löwe, Herzog 
von Bayern und Sachsen, &n Beitrag zur Geschichte des Zeitalters 
der HohenBtaufen, Leipzig 1865, abgek. HdL., 226 ff. 

2) Thamsbrück, St im AG. Langensalza; Graf Ludwig starb 
1189. Cr. Reinh. SS. 30. 1, 544. 

3) Dobenecker 2, 361. 

4) Giesebrecht, DKG. 5, 544 ff. 

5) Cr. S. P. mod. in ME. 185; vgl. Dobenecker 2, 399 a. 1; Giese- 
brecht, DKG. 5, 654 ff. 
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Köln und Wichmann von Magdeburg i), dem Herzog Hein- 
rich von Bayern und Sachsen, dem Pfalzgrafen bei Ehein 
Konrad, den Askaniem und vielen anderen waren auch 
der Landgraf und sein Ältester Sohn, unser Ludwig, er- 
schienen'). Die hohe Gunst, in der die landgräfliche 
Familie beim Kaiser stand, zeigte sich hier deutlich. Wohl 
am 24. Juni, dem Tage des Priedensschlusses, umgürtete 
der kaiserliche Oheim den nunmehr etwa 19 -jährigen 
Ludwig in der Marienkirche zu Erfurt unter großem Schau- 
gepränge vor einer zahlreichen Fürstenversammlung mit 
dem Ritterschwert*). 

Das gute Verhältnis, das zwischen der landgräflichen 
Familie und dem Kaiser bestand, bewährte sich auch in 
der Folgezeit, als dieser mit den Askaniem in Streit geriet. 
£r nahm aus der Hinterlassenschaft des 1170 verstorbenen 
Albrechts des Bären die Gh-afschaft Plötzkau, die dem 
Grafen Bernhard von Aschersleben zugefallen war, als 
Reichsgut für sich in Anspruch*). Die Askanier erhoben 
dagegen entschiedenen Widerspruch, auch durch ein zu- 
sammengerufenes Fürstengericht wurde die Sache nicht 
entschieden. Daher erschienen auf dem Hoftag zu Alten- 



1) Vgl H. Fechner, Leben des Erzbischofs Wichmann von 
Magdeburg, Forschungen zur deutochen G^eschichte 5 (1865), 417 — 
562. Dazu F. Winter, Erbischof Wichmann von Magdeburg, Forsch. 
z. d. G. 13 (1873), 111—155. 

2) Landgraf Ludwig Zeuge in Erfurter Urkunden Kaiser Fried- 
richs. Dobenecker 2, 398 (Juni 21). 400. 

3) Cr. Reinh. SS. 30. 1, 539 = Chronicon universale Isenacense 
(8. O. Holder-Egger, Studien zu thüring. Geechichtsquellen, Neues 
Archiv, abgek. NA., 20, 407 ff.) = Historia de landgravüs Thuriogiae, 
in Eccard, Historia genealogica principum Saxoniae superioris, Lip- 
Biae 1722^ p. 384; vgl. Holder-Egger, NA. 21 (1896), 713 a. 5. 

4) Über den Streit um Plötzkau siehe H. Hahn, Die Söhne 
Albrechts des Baren, Otto L, Sigfried, Bernhard, 1170—1184, I. Teil, 
Ihre Beteiligung an den Beichsangelegenheiten, Jahresbericht über 
die Luisenstadter Realschule, Berlin 1869, S. 7ff.; Hugo Loreck, 
Bernhard I., der Askanier, Herzog von Sachsen (1180—1212). (Erster 
Teil.) Hallische DisserUtion, Halle a. S. 1893, S. 9 ff. 
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bürg (Juli 1172), wo ein Zug gegen Polen beschlossen 
wurde, von den Askaniem nur Markgraf Otto von Branden- 
burg und Graf Dietrich von Werben. Landgraf Ludwig 
und sein ältester Sohn waren dem Rufe des Kaisers ge- 
folgt 1). Der Landgraf selbst nahm an dem folgenden Polen- 
zug teil, während sich die Askanier sämtlich fern hielten. 
Im Herbst desselben Jahres schien es fast zwischen dem 
Kaiser und den widerspenstigen Fürsten zum offenen 
Kampf kommen zu wollen, aber das Eintreten sächsischer 
Fürsten für Bernhard zwang ihn, diesen im Besitz Plötzkaus 
zu lassen. So war diese Streitsache aus der Welt ge- 
schafft, die Gefahr ftlr die Askanier schien, nachdem sich 
der Kaiser, wenigstens scheinbar, zufrieden gegeben hatte, 
geschwunden zu sein. Da erstand ihnen ein Gegner, den 
sie der traditionellen Politik seines Hauses nach wohl am 
wenigsten vermutet hatten, in dem neuen Landgrafen von 
Thüringen. 



m. Landgraf Ludwig III. im Kampf gegen die 
Askanier (1173-1176). 

Durch den am 14. Oktober 1172 erfolgten Tod seines 
Vaters war unser Ludwig Landgraf von Thüringen ge- 
worden. Sofort tritt uns an ihm der Charakterzug ent- 
gegen, der seiner ganzen Politik bis zum Kreuzzug das 
Gepräge gegeben hat : das Streben, den Machtbereich seines 
Hauses um jeden Preis zu erweitem und besonders in 
Thüringen jede selbständige Gewalt zu unterdrücken, d. h. 
Landeshoheit in diesen Gebieten zu gewinnen. Die beste 
Gelegenheit bot ihm hierzu der Streit zwischen seinem 
kaiserlichen Oheim und den Askaniem. Nur gezwungen 
hatte Friedrich nachgegeben, aber ein tiefer Groll gegen 



1) Der Landgraf und unser Ludwig Zeugen in der Altenburger 
Urkunde des Kaisers vom 21. Juli 1172 für das Kloster Pegau« 
Dobenecker 2, 449. 
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die widerspenstigen Fürsten war ohne Zweifel in ihm 
zurückgeblieben. Diesen glaubte sich nun unser Ludwig 
zu nutze machen zu können, indem er als Verteidiger der 
verletzten kaiserlichen Majestät die Askanier bekriegte^) 
und zugleich seine eigenen Pl&ne und Interessen förderte. 
I>enn Hermann von Weimar-Orlamünde und Dietrich von 
Werben*) hatten ihren Hauptbesitz in Thüringen und 
bildeten so für die Ausdehnungspolitik Ludwigs ein starkes 
Hindernis, zumal da sie eine natürliche Anlehnung fanden 
an ihren mächtigeren Brüdern Otto von Brandenburg und 
Bernhard von Askanien, dessen Oebiet hart an der Nord- 
grenze Thüringens lag®). 

Auch alte Oebietsstreitigkeiten spielen wohl mit herein. 
Die Vogtei über das Elloster Ooseck bei Naumburg, die 
jetzt im Besitze Dietrichs von Werben war, hatten einst 
die Landgrafen besessen, später aber an Albrechts des 
Bären tatkräftige Mutter Eilika verloren^). Dann mochte 
Ludwig wohl auch Ansprüche erheben auf das weimar* 
orlamündische Erbe, da die Gemahlin^) Ulrichs II., des 
letzten Grafen von Weimar-Orlamünde, aus dem Hause der 
Thüringer Landgrafen stammte. 

Wenn aber Ludwig etwa bei seinem Vorhaben auf 
offene oder geheime Unterstützung durch den Kaiser ge- 
hofft hatte, so sah er sich jetzt getäuscht. Friedrichs 



1) So sahen auch die Zeitgenoesen sein Binnen an. An. Pegav. 
8S. 16, 261: Lothewigus iunior filios marchionis Adelberti ob gra- 
tiam imperatoris avuncnli sui infestat. 

2) = Burgwerben a. d. Saale, Kr. Weißenfels. Dietrich war 
Ludwigs Oheim als Cratte der Mathilde, der Schwester Ludwigs des 
Eisernen. 

3) Über die askanischen Brüder und die ihnen zugefaüenen 
Gebiete s. O. von Heinemann, Albrecht der Bär, eine quellenmäßige 
Darstellung seines Lebens, Darmstadt 1864, abgek. AdB., S. 283 ff. ; 
ebenso Hahn und Loreck. 

4) V. Heinemann, AdB. 8.83 ff.; Giesebrecht, DKG. 4 (1877j, 38. 

5) Nach Diemar, Stammreihe etc. S. 5 no. 16: Adelheid, Tochter 
Ludwigs des Springers, f 1146; vgl. Giesebrecht, DKG. 5, 712*. 
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ganzes Streben war auf einen neuen Zug in die Lombardei 
gerichtet, für den ein allgemeiner Friede in Deutschland 
die erste Voraussetzung war. So konnte am 7. Mai 1173 
neben Otto, Dietrich und Hermann auch Bernhard wieder 
am kaiserlichen Hof zu Goslar erscheinen^). Landgraf 
Ludwig hielt sich wohl demonstrativ fem. Als aber 
der Kaiser sich von Ooslar nach dem Bheine begab, eilte 
er ihm nach und erschien (am 8.) Juni 1173 auf dem 
Hoftag zu Frankfurt'). Doch der Kaiser untersagte hier 
zweifellos seinem Neffen jede Feindseligkeit gegen die 
Askanier; trotzdem gab Ludwig sein Vorhaben auch jetzt 
nicht auf. 

Ln Herbst desselben Jahres schlug er los und ver- 
wüstete mit einem starken Heere die Besitzungen der 
Askanier. Diese machten dagegen verheerende Streifzüge 
in die Landgrafschaft ^). Aber sie waren dem Heere des 
Landgrafen nicht gewachsen, da sich Otto von Branden- 
burg und Bernhard von Aschersleben noch neutral hielten. 
Vielleicht hatte Ludwig dies ihrer Furcht vor einem Ein- 
greifen Heinrichs des Löwen zu verdanken, der, wie wir 
sehen werden, sich später wirklich auf die Seite Ludwigs 
stellte. Bald gewann dieser die Oberhand im Felde. Er 
belagerte Weimar, den festen Hauptort Hermanns von 
Orlamünde. Da kein Entsatz kam, fiel der hart bedrängte 
Platz nach kurzem Widerstand gegen Ende des Jahres in 
die Hände des Landgrafen. Dieser ließ ihn zerstören und 



1) Dobenecker 2, 468. 

2) Ludwig Zeuge in der Frankfurter Urkunde Kaiser Friedriche 
vom 8. Juni betr. einee Güteraustausehee zwischen der Äbtissin von 
Quedlinburg und dem Kloster Michaelstein (AG. Blankenburg a. H.). 
Dobenecker 2, 470. 

3) An. P^av. SS. 16, 261 ad a. 1173. Unverständlich ist es, 
wie Knochenhauer S. 183 behaupten kann, die Askanier seien die 
Angreifer gewesen, während doch die angeführte Quelle gerade das 
Gegenteil aussagt Ein kriegerisches Vorgehen der Askanier gegen 
den Kaiser, das Ludwig zu dessen Unterstützung mit den Waffen 
hätte bewegen können, fand nicht statt. S. Loreck S. 11. 



von Thüringen (1152—1190). 187 

entzog so seinen Oegnem einen festen Stützpunkt in der 
Mitte der landgr&flichen Besitzungen^). 

Da eilte der Kaiser selbst mitten im Winter von 
Worms nach Thüringen, um die Fehde zwischen seinem 
Neffen und den Askaniem beizulegen, die, wie die In- 
vestierung') des Askaniers Sigfrid mit dem Bistum Branden- 
burg zeigte, bei ihm wieder in voller Gunst standen. 
Ludwig sah sich gezwungen, die Feindseligkeiten einzu- 
stellen, erschien aber auf keinem der Hoftage, die der 
Kaiser von Januar bis Mitte März 1174 in Sachsen und 
Thüringen abhielt'). 

Endlich aber scheinen sich Oheim und Neffe wieder 
ausgesöhnt zu haben. Als Friedrich sich Mitte Mftrz von 
Sachsen nach den Rheingegenden begab, begleiteten ihn 
Ludwig und dessen Bruder Heinrich Raspe d. J. Am 
24. M&rz finden wir die beiden thüringischen Fürsten am 
kaiserlichen Hof zu Aachen^). Heinrich Raspe gab hier 
das neue Schloß Windeck an der Sieg dem Grafen Engel- 
brecht von Berg zu Lehen, und am 27. März bestätigte 
der seinen Neffen wohlgeneigte Kaiser die Vertrags- 
bestimmungen ^). Hier in Aachen hatte Ludwig wohl zum 
ersten Male in seinem Leben Gelegenheit, Männer aus den 
Völkern des Morgenlandes kennen zu lernen, denen er 
später als Feldherr der Abendländer vor den Mauern 
Akkons im Kampfe entgegentreten sollte. Es war eine 
Gesandtschaft Sultan Saladins, die dem Kaiser kostbare 
Geschenke und freundliche Anerbietungen von ihrem Herrn 
überbrachte *). 

1) An. Pegav. 88. 16, 261 ad a. 1173 (wiederholt ad a. 1174). 

2) An. 8. P. mai. und Cr. 8. P. mod. in ME. 60. 186; An. P^av. 
88. 16, 260. 

3) Dobenecker 2, 472—479. 

4) Ludwig und Heinrich Zeugen in dßr Aachener Urkunde 
Kaiser Friedrichs für das Beichskloster 8t. Ghislain zwischen Valen- 
dennes und Mons (24. März 1174). 

5) Dobenecker 2, 481. 

6) Giesebrecht, DKG. 5, 717 ff. 
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Von Aachen wohl begab sich Ludwig sogleich an den 
Hof der Grafen von Cleve, mit ihm sein Bruder Heinrich. 
Hier vermählte er sich mit der Tochter des 1172 ver- 
storbenen Grafen Dietrich 11.^), Margarete, deren Milde, 
Güte und tugendhaftes Leben der auf dem Hochzeitsfeste 
anwesende Dichter Heinrich von Veldeke lebhaft rtthmt. 
Die aus Frankreich stammende höfische Dichtung begann 
damals auch in Deutschland, besonders in den Westmarken 
des Reiches, beliebt zu werden; Heinrich von Veldeke ist 
durch sein Epos: „Die Eneide", in dem er im Bahmen 
von Vergils Aeneis die ritterliche Gesellschaft seiner Zeit 
schildert, der erste namhafte Dichter, den die neue Kunst- 
richtung in Deutschland gefunden hat. Die Gräfin Mar- 
garete war seine eifrigste Gönnerin und hatte sich die 
noch unvollendete Eneide von ihm zum Lesen auserbeten. 
Auch die thüringischen Gäste zeigten lebhaftes Interesse 
für das Werk; Graf Heinrich freilich in etwas seltsamer 
Weise. Er entwendete den kostbaren Schatz dem Kammer- 
fräulein, dem er zur Aufbewahrung übergeben worden war, 
und sandte ihn heim nach Thüringen. Erst 9 Jahre später 
erhielt der Dichter das Buch durch den Pfalzgrafen Her* 
mann wieder, in dessen Auftrage er es dann in Thüringen 
vollendete *). 



1) Adolf Cohn, Stammtafeln zur Geschichte der deutschen 
Staaten und der Niederlande, Braunschweig 1871, no. 209. Die An- 
gabe über Margaretens Todesjahr ist unrichtig, sie lebte, wie wir 
sehen werden, im Jahre 1186 noch. 

2) Unsere einzige Quelle für diese Hochzeit sind die Verse 
13443—13490 in der Eneide Heinrichs von Veldeke (ed. Otto Behaghel, 
Heilbronn 1882). VergJ., bes. über die zeitliche Einordnung, die Ein- 
leitung ßehaghels S. CLX, CLXIII— CLXIV. Bemerkäiswert ist 
auch, was Eccard in Hist. geneal. 332 über die Verse sagt: ^E^t 
credibile est, scriptum etiam fuisse idem ante separationem Ludovid 
cum Clivensi uxore, quae anno [am Anfang!] 1186 contigit; postea 
enim Henricus, homo aulicus, eam vix tantopere iaudasset, aut certe 
aliquam separationis mentionera injeciseet.** Der „terminus ad quem'', 
bis zu dem H. v. V. die oben genannten Verse verfaßt haben könnte, 
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Vielleicht hat der Kaiser diese Heirat befördert, um 
durch die enge Verbindung des clevischen Orafenhauses 
mit seinem jungen Neffen Ludwig dieses auf die kaiser- 
liche Seite zu ziehen gegenüber den am Niederrhein be- 
sonders von dem Kölner Erzbischof Philipp von Heinsberg 
ausgehenden Bestrebungen, die Macht des Kaisers in diesen 
Gegenden zu schw&chen und an ihre Stelle die des Erz- 
bischofs zu setzen. Auch später noch sehen wir, wie 
Barbarossa und sein Sohn Heinrich gleichfalls einen ihrer 
Verwandten im Niederlande, den Orafen Balduin von 
Hennegau, benutzen gegen die drohende Entwickelung der 
kölnischen Macht ^). 

Noch in demselben Jahre sehen wir unseren Land- 
grafen aufs neue in Kämpfe mit den Askaniem verwickelt. 
Vielleicht meinte er jetzt, wo der Kaiser, fem von 
Thüringen, im Begriffe war, die Alpen zu überschreiten, 
ungestört mit seinen Gegnern fertig werden zu können. 
Hatte er doch nur widerwillig im vorigen Jahre darauf 



wäre dann etwa das Jahr 1185. Der Diebstahl des Fragmentes fand 
9 Jahre früher statt Die Hochzeit könnte also danach spätestens 
in das Jahr 1176 fallen, was mir für das im Text angenommene 
Jahr 1174 sdir zu sprechen scheint Cap. 28 der Oronica Thuringorum 
anctore Praedicatore Isenacensi (s. O. Holder-Egger, NA. 20, 372 ff.) 
= Historia de landgrayiis Thuringiae in Pistorius-Struve, Script 1, 
1318 zeigt sich gut unterrichtet, sie allein gibt der Grattin Ludwigs 
den Nam^ Margarete und bemerkt richtig, daß Ludwig von ihr 
keine männlichen Erben gehabt habe. Cr. Beinh. SS. 30. 1, 539 
{vgL a. 7 u. 8) berichtet, daß Ludwig mit der Tochter eines sehr 
berühmten Herzogs von Österreich vermählt gewesen sei, mit der er 
die Ehe aus asketischer Neigung für den Cölibat niemals vollzieht I 
Vom Kompilator des 14. Jahrh. oder einem anderen Einflicker aus 
Frutolf-Ekkehard entnommen und auf Ludwig übertragen, vgl Holder- 
Egger, NA. 20, 403 ff. 

1) Ludwig König, Die Politik des Grafen Balduin V. v. Hennegau. 
Ein Beitrag zur Geschichte der deutsch-französischen Beziehungen 
gegen Ende des 12. Jahrhunderts. Sonderabdruck aus den Bulletins 
de la Commission royale d-histoire de Belgique, T. 74, 1905, Brüssel 
Vgl. 8. 130 u. 227. 
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verzichtet, seine kriegerischen Erfolge gegenüber Hermann 
von Weimar-Orlamünde weiter auszunutzen. Diesmal traf 
der Hauptstoß seinen eigenen Oheim Dietrich von Werben, 
den Vogt von Ooseck. Aber die Belagerung der festen 
Burg Werben war erfolglos, Ludwig wurde verwundet und 
mußte sich zurückziehen^). Die Askanier scheinen ihren 
Vorteil nicht ausgenutzt zu haben; auch der Landgraf 
hielt sich ruhig und wandte nun seine Sorgfalt mehr den 
inneren Angelegenheiten seines Landes zu. Besonders 
tritt seine Fürsorge für Kirchen und Klöster, vor allem 
fUr Beinhardsbrunn, das Familienkloster der Landgrafen, 
hervor *). 

Unterdessen war Kaiser Friedrich im September 1174 
mit einem ziemlich starken Heere über die Alpen gegangen. 
Hauptsächlich Süd- und Westdeutschla-nd hatten zu diesem 
Zuge die Truppen gestellt. Landgraf Ludwig und die 
Askanier blieben in ihren Landern zurück. Waren doch 
keineswegs die Gründe ihres Streites beseitigt, und jeder- 
zeit konnte eine der beiden Parteien den Kampf wieder 
aufnehmen. Auch Heinrich der Löwe leistete diesmal dem 
Kaiser keine Heeresfolge, vielleicht nahm er die starke 
Spannung zwischen dem Landgrafen und den Askaniem 
zum Vorwand für sein Zurückbleiben*). Allem Anschein 
nach bestand seit Ende 1174 ein geheimes Bündnis zwischen 
Ludwig und dem Weifen, das sich gegen die Askanier 
richtete*). Dieses Bündnis mit dem alten Feinde seines 
Hauses war ein geschickter Schachzug Ludwigs, es sicherte 
ihm die unbedingte Herrschaft im Felde, wenn es wieder 
zu Kämpfen mit den Askaniem kam, und brachte zugleich 
eine bedeutende Verstärkung seiner Stellung in Thüringen 
selbst mit sich. Ob er dafür dem Weifen hat Zugeständ- 
nisse machen müssen, ist zweifelhaft. 



1) An. Pegav. SS. 16, 261. 

2) Dobenecker 2, 491. 492. 503. 

3) Gieeebrecht, DKG. 5, 728. 

4) Das nimmt auch Loreck 1. c. an. 
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Da kam, während Heinrich der Löwe in der zweiten 
H&lfte des Jahres 1175 in Bayern weilte, Gh-af Bernhard 
von Aschersleben durch einen plötzlichen Einfall in die 
Landgrafschaft den Verbündeten zuvor. Ludwig scheint 
völlig überrascht worden zu sein ; der Askanier drang weit 
in Thüringen vor und nahm den zur Landgrafschaft ge- 
hörenden festen Ort Mellingen bei Weimar im Sturm und 
zerstörte ihn^). Da eilte Heinrich der Löwe zur Unter- 
stützung seines Bundesgenossen aus Bayern herbei und 
'drang mit einem starken Heere über die Bode bei Groningen 
unter steten Verheerungen in das Gebiet Graf Bernhards 
ein. Nun konnte sich dieser in Thüringen nicht mehr 
halten, er zog schleunigst nach Norden ab zur Deckung 
seiner Hauptstadt Aschersleben. Dadurch gewann nun der 
Landgraf freie Bahn. Er rückte dem Abziehenden nach 
und vereinigte seine Streitkräfte mit denen Heinrichs des 
Löwen. Beide Fürsten rückten, ohne Widerstand zu finden, 
da Bernhard angesichts der feindlichen Übermacht es nicht 
zum Kampfe kommen ließ, vor Aschersleben ; dieses wurde 
genommen und zerstört. Das ganze Land bis zur Saale 
war in den Händen der Sieger '). Die Macht des Askaniers 
war so gründlich gebrochen, daß er, sowie Hermann und 
Dietrich sich jetzt wohl zu einem Vergleiche entschließen 
mußten; wie dieser ausfiel, ist nicht bekannt. 

Li dieser Zeit bemächtigte sich Ludwig durch einen 
listigen Handstreich der Burg Helfta bei Eisleben 8) (jetzt 



1) Sächsische WeJtchronik (sog. Repgowsche), hgb. von L. Wei- 
land. Mon. Genn., Deutsche Chroniken II, abgek. D.Chr. 2, 229. 
Über das „Meldunge* der Chr. s. Hahn S. 8 a. 8. Philippson, HdL. 
2, 206 nimmt ein Bündnis Bernhards mit Thüringer Grafen und der 
Stadt Erfurt gegen Ludwig an; die von ihm angeführten Quellen 
sagen aber kein Wort davon. 

2) Sachs. Weltchr. in D.Chr. 2, 229 führt allein die Beteiligung 
Ludwigs an diesen Kämpfen an; An. Magd. SS. 16, 193; An. Palid. 
SS. 16, 94; An. Pegav. SS. 16, 261 und Chronicon Montis Sereni 
(Lauterberg) ed. R Ehrenfeuchter, SS. 23, 155 nach An. Magd. 

3) An. Magd. 1. c; An. Pegav. 1. c; Chr. Montis Sereni 1. c 
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yyHausberg^ im Jonkerholz bei E.). Es stand dies in 
keinem Zusammenhang mit den askanischen K&mpfen, wie 
man früher angenommen hat^); Ludwig machte auch hier 
wieder, alte Ansprüche seines Hauses mit Gewalt geltend: 
gegenüber den damaligen Besitzern Helftas, den Edlen 
von Hakebom. Diese gründeten sich auf die um 1070 
vollzogene Vermählung des Edlen Ludwig L von Wippra 
mit Adelheid, der Tochter des Grafen Ludwig des Bärtigen 
und der Gäcilie von Sangerhausen, aus deren Erbe allem 
Anschein nach die Herrschaft Helfta auf Adelheid und 
ihren Gemahl überging. Noch vor 1176 war der letzte 
Herr von Wippra und Helfta gestorben, und sein Schwager 
Friedrich von Hakebom hatte Helfta in Besitz genommen. 
Der Landgraf konnte diese Erwerbung nicht lange be- 
haupten, einige Jahre später befanden sich die Edlen von 
Hakebom wieder im Besitze Helftas*). 



lY. Ludwig in Italien und seine Kämpfe in 
Tliflringen (1176—1177). 

Das neue Jahr rief den Landgrafen nach Italien an 
die Seite des Kaisers. Hier war die Sache des Reiches 
auf das äußerste geftthrdet. Nach einigen kleineren Er- 
folgen hatte sich die Macht des Kaisers an den festen 
Mauern und dem wackeren Bürgersinn der lombardischen 



1) Knochenhaner S. 185. 

2) Siehe H. Gröesler, „Die Geschlechtekunde der Eddherren 
von Wippra** in den Mansfelder Blätt«m 4 (1890), la 27. 28, hgb. 
von demselben (von Loreck ö. 15 a. 2 angeführt). Vielleicht ist auch 
die Urkunde Dobenecker 2, 618 (ad a. 1172/81), in der Landgraf 
Ludwig einen Tauschvertrag zwischen Udo II., B. von Naumburg, 
und dem Kloeter Sittichenbach (nnw. von Querfurt) beurkundete, in 
diese Zeiten zu setzen. Tauschobjekt war ein von dem Landgrafen 
dem Bischöfe aufgelassenes Wäldchen zwischen Helfta und Sittichen- 
bach, dieser gab dafür den Meierhof Oberheilingen zwischen Weifieosee 
und Oölleda dem Landgrafen zu Lehen. 
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Trutzkaiserstadt Alessandria gebrochen. Er maßte die Be- 
lagerung aufheben und sich nach dem treuen Pavia zurück- 
ziehen. Ehe nicht weitere Verstärkungen aus Deutschland 
eintrafen, konnte das kaiserliche Heer den Lombarden 
nicht im offenen Felde die Spitze bieten. Daher sandte 
der Kaiser den Erzbischof Philipp von Köln in die Heimat. 
Wie dieser die westdeutschen, so rief Erzbischof Wich- 
rnann von Magdeburg die ostdeutschen Fürsten zur Heer- 
fahrt auf. Dem Magdeburger schloß sich neben dem Bischof 
Sigfirid von Brandenburg, dem Markgrafen Dietrich von 
der Lausitz und anderen Fürsten wohl auch Landgraf 
Ludwig mit seinen Mannen an ^). Aber auch diese, freilich 
nicht sehr zahlreichen Verstärkungen konnten, wie bekannt, 
den Sieg nicht zu den kaiserlichen Fahnen wenden. Am 
29. Mai 1176 erlag das bisher für unbesieglich gehaltene 
deutsche Bitterheer dem Bürgerheer der Lombarden bei 
Legnano. Erst für den 29. Juli läßt sich die Anwesenheit 
Landgraf Ludwigs in Italien urkundlich erweisen : an diesem 
Tage bezeugte er zu Pavia einen vom Kaiser für die Stadt 
Cremona ausgestellten Gnadenbrief*). Bei der friedlichen 
Wendung der Dinge — die Zeit der großen Entscheidungen 
im Felde war vorüber, und die Verhandlungen zu Anagni ') 
hatten begonnen — war sein Verweilen in Italien nicht 
länger notwendig, er scheint um die Jahreswende in die 



1) Dies nehmen au Giesebrecht, DKG. 5, 786; EjiocheDhauer 
8. 186; Arnold Peters, Die Beichspolitik des Erzbischofs Philipp von 
Köln (1167—1191), Marburg. Diss., Marburg 1899, S. 32. Daß Ludwig 
vor Legnano nach Italien zog, ist zwar durch Quellen nicht zu 
beweisen, hat jedoch viel Wahrscheinlichkeit für sich. Allein durch 
die Urkunde Dobenecker 2, 508 ist seine Anwesenheit in Italien fest- 
gestellt, vieUeicht könnte man noch den Erfurter Annalisten ME. 65 
— quibus citra Alpes et hac terra sepenumero damit miles emeritus — 
anführen, der ad a. 1180 von den Kri^taten Ludwigs in ItaUen 
spricht 

2) Dobenecker 2, 508. 550. 

3) P. Kehr, Der Vertrag von Anagni im Jahre 1177. NA. 13 
(1888), 109 ff. 

XXVI. 13 
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Heimat zurückgekehrt zu sein. Vielleicht noch Ende 1176 
finden wir ihn wieder in Thüringen bei seinem Schlosse 
Tenneberg 1). Sein Streit mit den Askaniem war völlig 
beigelegt, aber im Laufe des folgenden Jahres brachen in 
Thüringen selbst ernste Unruhen aus. 

Zwei der bedeutendsten thüringischen Grafen, Hein- 
rich L von Schwarzburg und Erwin IL von Gleichen-Tonna, 
schlössen mit der Stadt Erfurt einen Bund gegen den 
Landgrafen. Sie fUhlten sich schon lange von der stetig 
wachsenden Macht der Landgrafen in ihrer Selbständigkeit 
bedroht, ebenso ging es dem mainzischen Erfurt. Vielleicht 
benutzte Ludwig schon damals die oft langdauernde Ab- 
wesenheit Erzbischof Christians von dem Erzstift, um sich 
Mainzer Güter und Gerechtsame anzueignen, wodurch neben 
Erfurt auch die genannten Grafen, die beide Lehensleute 
des Erzbischofs waren, betroffen wurden. Der Graf von 
Gleichen stand in besonders engen Beziehungen zu Erfurt, 
er besaß hier die Reichsvogtei und die Vogtei über das 
Peterskloster*). Es war also, wenn wir recht sehen, eine 
Erhebung der mainzischen Partei in Thüringen gegen die 
auf die Schwächung des Erzstiftes imd der ihm anhängenden 
Grafen gerichtete Politik des landgräflichen Hauses. Die 
Erfurter griffen, unterstützt von ihren Bundesgenossen, die 
in der Nähe der Stadt liegenden Besitzungen Ludwigs an 
und verwüsteten sie mit Feuer und Schwert. Der Land- 
graf wandte sich zunächst gegen den Schwarzburger und 
eroberte in kurzer Zeit drei Burgen dieses erbitterten 
Feindes; sie wurden zerstört und dem Erdboden gleich- 
gemacht 8). Nach dieser Niederlage der Verbündeten scheint 



1) Dobenecker 2, 517. 

2) Vgl Werneburg, Geschichtliches über die Grafen von Gleichen, 
Mitteilungen des Yereins für die Geschichte u. Altertumskunde von 
Erfurt, Heft 6 (1873), 24 ff., und Dobenecker, Reg. dipi., Bd. 2, Namen- 
verzeichnis unter „Schwarzburg*' und „Tonna". 

3) An. S. P. mai. in ME. 61/2 ad a. 1177 (Giesebrecht, DKG. 
Bd. 6, herausg. u. fortgesetzt von B. v. Simson, Leipzig 1895, S. 56Qfl, 
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der Kampf noch einige Zeit fortgedauert zu haben; aber 
die Quellen lassen uns hier im Stich. Jedenfalls war die 
Pehde im Sommer 1178 tatsächlich beendet, denn am 
14. Juni dieses Jahres befand sich Graf Heinrich von 
Schwarzburg zu Turin in der Umgebung des Kaisers^). 



y. Ludwigs KSmpfe gegen Heinrich den LOwen 
In den Jahren 1178—1183. 

Nachdem der denkwürdige Friede von Venedig (Juli 
1177) in Italien die Ruhe wiederhergestellt hatte, konnte 
Kaiser Friedrich seine ganze Kraft den deutschen Ange- 
legenheiten widmen, die seine Anwesenheit dringend er- 
forderten. Denn schon begann das Vorspiel zu dem Unter- 
gang der wel£schen Großmacht: der Kampf Heinrichs des 
Löwen mit dem auf Grund der Venediger Bestimmungen 
zu seinem alten Bischofssitze zurückgekehrten Ulrich von 
Halberstadt. Die Erzbischöfe Philipp von Köln und Wich- 
mann von Magdeburg, Markgraf Otto von Meißen, Graf 
Bernhard von Askanien und andere alte Feinde des Herzogs 
stellten sich auf die Seite Ulrichs und traten dem Weifen 
im Felde entgegen*). 

hat dieee Notiz wegen des unmittelbar darauf folgenden Satzes, der 
in das Jahr 1178 gehört, auch in dieses Jahr verlegen woUen); Cr. S. 
P. mod. in ME. 189 bietet diese Notiz erst zum Jahre 1179; viel- 
leicht kann man daraus schließen, daß damals die noch bestehende 
Spannung endgültig beseitigt wurde. Vgl auch Holder-Egger, NA. 
21, 707; Carl Beyer, Geschichte der Stadt Erfurt bis zur Unter- 
werfung unter die Mainzische Landeshoheit im Jahre 1664, Neujahrs- 
blatter 17, hgb. von der Hist Komm, der Provinz Sachsen, Halle 
1893, 8. 15 ff. Die An. S. P. mai. (nach Holder-Egger, NA. 21, 711 
aus Beinhardsbrunn stammend), die dem Landgrafen sehr freund- 
lich, aber auch ziemlich unparteiisch sind, bezeichnen Ludwig als 
^dominus^ der Erfurter ; was waren die damit wohl gemeinten landes- 
herrhchen Beehte Ludwigs auf Erfurt? 

1) Dobenecker 2, 535. 

2) Fhilippson, HdL. 2, 217 ff.; Prutz, HdL. 3, 305 ff.; AHimmel- 
stem, Die Kampfe Heinrichs des Löwen in den Jahren 1178 — 1181, 

13* 
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Nur Landgraf Lndwig hielt sich noch zurück. Hatte 
er doch wenige Jahre vorher an Heinrich einen starken 
Bundesgenossen gegen die Askanier gefunden, ohne Zweifel 
stand das Bündnis beider Fürsten auch jetzt noch in Kraft. 
Dann konnte es auch dem Landgrafen nicht entgehen, daß 
flir ihn ein voreiliger Anschluß an die Gegner des Weifen 
ein schwerer politischer Fehler gewesen wäre. Noch wußte 
man nicht genau, ob der Kaiser die Vernichtung der wei- 
fischen Machtstellung in Deutschland beschlossen hatte; 
nur wenn dieser sich rückhaltlos auf die Seite der Fürsten 
stellte, war Aussicht auf Erfolg vorhanden. Im anderen 
Falle hatte Thüringen, wie schon früher, für die feindliche 
Haltimg seines Landgrafen dem Löwen hart büßen müssen. 
Am 9. Juni 1178 weilte Ludwig mit seinen Brüdern 
Friedrich und Hermann in der Stadt Naumburg. Hier 
sehen wir auch die vornehmsten Ministerialen des land- 
gräflichen Hofes um ihren Herrn versammelt: es waren 
das : Rudolf von Vargula, Schenk ; Günther von Schlotheim, 
Truchseß ; Heinrich von Ebersburg, Marschall, und Hermann 
von Fahner, Kämmerer i). 

Wie berechtigt die abwartende Haltung des Land- 
grafen gegenüber den sächsischen Kämpfen war, zeigte sich 
bald, als der Kaiser, der damals auf dem Wege nach 
Deutschland in Burgund weilte, durch eine Gesandtschaft 
den Fürsten Frieden gebot und den Bau der gegen den 
Weifen gerichteten Burg auf dem Hoppelberge bei Halber- 



BeUage zum Jahresbericht des Großherzogl. Pro- u. Bealgymnasinms 
Durlach für das Schuljahr 1883—1884, Durlach 1884; Dietrich 
Schäfer, Die Verurteilung Heinrichs des Löwen, Histor. Zeitschr., 
Bd. 76, N. F. 40 (1896), 385—412. Vgl. dazu die sich vielfach wider- 
sprechenden Aufsätze von L. Weiland, Forsch. 7, 175 ff.; G. Waitz, 
Forsch. 10, 151 ff.; J. Ficker, Forsch. 11, 301 ff. 

1) Dobenecker 2, 534. Die Oeschlechtsnamen der Ministerialen 
sind entnonunen dem Au^tze FunkhaneLs: Der tugendhafte Schreiber 
im Sängerkriege auf der Wartburg, Zs. t thür. G. u. A. 2 (1857), 
202 a. 1 — 4; vgl. das Namen verzeidmis in Dobenecker, Beg. dipL, 
Bd. 2. 
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Stadt untersagte^). Aber was Friedrich damit auch im 
Sinne haben mochte, das Verhalten des Herzogs drängte 
ilm geradezu auf die Seite der Fürsten. Auf dem Tag zu 
Worms (Januar 1179), wo die Beschwerden beider Parteien 
zur Sprache kommen sollten, erschien der Weife nicht, 
ebensowenig folgte er der Ladung zu den drei gesetz- 
lichen Terminen, die ihm der Kaiser nun nach dem Ge- 
setze stellte. Von Magdeburg (24. Juni) begab sich der 
Staufer nach Thüringen, wo er Ende Juli zu Erfurt einen 
Reichstag abhielt*). 

Hier waren neben den Hauptgegnem des Weifen auch 
Landgraf Ludwig und Graf Heinrich Raspe erschienen, 
ebenso die Grafen von Schwarzburg und Gleichen-Tonna. 
Jetzt wurde, wenn überhaupt noch eine Spannung zwischen 
beiden Parteien herrschte, diese durch kaiserliche Vermitt- 
lung völlig beseitigt*). Zu Erfurt fand wohl auch der — 
vorerst noch geheim gehaltene — Übertntt des Land- 
grafen in das weifenfeindliche Lager statt. Die politische 
Lage zwang ihn geradezu, Partei zu ergreifen, denn die 
Neutralität der Landgrafschaft hätte bei den nun begin- 
nenden Kämpfen wohl keine der beiden Parteien beachtet, 
ja nicht beachten können. Zwar scheute sich Ludwig noch, 
offen Heinrich dem Löwen die Bundesgenossenschaft auf- 
zusagen, aber bald nach dem Erfurter Tag sehen wir ihn 
an der Belagerung der herzoglichen Feste Haldensleben 
teilnehmen. 

Als der Weife auch auf dem Tag zu Kayna (17. Aug. 
1179) nicht erschien, wurde er in die Acht erklärt, und 



1) An. Pegav. SS. 16, 262; Philippson, HdL. 2, 218. 

2) Dobenecker 2, 553. Landgraf Ludwig und sein Bruder 
Heinrich Raspe Zeugen in der Erfurter Urkunde Kaiser Friedrichs 
Yom 29. Juli 1179 für das Cistercienser-Nonnenkloster Ichtershausen. 

3) Darauf scheint mir außer der erwähnten Notiz der £rf. Ohr. 
(s. 8. 194 a. 3) zu 1179 auch der Zusatz hinzuweisen, den die Cr. 
Thuring. cap. 23 b. Pist-Stnive, Script. 1, 1316 hat: et durabat per 
aliquod tempus. Postea per Fridericum imperatorem fuit sedata. 



298 Lmdgnf Ladwig IIL der Frocnme 

die s&mtlicben dort anwesenden Fürsten sagten ihm Fehde 
an; während der Kaiser sich noch zurückhielt, richtete 
Landgraf Ludwig seine Haltung nach der seines kaiser- 
lichen Oheims, er blieb den Beschlüssen der Fürsten fem. 
Der beginnende Kampf drehte sich hauptsächlich am 
die Belagerung der genannten wel£schen Grenzfeste Hal- 
densleben (Alt-Haldensleben nahe dem Zusammenfloß der 
Bever und Ohre nordwestlich von Magdeburg) durch die 
Erzbischöfe Philipp von Köln und Wichmann von Magde- 
burg und andere Gegner des Weifen. Vier Wochen schon 
lagen die Fürsten vor der Feste (seit dem 30. Sept 1179), da 
erschien auch Landgraf Ludwig mit seinem Bruder Her- 
mann und 400 Rittern, die unter dem Banner der Thüringer 
Landgrafen, dem rot-weißen Löwen im blauen Felde, an 
der Belagerung Haldenslebens teilnehmen sollten ^). Dieser 
Schritt Ludwigs kam so plötzlich, daß Herzog Heinrich 
völlig dadurch überrascht wurde, von dem Landgrafen hatte 
er, wie die gut unterrichteten Erfurter Annalen berichten *), 
am wenigsten eine feindliche Haltung befürchtet. Ludwig 
scheint zu diesem Schritte durch den Erzbischof Philipp 
überredet worden zu sein, der auch später noch die land- 
gräfliche Politik stark beeinflußte '). Aber auch mit diesen 
Verstärkungen errangen die Belagerer keine Erfolge. Bald 
brach Zwiespalt unter den Fürsten aus, besonders durch 
den herrschsüchtigen und stolzen Kölner veranlaßt; sie 



1) Braunschweigische Reimchronik (hgb. von Ludwig Weiland) 
V. 3146 ff. m D. Chr. 2, 499. VgL A. L. J. Michelaen, Die ältesten 
WappcDBchüde der Landgraf^ von Thüringen, Programm, Jena 
1857; desgleichen von demselben Verfasser: Über die Ehroistücke 
und den Rantenkranz als historische Probleme der Heraldik, Pro- 
gramm, Jena 1854. 

2) An. B. P. mal. m ME. 63 ad a. 1179. 

3) An. Pegav. 88. 16, 263; Sachs. Weltchr. in D.Chr. 2, 231; 
Anoales Patherbruonenses, eine verlorene Quellenschrift des 12. Jahr- 
hunderts, aus Bruchstücken wiederhergestellt von Paul 8cheffer- 
Boiehorst, Innsbruck 1870, p. 175, die sogar behaupte, Ludwig und 
Hermann hätten sich „in exercitu archiepiscopi Coloniensis'^ befanden. 
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hoben die Belagerung auf und zogen sich in ihre Länder 
zurück. Die landgr&flichen Brüder gaben mit ihren Rittern 
noch dem Erzbischof das Geleite bis zur Weser. Philipp 
hatte sie dazu durch Versprechungen und Geschenke be- 
wogen, da er sich allein einem etwaigen Angriff Herzog 
Heinrichs auf dem Marsche nicht gewachsen fehlte ^). 

Das Prozeßverfahren nahm unterdessen seinen Lauf. 
Auf dem Reichstag zu Würzburg (15. Jan. 1180) wurden 
dem Weifen sämtliche Besitzungen, Lehen wie Eigengut, 
abgesprochen ; er selbst verfiel der Acht des Reiches. Dem 
Würzburger folgte der auch für die thüringische Landes- 
geschichte bedeutsame Reichstag zu Gelnhausen (April 
1180). 

Hier erhielt Landgraf Ludwig, der mit seinem Bruder 
Heinrich Raspe erschienen war*), vom Kaiser die durch 
den Tod des letzten Sonmierschenburgers erledigte Pfalz- 
grafschaft in Sachsen übertragen^), während das säch- 
sische Herzogtum zwischen Philipp von Köln und Bern- 
hard von Aschersleben geteilt wurde. Die Pfalzgrafschaft 
war, wie es scheint, der Preis, für den Ludwig nun selbst 
mit der ganzen Kraft seines Landes in den Kampf gegen 
den Weifen einzutreten versprach, bisher hatte man ihn 
trotz der Teilnahme an der Belagerung von Haldensleben 
nicht zu den entschiedenen Gegnern des Herzogs rechnen 
können. Denn ohne eine bedeutende Vergrößerung seiner 
Macht wäre die politische Stellung des Landgrafen zu 
seinen Nachbarfürsten durch den Sturz des Weifen um 
nichts gebessert gewesen. 

1) Sachs. Weltchr. 1. c; ßraunschw. Beimchr. v. 3184 ff.; vgl. 
A. Petere, Beichspol. Phil. y. K., S. 53, und Hermann Hecker, Die 
territoriale Politik dee Erzbischofs Philipp L von Eöhi (1167—1191), 
Leipzig 1883 (Histor. Studio, 10. Heft), S. 38 a. 1. Knochenhauer 
8. 189 rät ohne Quellenbeleg irrtümlich auf Heinrich Baspe als den 
Begleiter Ludwigs vor Haldensleben. 

2) Dobenecker 2, 566—568. 

3) An. Pegav. SS. 16, 263; Chr. M. Sereni SS. 23, 157; vgl. 
Philippson, HdL. 2, 454 h. 
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Darch die Verleihung der sächsischen Pfalzgrafschaft 
bekam Ludwig die Verwaltung der in Sachsen liegenden 
Beichsgüter in die Hand, die trotz aller Verluste im Laufe 
der Zeit noch immer ein stattliches Gebiet darstellten. 
Auch die, freilich durch die Erstai'kung der herzoglichen 
Gewalten stark verminderten, richterlichen Befrignisse des 
Pfalzgrafenamtes gewährten ihm einen bedeutenden poli- 
tischen Einfluß in diesen Gebieten. Es besaß der Pfalz- 
graf die Gerichtsbarkeit über alle Reichsbenefiziare des 
Landes, er war der Vollstrecker der Reichsacht und zog 
die verfallenen Lehen ein, was auch finanziell fttr ihn von 
Bedeutung war^). Nur einem Manne, der sein volles Ver- 
trauen genoß, konnte der Kaiser dieses wichtige Reichs- 
amt übertragen. Zudem war Ludwig durch seine bedeu- 
tende Hausmacht mehr als die früheren Pfalzgrafen, die 
sich nur auf kleine Eigengebiete hatten stützen können, 
im Stande, die Rechte des Reiches in Sachsen und Thüringen 
nachdrücklich gegen jeden Gegner zu vertreten. Er scheint 
zu Gelnhausen als Obmann den Fürstenspruch verkündet 
zu haben, denn in der Urkunde steht sein Name an erster 
Stelle in der Reihe der weltlichen Zeugen, sogar vor drei 
Herzögen. Pfalzgraf von Sachsen und Landgraf von Thü- 
ringen wird er hier genannt *), auch Pfalzgraf von Sommer- 
schenburg 8), obgleich diese Grafschaft nicht an ihn, son- 
dern an den Erzbischof Wichmann von Magdeburg ge- 
kommen war, dem sie die Äbtissin Adelheid von Quedlin- 
burg, die Schwester des letzten Sommerschenburgers, ver- 
kauft hatte*). 

1) A. Heußler, Deutbche Verfassungsgeschichte, Leipzig 1905, 
S. 128 ff., vgl 192. 276; Richard Schröder, Lehrbuch der deutschen 
Rechtßgeschichte, 3. Aufl., Leipzig 1898, Ö. 496 ff. Vgl Friedrich 
Kurze, Gesch. der sächsischen Pfalzgrafschaft bis zu ihrem Über- 
gange in ein Territorialfürstentum, Halle 1886 (Neue Mitteil, histor.- 
antiqu. Forsch. 17). 

2) Dobenecker 2, 566. 

3) Dobenecker 2, 568. 

4) Phiüppson, HdL. 2, 454 h. 
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Jetzt endlich stellte sich Ludwig ohne Vorbehalt auf 
die Seite der Gegner des Weifen und kündigte diesem 
offen Fehde an, wie der Annalist sagt: „auf Befehl des 
Kaisers und auf die Bitten des Kölner Erzbischofs und 
der übrigen Fürsten" i). 

Schon gleich nach Ostern 1180 ging Ludwig mit 
anderen Fürsten auf Befehl des Kaisers nach Ooslar, um 
diese wichtige Reichsstadt gegen einen Angriff Heinrichs 
des Löwen zu sichern*). Und wii-klich erschien dieser 
'bald darauf mit Heeresmacht vor der Stadt, konnte sie 
aber bei der Stärke der Besatzung nicht nehmen und 
mußte sich darauf beschränken, den Belagerten die Zufuhr 
abzuschneiden und die ganze Umgegend mit Feuer und 
Schwert zu verheeren*). Um den Landgrafen von Goslar 
abzuziehen und ihn zugleich für seinen Abfall empfindlich 
zu züchtigen, wandte sich der Herzog mit seinem Heere 
Anfang Mai*) nach Thüringen. Schonungslos wurden alle 
landgräflichen und Reichsgebiete verwüstet und verheert, 
die Reichsstadt Nordhausen ging in Flammen auf, selbst 
Kirchen und Klöster wurden von den wilden Kriegern 
nicht geschont*). 

Als der Landgraf Kunde von diesen Vorgängen er- 
hielt, zog er schnell dem weifischen Heere nach und raffte 
in der Eile noch, was er konnte, an Truppen zusammen. 
Bei Weißensee stieß er — sein Bruder Hermann war an 



1) An. S. P. mai. in ME. 64. 

2) Sachs. Weltchr. in D.Chr. 2, 231; Cr. S. P. mod. in ME. 189: 
Ludewigus proTincialis, qui Gk)8larle ab avunculo suo imperatore ob 
toicionem directus fuerat, — ; An. S. P. mai. in ME. 64/5. Himmel- 
stem S. 16 bestreitet auf Grund der Sachs. Weltchr. Ludwigs Auf- 
enthalt in Gk)slar, aber die Erfurter Chronik hat zweifellos hier den 
zuverlässigeren Bericht. 

3) An. Pegav. 88. 16, 263. 

4) Arnold von Lübeck, Arnoldi Chronica 81avorum, ed. G. Pertz, 
Hannoverae 1868 (Script in us. schoL), lib. II, cap. 16: adveniente 
Maio; An. Patherbr. p. 176 ad a. 1179. 

5) An. Pegav. 1. c. 
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seiner Seite — auf das Heer des Geguers, das sich bereits 
auf dem Bückzug befand. Hier kam es am 14. Mai 1180 
zur Schlacht 1). 

Schon stand auch der neue Herzog von Sachsen, der 
Askanier Bernhard, mit einem Schlachthaufen ganz in der 
N&he, aber Ludwig griff, ehe jener auf der Walstatt ein- 
traf, mit einem Teil seiner Truppen — manche Abteilungen 
waren noch gar nicht zur Stelle — das starke Heer des 
Weifen an. Aber der erste Ansturm des thüringischen 
Fußvolkes wurde abgeschlagen; ein wuchtiger Vorstoß des 
Gegners — und die Masse der Thüringer warf sich in die 
wilde Flucht. Ludwig und Hermann hielten mit ihren 
Kittern allein im Kampfe aus. Herzog Bernhard war nicht 
im Stande, dem Landgrafen Hilfe zu bringen, und wurde 
bald selbst in die Enge getrieben. Von allen Seiten um- 
ringt, wehrte sich die thüringische Eitterschaft mit dem 
Mute der Verzweiflung. Aber alle Tapferkeit Ludwigs, 
der — so sagt der Erfurter Annalist, sein begeisterter 
Anhänger — wie ein zweiter Makabftus stritt und nicht 
den in Italien und in der Heimat erworbenen Kriegsruhm 
durch schimpfliche Flucht beflecken wollte, konnte die end- 
liche Niederlage nicht aufhalten. Mit 400 Rittern oder 
mehr *) mußte er sich dem Feinde ergeben. Mit Mühe nur 



1 ) Hauptquellen füi^ die Schlacht sind : An. S. P. mai. und Cr. 
8. P. mod. in ME. 65 u. 189; An. Pegav. L c; An. Magd. ßS. 16, 194. 
Kleinere, meist abgeleitete: Chronica R^a Coloniensis (Annales 
maximi Colon.), rec G. Waitz, Hannoverae 1880 (Script in us. schol.), 
p. 131; Arnold, Chr. Slav., lib. II, cap. 16; Sachs. Weltchr. L c; 
Chr. M. Sereni SSS. 23, 157 ; Henricus de Hervordia, Liber de rebus 
memorabilioribus sive Chronicon Henrici de Hervordia, ed. Aug. 
Potthast, Gk)ttingae 1859, p. 159, gibt die Zahl der Gegner des 
Weifen auf 1800 Ritter an. 

2) An. Pegav. 1. c. (Chr. M. öereni 1. c): 400 Ritter; Sachs. 
Weltchr. L c: 600; An. Patherbr. p. 176: 400. Diese Quelle läßt 
Hermann, der hier Pfalzgraf genannt wird, schon vor dem Kri^e 
durch Freunde des Herzogs gefangen genommen werden. 
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gelang es Herzog Bernhard, dem gleichen Schicksal zu 
entgehen. Die Sieger verfolgten die flüchtenden Thüringer 
bis nach Mühlhausen, die ganze Oegend und die Stadt mit 
Feuer und Schwert verwüstend, dann kehrten sie nach 
Sachsen zurück. 

Im Triumph wurden die landgräflichen Brüder mit den 
anderen Oefangenen und der großen Kriegsbeute in die 
weifische Hauptstadt Braunschweig geführt ^) ; die erbeuteten 
Fahnen ließ der Herzog im dortigen Dom aufhängen'). 
Die thüringischen Fürsten schickte er in das feste Lüne- 
burg, hier wurden sie als wertvolle Geiseln in strengem 
Gewahrsam geh alten S). 

Die Landgrafschaft war unterdessen ohne jedes Ober- 
haupt, denn den Grafen Heinrich Raspe, der ihren Schutz 
hätte übernehmen können, hatte bald nach der Schlacht 
bei Weißensee der Tod ereilt*). Aber nun rückte der 
Kaiser mit Heeresmacht heran und entriß in kurzer Zeit, 
ohne nennenswerten Widerstand zu finden, dem Herzog 
das ganze Land zwischen Thüringerwald und und Harz. 
Ln September entließ er sein Heer und begab sich nach 
Altenburg, wo er am 16. dem Pfalzgrafen Otto von Wittels- 
bach das Herzogtum Bayern zusprach^). Hier wie in Er- 
furt, wo er das Weihnachtsfest feierte, waren es wohl be- 
sonders die Angelegenheiten seiner gefangenen Ne£Fen, die 
ihn beschäftigten*). 

Im Jahre 1181 begann der Kampf mit dem Weifen 
Bufs neue. Der Kaiser drang mit einem starken Heere in 
Sachsen ein, Herzog Heinrich wagte bei dem Abfall vieler 
seiner Vasallen keine Schlacht. Als Friedrich bereits 



1) Arnold, Chr. Slav. 1. c. 

2) Henr. de Herv. p. 160. 

3) Arnold, Chr. Slav., üb. II, cap. 20. 

4) Siehe später. 

5) Dobenecker 2, 574 a. 

6) Dobenecker 2, 574. 575. 577. 578. 
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Lüneburg bedrohte, wurden die landgrftflichen Brüder auf 
Befehl des Herzogs nach dem sicherem Segeberg an der 
Trave gebracht, wo sie noch strenger bewacht wurden *) ; 
denn der Weife wollte nicht diese wichtigen Persönlich- 
keiten, durch die er vielleicht mildere Friedensbedingungen 
zu erlangen hoffte, in die Hände des Kaisers fallen lassen. 
Aber bald sollte auch ihnen die Befreiungsstunde schlagen. 
Nach der Einnahme Lübecks gab Heinrich der Löwe den 
aussichtslosen Kampf auf. Von Lüneburg aus, wohin er 
sich zu Verhandlungen unter kaiserlichem Geleite begeben 
hatte, erließ er den Befehl, die Neffen des Kaisers mit 
ihrem Gefolge und allem Eigen tume freizulassen, l^/g Jahr 
hatte ihre Gefangenschaft gedauert. Mit ehrenvollem Ge- 
leite kamen sie nach Goslar, wo der kaiserliche Oheim, 
ihr Befreier, sie empfing. Ob sie sich bei ihm ftU* den 
Weifen verwendet haben, steht nicht fest, jedenfalls er- 
folgte, wie Arnold von Lübeck ausdrücklich hervorhebt, 
nichts, das man darauf beziehen hönnte ^). Auf dem Reichs- 
tag zu Erfurt (Nov./Dez. 1181) unterwarf sich endlich der 
trotzige Weife dem Kaiser auf Gnade und Ungnade. Er 
behielt von allen seinen Gebieten nur das weifische Haus- 



1) Arnold, Chr. Slav., üb. 11, cap. 20. 

2) Arnold, Chr. Slav., lib. II, cap. 22. An. S. P. mal. in ME. 66 
lassen die Freilassung der Fürsten erst nach dem Tag von Quedlin- 
burg (zeitlich zwischen den Lüneburger Verhandlungen und dem 
Erfurter Eeichstag) erfolgen, aber es ist anzunehmen, daß der Kaiser 
vor Beginn aller Verhandlungen die Freilassung seiner Neffen forderte. 
Cr. S. P. mod. in ME. 191 läßt die beiden vom Herzog als ^pacis 
mediatores*^ ziun £jüser gesandt werden. — Philippson, HdL. 2, 260 
glaubt irrtümlich die Gefangenen noch in Lüneburg. — Der spatere 
Henr. de Hervordia p. 159 hat über die Freilassung der Brüder 
folgendes Greschichtchen aufgenommen : Um sie loszukaufen, sei mit 
einer Gesandtschaft ein Schwarzkünstler gekonamen. Als dies der 
Herzog erfahren habe, hätte er die Brüder ohne Lösegeld frei- 
gelassen mit den Worten : ^Ich will nicht, daß Ihr Euch dem Teufel 
übergebt, da wir Vettern sind" (Heinrich ist der Großonkel der 
beiden Fürsten). 
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^t um Braunschweig und Lüneburg und mußte vorläufig 
in die Verbannung nach England gehen. 

Ludwig und Hermann erschienen wohl erst gegen 
Schluß des Eeichstages zu Erfurt^). Ihr Bruder Heinrieh 
Baspe d. J. war, wie schon erwähnt (s. S. 203 a. 4), bald 
nach der Weißenseer Schlacht, wahrscheinlich am 18. Juli 
1180, kinderlos gestorben'). Dadurch waren die hessischen 
und rheinischen Besitzungen des landgräflichen Hauses er- 
ledigt. Über sie einigten sich jetzt Ludwig und Hermann 
— Graf Friedrich blieb auch hier aus dem Spiele — auf 
folgende Weise: Ludwig verzichtete zu Gunsten seines 
Bruders, der ihm seit Beginn seiner Regierung imn^er treu 
zur Seite gestanden hatte, auf die erst im vorhergehenden 
Jahre erworbene Pfalzgrafschafb von Sachsen, und auf seine 
Bitten übertrug der Kaiser sie nunmehr auf Hermann^). 
Dagegen kam die ganze Hinterlassenschaft Heinrich Raspes 
an Ludwig, dessen Macht durch die feste Vereinigung 
dieser Gebiete mit der Landgrafschaft ganz erheblich ge- 
steigert und gekräftigt wurde. Jetzt war der Landgraf 
ohne Zweifel der mächtigste weltliche Fürst Nord- und 
Mitteldeutschlands. Sein fitlherer Gegner, der askanische 
Herzog von Sachsen, konnte die Stellung der landgräflichen 
Brüder nicht gefährden, da er sich nicht einmal im eigenen 
Lande Gehorsam zu verschaffen wußte. 



1) In keiner der zahlreichen Erfurter Urkunden finden sich 
ihre Namen. S. Dobenecker 2, 600 ff. 

2) Diemar, Stammreihe 1. c. B. 7 a. 12. Damit fiele auch die 
Vermutung Knochenhauers (8. 195), dafi Heinrich Raspe vor Weißen- 
see gestorben sei. An. 8. P. mai. und Cr. B. P. mod. in ME. 
65. 190. 

3) An. B. P. mai. und Cr. 8. P. mod. in ME. 66. 191. Die erste 
Gemahlin Hermanns war nicht, wie Enochenhauer S. 196 meint, eine 
Schwester des letzten Sommerschen burgers, sondern stammte aus 
einem unbekannten rheinischen Grafengeschlecht Siehe Holder- 
Egger in der Beilage zu den Studien IH, NA. 21, 293 ff., und 
Dobenecker 2, 871 a. 1. 



206 Landgraf Ludwig III. der Fromme 

Tl. Die Angliedenuig Hessens, Ludwig im €togensatz 
zu Mainz (H88— 1184). 

Der Landgraf wandte nach der Beendigung der wei- 
fischen Kämpfe ganz seine Sorgfalt der Verwaltung und 
Ordnung seiner Gebiete, besonders der neu erworbenen, 
zu ; Kirchen und Klöster erfuhren, wie immer, seine Gunst 
in hohem Maße ^). 

Schwierigkeiten gab es besonders in Hessen zu über- 
winden. Hier geriet Ludwig über die von Hersfeld rüh- 
renden Lehen des verstorbenen Heinrich Raspes mit dem 
Abte Sigfrid in Streit *). Der Abt war nach dem strengen 
Lehensrechte berechtigt, sämtliche Hersfelder Lehen Hein- 
rich Raspes einzuziehen, da dieser keine Erben hinter- 
lassen hatte, und suchte daher zu verhindern, daß hier 
Landgraf Ludwig ohne weiteres an die Stelle seines Bru- 
ders trat. 

Auch zu dem Erzstift Mainz geriet Ludwig allmählich 
wieder in einen stärkeren Gegensatz. Er benutzte, wie 
wir auch schon früher erwähnten, die lange Abwesenheit 
Erzbischof Christians von dem Erzstift, um den Einfluß 
des Mainzer Stuhles in Thüringen und Hessen nach Elräften 
zu beschränken. Unter anderem gelang es ihm, als Pfand 
für Gelder, die er dem durch Christians hohe Geldforde- 
rungen finanziell sehr geschwächten Erzstift vorstreckte^ 
eine Heihe von mainzischen Gütern, Höfen und Gerecht- 
samen an sich zu bringen; dasselbe taten seine Brüder 



1) Dobenecker 2, 619. 620 (wohl ad a. 1181 zu setzen). 642. 643 
(ad a. 1182). 732 (ad a. 1182—1185). Beurkundungen Ludwigs für 
das Kloster Ahnaberg zu Kassel, dessen Gebiet er vor den neuen 
landgrafÜcheD Ansiedlem in Schutz nimmt; für die Kirche zu s. Peter 
in Fritzlar ; für die Klöster Hasungen (AG. Zierenberg) und Lausnitz 
(AG. Eisenberg S.-A.); für das Kloster Lippoldsberg a. d. Weser 
(AG. Karlshafen). 

2) VgL Hafner, Die Eeichsabtei Hersfeld bis zur Mitte des 
13. Jahrh., S. 100 ff. 
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Hermann und Friedrich ^). Ludwig mußte sich darauf ge- 
faßt machen, daß ein neuer, energischer Erzbischof diese 
Politik der friedlichen Durchdringung unmöglich dulden 
würde ; wenn Christian starb, war eine gewaltsame Aus- 
einandersetzung unausbleiblich. 

Am 24. Mai 1182 finden wir den Landgrafen und 
seinen Bruder Hermann in Naumburg bei dem Bischof 
Udo n. Als Vogt des dortigen Georgenklosters bezeugte 
er die Vermächtsnisurkunde eines bischöflichen Ministerialen 
für dasselbe '). Am 16. September desselben Jahres befand 
er sich auf Schloß Domburg a. d. Saale. Hier bestätigte 
er die Übergabe eines in dem landgraflichen Orte Zwatzen 
gelegenen Landstückes an das Kloster Altzelle bei Meißen, 
die vor ihm und seinen Getreuen im Zwinger des Schlosses 
stattfand *). 

Ende November wurde der Streit zwischen dem Land- 
grafen und dem Abt von Hersfeld gütlich beigelegt, und 
zwar durch den Kaiser selbst, bei dem sich die streitenden 
Parteien in Erfurt einfanden. Am 30. November wurden 
die Verhandlungen zu Ende geführt. Die Entscheidung 
des Kaisers fiel für seinen Neffen sehr günstig aus. Lud- 
wig durfte alle Hersfelder Lehen, die Heinrich E-aspe an 
andere weiter verliehen hatte, ohne weiteres behalten; die 
anderen, die der Verstorbene zu eigener Hand besessen 
hatte, besonders die wichtige Vogtei über Hersfeld selbst, 
sollte der Abt einziehen dürfen, falls nicht der Landgraf 
auch diese durch richterliche Entscheidung oder durch dem 
Abt zu leistende Dienste oder freiwillig von diesem er- 
hielte. Unter Bürgschaft von zehn angesehenen Zeugen 
mußte der Landgraf die Befolgung dieses Vergleiches in 



1) Dobenecker 2, 842: Konrad von Mainz schildert den traurigen 
Zustand der Mainzer Besitzungen, wie er ihn nach seiner Rückkehr 
(1183) vorfand. 

2) Dobenecker 2, 629. 

3) Dobenecker 2, 634. 
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die H&nde des Kaisers, des römischen Königs Heinrich 
und des Abtes geloben^). 

Das gute Verhältnis zwischen dem Kaiser und dem 
Landgrafen blieb auch für die folgenden Jahre bestehen. 
Als am 30. April 1183 kaiserliche Bevollmächtigte and 
die Rektoren des lombardischen Bandes die Bedingungen 
entwarfen, die das Verhältnis der Städte zam Kaiser end- 
gültig regeln sollten, werden unter den Fürsten, die den 
Friedensvertrag beschwören sollten, auch die Neffen des 
Kaisers („Landegravii, qui sunt imperatoris nepotes"), 
Ludwig und Hermann, genannt *). Zwar läßt sich ihre 
Anwesenheit in Konstanz, der Stadt des Friedensschlusses 
(Juni 1183), nicht nachweisen; sie haben wahrscheinlich, 
wie viele andere Fürsten, den Vertrag erst später be- 
schworen, da nach den Beschlüssen von Piacenza den in 
Konstanz nicht erscheinenden Fürsten bis zum 1. September 
Frist gewährt worden war*). 

Landgraf Ludwig befand sich im August 1183 wieder 
in Hessen. Am 15. nahm er in Oemünden das Kloster 
Lippoldsberg unter seinen Schutz und befreite es von allen 
Abgaben *). Gegen Ende des Jahres erscheint er zu Worms 
in der Umgebung des Kaisers^). Da hier auch der neue 
Erzbischof von Mainz, Konrad von Witteisbach*), ein- 



1) Dobeneckw 2, 635 (von Xnochenhauer S. 197 a. 1 irrtümlich 
in das Jahr 1181 gesetzt). 

2) Dobenecker 2, 651. 

3) Dobenecker 2, 652; Gieeebrecht, DKG. 6, 15 ff. 

4) Dobenecker 2, 656. 

5) Dobenecker 2, 664 (siehe a. 1); vgl Dobenecker 2, 666. 

6) Vgl. Cornelius Will, Konrad von Wittebbach, Kardinal, Erz- 
bischof von Mainz u. von Salzburg, deutscher Reichskanzler. Zur 
Feier des TOO-jährigen Jubiläums des Hauses Witteisbach (Festschrift 
des HiBtor. Vereins von Oberpfalz u. Eegensburg), Begensburg, New 
York u. Cincinnati 1880, S. 71 ff. Der I. Teil einer neueren Schrift 
über ihn ist von Moriz Weidauer in der WissenschaftL Bdlage zu 
dem Jahresbericht des Kgl. Gymnasiums zu Plauen i. V. Ostern 1904 
erschienen ; unsere Zeit ist noch nicht behandelt. Konrads Vorgänger 



152—: 
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getroffen war, der bei seinem energischen Streben, die alte 
Macht des Erzbistums wiederherzustellen, in erster Linie 
bei unserem Landgrafen auf Widerstand traf, so liegt es 
nahe, einen Vermittlungsversuch Kaiser Friedrichs anzu- 
nehmen. Aber noch scheint es zu keinem ernsten Zu- 
sammenstoß zwischen beiden Fürsten gekommen zu sein. 

Nach Thüringen zurückgekehrt, wandte sich Ludwig 
gegen den Markgrafen Otto den Eeichen von Meißen 
(1166 — 1190)^), mit dem er seit längerer Zeit in heftige 
Grenzstreitigkeiten verwickelt war. Dieser verwendete die 
reichen Einkünfte, die er aus den Silberbergwerken des 
Erzgebirges gewann, auf den Ankauf von Schlössern und 
Gütern in Thüringen und erlangte dadurch in den Grenz- 
gebieten eine Macht, die dem Landgrafen sehr gefährlich 
wurde. Da sein Vorgehen auf friedliche Weise nicht zu 
hemmen war, drang Ludwig, kurz entschlossen, mit einer 
auserlesenen Schar in das meißnische Gebiet ein, nahm 
den Markgrafen in kühnem Überfall gefangen und brachte 
ihn auf die feste Wartburg in Gewahrsam. Aber die 
sächsischen Fürsten wandten sich über diesen Friedens- 
bruch Beschwerde führend an den Kaiser. Darauf entbot 
dieser den Landgrafen mit dem Gefangenen zu einem Hof- 
tag nach Falda. Die kaiserliche Entscheidung ging dahin, 
daß Ludwig den Markgrafen aus der Gefangenschaft ent- 
lassen sollte; über ihre Gebietsstreitigkeiten ist wohl ein 
Abkommen getroffen worden. Wie der Reinhardsbrunner 
Chronist berichtet, brachte der Kaiser zwischen seinem 
Neffen, dem Markgrafen und den anderen Fürsten eine 
Aussöhnung zu stände^). 

Erzbischof Christian war am 25. August 1183 zu Tusculum gestorben. 
Varrentrapp, Christian von Mainz, S. 97. 

1) Otto Posse, Die Wettiner, Genealogie des Gesamthauses 
Wettin, Leipzig u. Berlin 1897, Tafel 4. 

2) Cr. Beinh. SS. 30. 1. 541; Genealogia WeUinensis, ed. 
£. Ehrenfeuchter, SS. 23, 229 bringt eine kurze Notiz darüber zu 
1182. Der Hoftag zu Fulda ist nach Gieeebrecht, DKG. 6, 600 (zu 
S. 02/3) zeitlich unmittelbar vor Pfingsten anzusetzen. 

XXVI. 14 
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Pfingsten kam herbei, und mit ihm das große Fest 
zu Mainz, wo die Wehrhaftmachung der beiden Kaiser- 
söhne Heinrich und Friedrich vor sich gehen sollte ^). Hier 
zeigte es sicii so recht, wie gewaltig die Macht des Reiches 
unter der Eegierung Kaiser Friedrichs geworden war. 
Auf 70000 wurde die Zahl der Ritter geschätzt, die vor 
Mainz zusammenströmten. Selbst von den äußersten Marken 
deutschen Lebens im Osten, wie aus Italien, Burgund, 
Frankreich und Spanien kamen sie gezogen. Die Fürsten 
wetteiferten in der Pracht ihres Aufzuges und in der Zahl 
ihres Oefolges. Landgraf Ludwig erschien mit dem statt- 
lichen Aufgebot von 1000 oder mehr Rittern; diese Zahl 
wurde nur von dem Gefolge des Herzogs von Böhmen und 
des Erzbischofs Philipp von Köln tibertrofPen *), ein Beweis, 
wie mächtig und hervorragend die Stellung unseres Land- 
grafen unter den Fürsten des Reiches war. 

Am Pfingstsonntag fand der feierliche Umzug statt. 
Mit Kronen geschmückt, begaben sich der Kaiser, die 
Kaiserin und der junge König Heinrich mit den Fürsten 
in die Kirche. Das Reichsschwert trug der GFraf von 
Hennegau voran, der als Fremder im Kreis der Fürsten 
vom Kaiser dazu auserwählt worden war, um unter den 
Bewerbern keinen Zwiespalt zu erregen. Auch Landgraf 
Ludwig hatte diese Ehre für sich in Anspruch genommen •), 

Aber schon in der Kirche kam es zu einem heftigen 
Rangstreit zwischen den Fürsten. Der Abt von Fulda 
nahm, wie er sagte, auf Grund eines alten Vorrechts den 
linken Platz an der Seite des Kaisers für sich in Anspruch. 

1) Ausführliche Schilderung des Festes bei Giesebrecht, DKG. 
6, 63 ff. ; Th. Toeche, Kaiser Heinrich VI. (Jahrb. d. deutsch. Gesch.), 
Leipzig 1867, S. 30 ff. 

2) Gislebert, La chronique de Gislebert de Mens, nouv. 6d, 
p.p. IA)D Vanderkindere, Bruxelles 1904, Commission royale d'histoire, 
Recueil de textes pour servir ä Tötude de i'histoire de Belgique, 
p. 156/7. 

3) Gislebert, Chr. p. 156/7. G. nennt die Bewerber „principes 
potentissimi*^, den Landgrafen selbst „vir strenuus^. 
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Dem widersetzte sich der ehrgeizige Philipp von Köhi. 
Es kam zu erregten Verhandlungen. Der Kaiser entschied 
zu Gunsten des Abtes. Tiefgekränkt wollte Philipp die 
Yersammlung verlassen. Sofort erhoben sich auch der 
Pfalzgraf bei Rhein, der Graf von Nassau, der Herzog von 
Brabant und andere Fürsten, um den Kölner, ihren Lehens- 
herm, zu begleiten. Ebenso energisch trat der Landgraf 
ftlr den Abt, von dem er große Lehen trug, in die Schranken 
und stieß dabei mit dem Grafen Ruprecht III., dem Streit- 
baren, von Nassau hart zusammen ^). Zuletzt wurde der 
Streit noch gütlich beigelegt, der Abt mußte sich mit dem 
geringeren Platze begnügen. Nun erst konnte die Feier 
ungestört vollzogen werden. 

Mit dem dritten Tage war das Fest zu Ende, die 
Teilnehmer zogen wieder der Heimat zu. Landgraf Lud- 
wig ging mit Erzbischof Philipp nach Köln. Er glaubte, 
durch sein Eintreten für den Abt von Fulda den mäch- 
tigen Kölner schwer gekränkt zu haben, und ließ nicht 
eher von ihm ab, als bis er den Zorn des Erzbischofs be- 
sänftigt hatte 2). Es mußte Ludwig flir die nächsten Zeiten 
vor allem daran liegen, sich mit Philipp gut zu stehen, 
einmal wegen seiner rheinischen Besitzungen, dann auch 
wegen seines Gegensatzes zu Mainz, der sich immer mehr 
zuspitzte. 

Von Köln begab sich der Landgraf noch einmal zum 
Kaiser, bei dem wir ihn am 20. Juni in Gelnhausen sehen. 
Auch Konrad von Mainz war hier anwesend ^). Offenbar 

1) Arnold, Chr. 81av., lib. III, cap. 9. A. führt die Fürsten 
redend ein. — Lodewicus provincialis, qui fuit homo abbatis, dixit 
comiti de Assowe: „Bene hodie beneficium veetrum meruistis.'' Cui 
nie: „Et meroi et merebor, si hodie necessitas exegerit*^ Der Name 
des Grafen bei Giesebrecht, DKG. 6, 64. Vgl. Ck>hn, Stammtafehi 
no. 126. 

2) Arnold, Chr. Slav., lib. III, cap. 10. 

3) Dobenecker 2, 671. 672. Landgraf Ludwig und Erzbischof 
Konrad Zeugen in Urkunden Kaiser Friedrichs für Cambray; ygL 
Ck)dex diplomaticus Saxoniae regiae, erster Hauptteil, Bd. 2, ür- 

14* 
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sachte Kaiser Friedrich zwischen den streitenden Fürsten 
noch zu vermitteln; aber, wie es scheint, ohne Erfolg. 

Im Juli finden wir den Landgrafen und den Erz- 
bischof beide in Thüringen. Konrad weilte in Erfurt, wo 
er den Klerus und die Thüringer Lehensleute des Erz- 
stiftes um sich versammelt hatte ^). Wieder treten die 
alten Gegner des Landgrafen aus der Erfurter Fehde, die 
Ghrafen von Schwarzburg und Oleichen-Tonna, unter den 
Anhängern Konrads in den Vordergrund. Sie gerade waren 
es, die einer Einigung der Fürsten entgegenarbeiteten. 
War es doch eine Lebensfrage für sie, daß die Macht ihres 
energischen Landesherrn durch den Gegensatz zu Mainz 
gebunden blieb. Den Schwarzburger nennt der Eeinhards- 
brunner Chronist nicht so unrichtig „den Anstifter der 
ganzen Zwietracht^' '). So kam es auch, als Ludwig selbst 
in Erfurt beim Erzbischof erschien*), zu keiner Verständi- 
gung, die Spannung wurde immer schärfer. Wenn jetzt 
der Kaiser nicht eingegriffen hätte, wäre es wahrscheinlich 
zum offenen Kampfe zwischen den Fürsten gekommen. 
Deshalb sandte Friedrich den jungen König Heinrich, der 
sich gerade anschickte, mit einem Heere in die polnischen 
Verhältnisse einzugreifen, nach Erfurt, um zwischen den 
Streitenden eine Verständigung anzubahnen. Falls ihm dies 
nicht gelänge, sollte er ihnen unter Androhung schwerer 
Bestrafring durch den Kaiser jede feindselige Handlung 
untersagen, bis dieser selbst die Sache entscheiden würde*); 



künden der Markgrafen von Meißen und Landgrafen von Thüringen, 
1100—1195, hgb. von Otto Posse, Leipzig 1889, no. 479. 480. 

1) Erfurter Urkunden Erzbischof Konrads vom Juli. Dobenecker 
2, 674. 675. 

::) Cr. Keinh. öS. 30. 1, 542: „Tocius incentor discordiae**. 

3) Landgraf Ludwig Zeuge in einer Erfurter Urkunde des Erz- 
bischofs vom Juli. Dobenecker 2, 674. 

4) So übersetze ich im Gegensatz zu Enochenhauer 8. 201 die 
Notiz der Cr. Reinh. SS. 30. 1, 542. Als Hauptquellen für die Er- 
furter Katastrophe kommen noch in Betracht: Chr. M. Sereni SS. 23, 
159; Cr. S. P. mod. in ME. 192; An. Pegav. SS. 16, 265; Continuatio 
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80 berichtet wenigstens der freilich hier sehr einseitig 
landgrftflich gesinnte Chronist von Beinhardsbrann. 

Am 26. Juli fand, nachdem König Heinrich in Erfurt 
eingetroffen war, die Hauptverhandlung statt; vielleicht 
waren schon am vorhergehenden Tage, dem Feste des hei- 
ligen Jacobus, Vorberatungen getroffen worden i). Der 
Versammlungsort wird von den verschiedenen Quellen ver- 
schieden angegeben, nach dem Chr. Montis Sereni*) war 
es die Dompropstei, ein stattliches Gebäude von 3 Stock- 
werken. Im Versammlungssaal, der sich im obersten Stock- 
werke befand, nahmen die Fürsten Platz. Die Verhand- 
lungen gestalteten sich sehr schwierig, besonders da sich 
einige Lehensleute des Mainzers entschieden gegen jede 
Einigung mit dem Landgrafen wandten. Endlich brachte 
man mit Mühe und Not einen Waffenstillstand zu Wege. 
Da brach plötzlich der Saalboden ein — die Belastung 
durch die Menge der Versammelten war für das alters- 
schwache Balkenwerk zu stark gewesen — und riß, auch 
die unteren Bäume durchschlagend, viele der Anwesenden 
mit sich in die Tiefe. Mehrere stürzten in eine unter dem 
Hause befindliche Abortgrube und fanden darin einen 
schmählichen Tod. 



Zwetlensis altera, ed. W. Wattenbach, SS. 9, 542; Annales Mar- 
bacenses, ed. Bog. Wilmans, 1857, SS. 17, 162; Carmen de calami- 
tatibas in ME. 401 ff. ; vgl. die Urkunde des Bischofs Martin von 
Meiden über Löbnitz. Dobenecker 2, 717. VgL auch Holder-Egger, 
NA. 21, 718 ff. 

1) Als Datum der Verhandlungen geben an: An. Pegav. und 
Chr. M. Sereni den 25. Juli; Cr. S. P. mod. und eine Randbemerkung 
der An. Pegav. geben als Tag des Unglücks den 26. Juli, auf den 
auch das Anniversarium für Burchard von Wartburg führt. Dobe- 
necker 2, 2462. 

2) Der Angabe des Chr. M. Sereni folgen noch : Toeche, Kaiser 
Heinrich VI., S. 33; Perlbach, SS. 29, 498 a. 3, und Dobenecker 2, 
675 a. 717 a. 4. Holder-Egger, NA. 25 (1900), lOOff. vermutet, daß 
der Lanterberger Chronist damit die erzbischöfliche Residenz, das sog. 
„EjTummhaus" meinte. Vgl. Karl Beyer, Gesch. der Stadt Erfurt etc. 
S. 16 ff. 
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König Heinrich, Erzbischof Konrad, der kgl. Kanzler 
Gottfried und Landgraf Ludwig hatten beratend in einer 
Fensternische gesessen. Die drei Erstgenannten konnten 
sich an den Eenstersäulen festhalten, bis Hilfe kam; der 
Landgraf aber wurde mit in die Tiefe gerissen, konnte 
jedoch, ohne eine Verletzung erlitten zu haben, aus den 
Trümmern hervorgeholt werden *). Aber eine große Zahl 
der Anwesenden hatte den Tod gefunden, nach den Quellen 
mindestens über 60 Personen '). Darunter waren die Grafen 
Heinrich von Schwarzburg, Friedrich von Abenberg aus 
Franken, Gosmar von Ziegenhain und Friedrich von Kirch- 
berg *), der Burggraf Burchard von der Wartburg *), sowie 
der Freibote von Hellingen, Beringer 5). Unter dem er- 
schütternden Eindruck dieser Katastrophe ging die Ver- 
sammlung auseinander. Der Streit Ludwigs und Konrads 
war nicht beseitigt, sondern nur vertagt worden. Aber 
jetzt rief sie ihre Pflicht als Reichsfürsten an die Seite 
des Kaisers**). 



yn. Ludwig in Italien und seine Beteiligung an der 
Fttrstenopposltlon (1184—1187). 

Am 1. September 1184 trat Kaiser Friedrich seinen 
sechsten, diesmal friedlichen, Zug über die Alpen an. Er 
wollte mit Papst Lucius m., der in Verona weilte, die 



1) Chr. M. Sereni L c ; An. Pegav. 1. c. ; Chr. r^. Colon, p. 133. 
Cont. Zwetl. alt 1. c. laßt dag^n den Landgrafen sich ebenfalls an 
den Fenstersäulen festhalten and so gerettet werden. 

2) Continuatio Garstensis SS. 9, 594 ; Albert von Stade, Annales 
Stadenses, ed. Jo. M. Lappenberg, 1859, SS. 16, 350. 

3) Vgl, Dobenecker 2, 717 a. 3 und das Namenverzeichnis. 

4) In der Löbnitzer Urkunde (ad a. 1185) wird er „castellanus" 
genannt. Dobenecker 2, 717. 

5) Chr. M. Sereni 1. c: — iste fuit ministerialis et quidam 
civitatis officialis, qui vribode dicitur. 

6) Cr. S. P. mod. in ME. 195. 
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durch den Venediger Frieden noch unentschiedenen Fragen 
persönlich erledigen. Es handelte sich hierbei besonders 
um das Schicksal des Mathildischen Erbes, das Kaiser wie 
Papst fdr sich in Anspruch nahmen, dann um die von 
Friedrich angestrebte Krönung seines Sohnes Heinrich zum 
Kaiser und um den Wahlstreit in Trier, wo zwei Erwählte, 
Rudolf und Volmar, sich gegenüberstanden^). 

Landgraf Ludwig ging zunächst mit dem Kaiser nach 
Mailand, hier findet er sich am 22. September unter den 
Zeugen einer kaiserlichen Urkunde für Roger, Bischof von 
Cambray*). Von Mailand ging der Zug nach Pavia, wo 
Ludwigs Anwesenheit am 29. September und 9. Oktober 
urkundlich bezeugt ist 8). In der zweiten H&lfte des Ok- 
tober traf der Kaiser in Verona ein und nahm seinen 
Aufenthalt in St. Zeno nahe der Stadt. Am 30. Oktober, 
3. und 4. November sehen wir hier den Landgrafen unter 
den Zeugen kaiserlicher Urkunden*). Am 4. November 
war er wohl auch in der gl&nzenden Versammlung im Dome 
zu Verona, wo Kaiser und Papst in voller Eintracht Acht 
und Bann über die Ketzer aussprachen; an diesem Tage 
war er Zeuge einer in der Stadt selbst ausgestellten Ur- 
kimde des Kaisers für den Abt Sigfrid von Hersfeld*). 

Zu dem Papste trat Landgraf Ludwig um diese Zeit 
persönlich in Beziehungen. Das war ganz natürlich bei 



1) Paul Scheffer-BoiehorBt, Kaiser Friedrichs I. letzter Streit 
mit der Kurie, Berlin 1866, S. 16 ff.; Giesebrecht, DKG. 6, 87 ff.; 
Toeche, Kaiser Heinrich VI., S. 35 ff. 

2) Dobenecker 2, 679. 

3) Landgraf Ludwig Zeuge in Urkunden Kaiser Friedricha für 
Wilhelm, B. von Gap (Pavia, Sept. 29), und für die Brüder von Baux 
(Pavia, Okt. 9). Dobenecker 2, 680 und Nachträge no. 27. 

4) Landgraf Ludwig Zeuge in Urkunden Kaiser Friedrichs aus 
St Zeno bei Verona: für Johann, Erzb. von Lyon (Okt 30), das 
Kloster Casa dei in der Auvergne (Nov. 3), das Bistum Verona 
(Nov. 3), das Kloster s. Donati de Turre bei Florenz (Nov. 4). 
Dobenecker 2, 681-683. 685. 

5) Dobenecker 2, 686. 
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unserem Fürsten, den wir immer als Freund der Geistlich- 
keit, als Schützer und Förderer der Kirchen und Klöster 
in seinem Lande kennen gelernt haben. Nennt ihn doch 
selbst der strenge Cisterciensermönch Caesarius von Heister- 
bach, der Ludwig den Eisernen, weil er Kirchengüter an 
sich gerissen, in der Hölle brennen läßt^), „lenksam und 
milde, oder richtiger ausgedrückt, weniger schlimm als 
die übrigen Tyrannen" 2). Freilich gilt dieses Bild wohl 
nur dem jungen Landgrafen. Als Ludwig die Eegierung 
antrat, so erzählt derselbe Mönch, ließ er, von religiösen 
Bedenken bewogen, durch einen Kleriker Untersuchung an- 
stellen über das Schicksal der Seele seines Vaters. Als 
ihm aber jener von dem Landgrafen aus der Hölle die 
Aufforderung überbrachte, die der Kirche entzogenen Güter 
herauszugeben, erfüllte er sie nicht. Diese Wendung — und 
sie erweist die Wahrheit des Geschichtchens — ist be- 
zeichnend ftir den jungen Ludwig, sie kennzeichnet ihn 
auch in seinen spateren Jahren. Nie hat ihn seine kirch- 
liche Gesinnung gehindert, auch der Kirche gegenüber 
seine Ansprüche schroff durchzusetzen, keineswegs ist er 
ein 80 von kirchlich-asketischen Idealen erfüllter Fürst ge- 
wesen, wie ihn die spätere Reinhardsbrunner Tradition 
hinstellen möchte*). 

Auf Ludwigs Bitten verlieh Papst Lucius dem Abte 
Hermann von Keinhardsbrunn und dessen Nachfolgern die 
bischöfliche Mitra und übergab zur Erhöhung dieser Ehre 
seine eigene dem Landgrafen, damit er sie dem Abte über- 
brächte *). Durch besondere Schreiben des Papstes wurden 

1) Caesarii Heieterbachensis roonachi ordinis Cistercieneis Dia- 
logus miraculorum, rec Jos. Strange, Coloniae 1851, Index Con- 
fluentiae 1857, 1, 32 ff. 40 ff.; 2, 316. 

2) Idem 1, 40 ff. 

3) Cr. Reich. SS. 30. 1, 539: Erat enim vir per omnia catholicus, 
plus religioni quam armis vel fascibus deditus (!), apoetolice sedi 
subiectissimus etc. Vgl. Holder-Egger, NA. 20, 617 ff. 

4) Dem widerspricht die Erzählung der Cr. Reinh. SS. 30. 1, 542, 
nach der Abt Hermann selbst in Verona war, wo er durch einoi 
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Abt Hermann und der Konvent von Reinhardsbrunn von 
dieser Begünstigung benachrichtigt, die Ludwig für seine 
geliebte Reinhardsbrunner Kirche erwirkt hatte. Auch 
befahl der Papst den Mönchen, ftir das Seelenheil des 
Landgrafen und dessen Eltern besondere Gebete darzu- 
bringen, um so den Förderer ihres Klosters zu ehren ^). 
Pur das Kloster Ahnaberg zu Kassel erlangte der Land- 
graf die Berechtigung zur Propstwahl*). 

Unterdessen war das gute Einvernehmen zwischen 
Kaiser und Papst in die Brüche gegangen war, da letzterer 
in den Hauptfragen unerschütterlich an dem hierarchischen 
Standpunkt festhielt. Daher verließ der Kaiser nach 
wenigen Tagen, mißgestimmt durch die Haltung des Papstes, 
Verona, und Landgraf Ludwig schloß sich ihm an. Am 
16. November sehen wir ihn in Vicenza^), am 24. No- 
vember in Treviso*) in der Umgebung Kaiser Friedrichs. 

Ludwigs Tätigkeit im Jahre 1185 ist fast ganz in 
Dunkel gehüllt. Im Mai des Jahres weilte er in Mainz, 
wo er dem Abte Richolf HI. von Arnstein Erbgüter an 
der Lahn überließt). Dann finden wir ihn und seinen 
Bruder Hermann noch vor dem 25. November in Eckarts- 
berga in Thüringen^). Aber die Ereignisse des folgenden 

vorzüglichen Rat, den er dem Kaiser und den Fürsten in einer 
schwierigen Frage erteilte, sich viele Geschenke erwarb, die er zur 
Verschönerung seines Klosters und zum Ankauf von Gütern ver- 
wendete. Scheffer-Boichorst S. 56 ff. hat diese ohne Grund in Zu- 
sammenhang mit den Verhandlungen über den Trierer Wahlstreit 
gebracht. Die Stelle der Chronik ist Eigentum des Kompilators aus 
dem 14. Jahrhundert; vgl. Karl Wenck, Zur Entstehungsgeschichte 
der Reinhardsbrunner Historien und der Erfurter Peterschronik, 
NA. 10 (1884), 102 a. 1; Holder-Egger, NA. 21, 717 a. 2. 

1) Dobenecker 2, 691. 692. Schreiben des Papstes aus Verona, 
datiert vom 5. Dez. 1184; vgl. Cod. d. Sax. r. I, 2 no. 492. 493. 

2) Dobenecker 2, 693. 

3) Dobenecker 2, 687. 688. 

4) Dobenecker 2, 690. 

5) Dobenecker 2, 713: 29. Mai; vgl. Dobenecker 2, 741. 

6) Dobenecker 2, 719. 
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Jahres lassen uns vermuten, daß der Landgraf, während 
Erzbischof Konrad in Italien beim Kaiser weilte, wieder 
seine alte Politik gegenüber dem Erzstift aufnahm, auch 
wird ein engerer Anschluß Ludwigs an den m&chtigen 
Philipp von Köln, der sich immer mehr den Staufem ent- 
fremdete, in diese Zeit zu setzen sein. 

Noch gegen Ende des Jahres begab sich Ludwig 
nach Italien. Hier stand die Hochzeit König Heinrichs 
mit Kon stanze, der Erbin des Normannenreiches, bevor. 
So suchte Kaiser Friedrich die politische Machtstellung 
der Nachfolger Petri tödlich zu treffen, der Krieg zwischen 
ihm und dem neuen Papst ürban war damit schon tat- 
sachlich erklart. Am 28. November finden wir den Land- 
grafen am kaiserlichen Hof zu Pavia^), wo bereits die 
Hochzeitsgaste eintrafen. Aber es laßt sich nicht nach- 
weisen, daß er den Hochzeitsfeierlichkeiten in Mailand am 
27. Januar *) des folgenden Jahres beiwohnte ; auch Philipp 
von Köln, das Haupt der sich erhebenden Fürstenopposition, 
war nicht erschienen. 

Dazu gehörten die meisten geistlichen und weltlichen 
Fürsten Nordwestdeutschlands, nach politischer Unabhängig- 
keit ging ihr Streben. Der Kölner war schon langst mit 
den Staufem zerfallen, seine weit ausgreifende Territorial- 
politik am Niederrhein stand in geradem Gegensatz zu 
den Interessen des Kaisers und des Reiches'). Eine will- 
kommene Unterstützung fand die Partei bei Papst Urban, 
der sich um diese Zeit in der Trierer Wahlsache offen 
gegen den kaiserlichen Kandidaten entschied und vom 
Kaiser die Aufhebung des Spolien- und Kegalienrechtes 



1) Landgraf Ludwig Zeuge in dem öchutzbrief Kaiser Friedrichs 
für alle Johanniter-Hospitaler. Dobenecker 2, 722 (28. Nov. 1185), 

2) Toeche S. 55 ff.; Giesebrecht, DKG. 6, 121 ff. Knochenhauer 
S. 205 setzt die Hochzeit irrtümlich auf den 5. Januar. 

3) Vgl. A. Peters, Reichspol. PhiL v. Köln, S. 59 ff.; H. Hecker, 
Territ. Pol. Phil. v. Köln, S. 57 ff.; Scheffer-Boichorst, Kaiser Fr. I. 
letzter Streit, S. 99 ff. 
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verlangte, um die gesamten Bischöfe des Reiches in die 
Verschwörung hineinzuziehen. Verhandlungen waren an- 
geknüpft mit Heinrich IL von England und Heinrich dem 
Löwen, wie mit dem König Knud von Dänemark ^). Dieser 
hatte dem Kaiser die Huldigung verweigert und die dem 
Reiche zinspflichtigen Slaven in Mecklenburg und Pommern 
seiner Herrschaft unterworfen, seine Schwester, die in- 
folge einer Übereinkunft zwischen dem König Waldemar I. 
und dem Kaiser für des letzteren Sohn Friedrich bestimmt 
war, nur wider^viUig und mit mangelhafter Ausstattung 
nach Deutschland geschickt. Er stand also in scharfem 
Gegensatz zum Kaiser. 

Unter solchen Umständen tat Landgraf Ludwig An- 
fang 1186 einen Schritt, der, wie man ihn auch betrachten 
mag, einen Anschluß an die Feinde des Kaisers darstellt. 
Er verstieß seine Gemahlin Margarete von Cleve unter 
dem Vorwand allzu naher Blutsverwandtschaft*) und be- 
warb sich um die Mutter König Knuds, Sophie, Witwe 
Waidemars L, die eine Tochter des Fürsten Roman von 
Galizien und Lodomerien war'). Freudig gewährte Knud 
seine Zustimmung. Mit seinen Bischöfen brachte er die 
Mutter, der er eine glänzende Ausstattung gewährt hatte, 
bis an die Eider. Hier war der Landgraf persönlich er- 
schienen, um seine Braut in Empfang zu nehmen. Adolf III. 
von Schauenburg, Graf von Holstein, ein Verwandter und 
eifriger Parteigänger Philipps von Köln *), gab dem Paare 



1) Rudolf Usinger, Deutsch-dänische Geschichte 1189 — 1227, 
Berlin 1863, S. 51 ff. ; F. C. Dahlmann, Geschichte von Dänemark 
(Gesch. der europ. Staaten, hgb. von A. H. L. Heeren u. F. A. Ukert), 
Hamburg 1840, 1, 326 ff. 

2) Ob eine solche wirklich bestand, vermag ich nicht nach- 
zuweisen. Sie ist vielleicht bloß von Ludwig vorgeschützt worden, 
mn einen Grund zur Scheidung zu haben. 

3) S. Diemar, Stammreihe 1. c. S. 7 no. 29. D. setzt die Heirat 
irrtümlich auf 1184 an. 

4) A. Peters S. 59. 
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ehrenvolles Geleite durch sein Land und bewirtete es ver- 
schwenderisch, wie Arnold von Lübeck sagt, ebenso dem 
König zu Ehren, wie aus Freundschaft zu dem Land- 
grafen ^). 

Was waren die Gründe, die Ludwig bestimmten, in 
eine so enge Verbindung mit einer reichsfeindlichen Macht 
zu treten. Ein Zerwürfnis zwischen dem Kaiser und seinem 
Neffen lag, wie uns scheint, nicht vor. Die beste Erklä- 
rung bietet sein Charakter. Auch in ihm, wie in Erz- 
bischof Philipp lebte das Streben nach Unabhängigkeit, 
beide waren Realpolitiker, die sich um die Art ihrer Mittel 
niemals kümmerten, wenn sie nur ihr Ziel, die Vergrößerung 
und Erhöhung ihrer Macht, erreichten. Von einem unbe- 
dingten Anschluß Ludwigs an die kaiserliche Politik konnte 
nie die Rede sein, oft hat er im Widerspruch mit dem 
Kaiser seinen Zielen nachgestrebt. So kann es auch nicht 
wundernehmen, daß er schon früh mit dem gleichgearteten 
Philipp von Köln in ein enges Verhältnis trat, das freilich 
sich schon mehr als eine Unterordnung Ludwigs unter den 
machtigen Erzbischof darstellt. 1179 hatte er sich von 
Philipp zur Teilnahme an der Belagerung Haldenslebens 
bestimmen lassen, obgleich sein Bündnis mit dem Weifen 
noch bestand, 1184 nach dem Schluß der Mainzer Fest- 
tage sahen wir ihn ängstlich um die Gunst des Erzbischofs 
bemüht. Vielleicht fallen auch die Ankäufe zahlreicher 
rheinischer Besitzungen des Landgrafen durch den Kölner 
in diese Zeit; von der recht beträchtlichen Kaufsumme 
erhielt Ludwig c. 1188 einen Teil ausgezahlt, den Rest 
erhielten erst nach seinem Tode seine Erben 2). Auch der 
wieder beginnende Kampf mit Mainz spielt wohl mit herein. 

Im Frühjahr 1 186 hatte er wohl seinen Anfang genommen, 
als Erzbischof Konrad in Deutschland erschien. In Hessen 
wurden die Besitzungen beider Fürsten arg verheert. Zu 



1) Arnold, Chr. Slav.. lib. IH, cap. 16. 

2) Dobenecker 2, 804. 810. 1038. 
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besserem Schutze seiner Gebiete erbaute dort der Land- 
graf die Burg Grünberg östlich von Gießen. Auch der Erz- 
bischof schuf sich einen festen Stützpunkt in der Burg 
Heiligenberg an der Eder, in der Nahe von Gensungen ^). 
Die Ankunft des Kaisers in Deutschland machte wahr- 
scheinlich der Fehde ein Ende. 

In den letzten Tagen des November 1186 fand ein 
Reichstag zu Gelnhausen statt. Zahlreich waren die 
Fürsten, besonders die geistlichen, erschienen; neben den 
Erzbischöfen von Köln und Mainz auch unser Landgraf*). 
Überzeugend wies der Kaiser die Ungerechtigkeit der 
Forderungen des Papstes nach, die auf eine Demütigung 
des Eeiches und des Kaisers hinausliefen; und mit Begei- 
sterung stimmte die Mehrzahl der Anwesenden, an ihrer 
Spitze Konräd von Mainz, ihm bei. Nur Philipp und sein 
«ngerer Anhang verharrten in der Opposition. 

Landgraf Ludwig gehörte nicht dazu. Die über- 
raschende Einigkeit zwischen dem Kaiser und den Bi- 
schöfen zeigte ihm deutlich, daß Philipp von Heinsberg 
eine entscheidende Niederlage erlitten hatte; die Folgen 
dieser mitzutragen, war er nicht gewillt. Am 3. De- 
zember befand er sich mit seinen Brüdern Hermann und 
Friedrich in Erfurt*). Auch Erzbischof Konrad weilte um 
diese Zeit in Thüringen, in Orlamünde und in Rusteberg *), 
wo auch Graf Friedrich in seiner Umgebung war. Viel- 
leicht hat jetzt eine Verständigung zwischen dem Land- 



1) Cr. S. P. mod. in ME. 194. 

2) Dobenecker 2, 750: Landgraf Ludwig 2ieuge in dem am 
28. Nov. 1186 in Gelnhausen auBgestellten Schutzbriefe KaiBer Fried- 
riehs für die Stadt Bremen. Schilderung des Geinhäuser Tages bei 
A. Peters S. 84ff. und Scheffer-Boichorst S. 114 ff. Vor Gehihausen 
fällt wahrscheinlich die in Vacha ausgestellte Urkunde Ludwigs für 
den Abt Hermann von Beinhardsbrunn. Dobenecker 2, 761 (vgl. a. 1). 

3) Dobenecker 2, 753: Ludwig verleiht dem Kloster Pforte 
Besitzungen in Punkewitz (AG. Naumburg); vgL 2, 754. 

4) Dobenecker 2, 752. 756. 
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grafen and dem Erzbischof stattgefunden. Darauf scheint 
auch eine landgrftfliche Urkunde hinzuweisen, die noch 
in dieses Jahr gehört. Hier nennt sich Ludwig, der es 
bisher vermieden hatte, sich als Herr von Hessen zu be- 
zeichnen: „Ludwig m., Sohn der Landgräfin Jutta, der 
Schwester des Kaisers Friedrich L, Landgraf von Thü- 
ringen und Graf von Hessen" i). Zwar erschien er, aha 
Erzbischof Philipp am Palmsonntag 1187 zu Köln eine 
Heerschau über seine Anhanger abhielt *) ebenfalls daselbst, 
aber wohl mehr als Vermittler zwischen dem Erzbischof 
und dem Kaiser. 

Wie vollständig der Wiederanschluß Ludwigs an den 
großen Staufer war, zeigte sich bald. Als dieser im Som- 
mer des Jahres die Schwester Knuds nach Dänemark zu- 
rücksandte, weil ihr Bruder sich weigerte, die ausbedun- 
gene Aussteuer ganz auszuzahlen, da verstieß auch der 
Landgraf seine dänische Gemahlin. Daß sie hier von 
ihrem treulosen Gatten nicht gerade zärtlich sprach, ist 
wohl verständlich 8). Am 21. August sehen wir den Land- 
grafen wieder beim Kaiser auf dem Tage zu Worms *), wo 
sich einzelne engere Anhänger des Kölners unterwarfen. 

Die Eroberung Jerusalems und der Tod Papst Urbans 
im Oktober des Jahres ftthrten endlich zwischen Kaiser 
und Papst einen Waffenstillstand herbei; nachdem auch 
Philipp von Köln sich unterworfen hatte, konnte Kaiser 
Friedrich den Kreuzzug antreten. 

1) Dobenecker 2, 760 (ad a. 1186): Ludwig beurkundet einen 
Vergleich zwiBcheu dem Abt von Homburg und den landgräflichoi 
Ministerialen von Allerstedt; vgl 2, 831. 

2) Henr. de Herv. p. 168. 

3) Arnold, Chr. Slav., lib. III, cap. 16; vgl. üsinger, Deutsch- 
dän. Gesch., ö. 60/1, und Dahhnann, Gesch. von Dänemark 1, 334 ff. 

4) Dobenecker 2, 768: Landgraf Ludwig Zeuge in der am 
21. Aug. 1187 in Worms ausgestellten Urkunde Kaiser Friedrichs 
für das Kloster Kappenberg (Pr. Westfalen). — In das Jahr 1187 
fällt auch die Erwerbung der Vogtei über die Abtei Burg-Breitungen 
durch den Landgrafen. Dobenecker 2, 780. 
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ym. Landgnf Ludwig als Kreuzfahrer (U88— U90): 
Yorbereltungen und Zug. 

Am 27. März 1188 fand zu Mainz die berühmte „curia 
Jesu Christi ^^ statt. Hier nahm neben dem Kaiser, dem 
Herzog Friedrich von Schwaben und einer Menge von 
Fürsten und Rittern auch Landgraf Ludwig das Kreuz von 
dem päpstlichen Legaten Heinrich, Bischof von Albano ^). 
Sein Verhältnis zum Kaiser war jetzt enger, als je zuvor; 
vor dem großen Gedanken der Befreiung des heiligen 
Landes aus der Gewalt des Islams mußten alle seine Son- 
derpläne zurücktreten. Am 13. Juni weilte er mit seinem 
Bruder Hermann als Gast des kaiserlichen Oheims auf 
dessen Schloß Boyneburg ssw. Eschwege*). Schon am 
28. August befanden sich die landgräflichen Brüder in 
der Reichsstadt Nordhausen wieder beim Kaiser •). Hier 
wie in Hessen konnten sie diesen in seinem Bestreben, 
vor dem großen Zuge alle Verhältnisse zu ordnen und zu 
regeln, aufs tatkräftigste unterstützen. 

In das Jahr 1188 ftlllt auch eine Kirchengründung 
Ludwigs. Er ließ zu Eisenach, an der Stelle, wo vor 
Zeiten eine dem Heiligen Michael geweihte Kapelle ge- 
standen hatte, eine Kirche bauen, die er dem ritterlichen 
Heiligen Georg, dem Vorbild der Kreuzritter, weihte*). 



1) Dobenecker 2, 786; Cr. Reinh. SS. 30. 1, 543. 545; Cr. S. 
P. mod. in MK 195; An. Magd. SS. 16, 195. Vgl das Verzeichnis 
dar Kreuzfahrer in Reinhold Röhricht, Die Deutschen auf den Kreuz- 
zügen, Zeitschrift für deutsche Philologie 7 (1876), 163, und „Die 
Deutschen im heiligen Lande", Innsbruck 1894, S. 78; dann S. O. 
Biezler, Der Kreuzzug Kaiser Friedrichs L, Forsch, z. d. Gesch. 10 
(1870), 14S. 

2) Dobenecker 2, 788. 

3) Dobenecker 2, 793. 

4) Cr. Thur. Isenac, cap. 28, Pistor.-Stnive, Script 1, 1318; 
Cr. Beinh. SS. 30. 1, 546: — Georgium martyrem, quem ipse prineeps 
multum yenerabatur et ecclesiam sibi in foro IseoaceDsi edificaverat. 
Chr. univ. Isenac bei Eccard, Hist geneal. 395 irrtümlich ad a. 1182. 
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Bei der Ansrüstcmg seiner Mannen, die an der Kreuz- 
fahrt teilnehmen sollten, kamen dem Landgrafen jetst die 
zahlreichen Verkaufe zu statten, die er, wie wir schon 
erwähnten, in den letzten Jahren mit Philipp von Köln 
abgeschlossen hatte. So war allmählich der gesamte Be- 
sitz der Landgrafen an Schlössern und Gütern am Biiein, 
wie an der Wied und Sieg an den Kölner übergegangen. 
Die Kaufsumme war recht bedeutend, sie wird auf 3500 
bis 3700 Mark angegeben. Davon bezahlte Philipp dem 
Landgrafen als erste Rate jetzt 1200 Mark, die er sich teil- 
weise (400 Mark) durch Verkauf von Weinbergen an sein 
Domkapitel verschafft hatte. Der Eest kam erst nach 
Ludwigs Tod zur Auszahlung an seine Tochter Jutta und 
deren Gemahl i). 

Auch an den Kaiser hat Ludwig damals ein in der 
Nahe von Eschwege gelegenes Gut verkauft*). 

Im Frühjahr 1189 sammelte sich das hauptsachlich 
aus Rittern bestehende Kreuzheer um den Kaiser 8). Zu 
Regensburg hielt dieser seinen letzten Reichstag auf 
deutscher Erde ab, von dort wurde am 11. Mai der Zug 
an der Donau abwärts angetreten. Kaiser Friedrich hatte 
den Landweg gewählt trotz der Warnung, die in dem 
Schicksal des deutschen Kreuzheeres von 1147 lag. Frei- 
lich hatten sich wohl auch für das ganze Heer nicht genug 
Schiffe auftreiben lassen, und wer bürgte dafiir, daß bei 
der Ankunft der Kreuzfahrer in Palastina sich noch ein 
einziger Hafen in den Händen der Christen befand *). Mit 

1) Dobenecker 2, 804. 810. Dobenecker führt in der Anmerkung 
den abweichenden Text in dem Köhler Kopiar au, wonach auch die 
landgraflichen AUodien zwischen Marburg und dem Bhein in den 
Verkauf einbegriffen waren. — Dobenecker 2, 1038: Urkunde Elrz- 
bischof Adolfs von Köhi vom 22. Jan. 1197 über diese Verkäufe. 
Vgl. dazu H. Hecker, lernt Pol. PhiL v. Köbi, Beilage V. 

2) Dobenecker 2, 788. 

3) Vgl. Riezler, Forsch, z. d. Gesch. 10, 23 ff.; Karl Fischer, 
Geschichte des Krenzzugs Kaiser Friedrichs I., Leipzig 1870. 

4) Biezler S. la 
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dem König von Ungarn, dem griechischen Kaiser und dem 
Sultan von Ikonium waren Verträge abgeschlossen, die 
dem Heere ungestörten Durchzug durch diese L&nder ge- 
währleisteten. 

Von den Ftlrsten, die das Kreuz mit dem Kaiser ge- 
nommen hatten, fehlten nur wenige, unter ihnen Landgraf 
Ludwig. Was ihn dazu bewog, ist nicht ganz klar. Die 
Schwierigkeiten des Landweges waren es wohl nicht, die 
ihn abschreckten. Er soll die Absicht gehabt haben, zu- 
sammen mit den Kölnern und Niederlothringem die Reise 
zur See zu machen, als Grund hierfCLr wird ein besonderer 
Zwiespalt mit dem Kaiser angegeben^). Aber ein solcher 
ist höchst unwahrscheinlich '), auch den Kölnern schloß 
sich Ludwig bei ihrer Ausfahrt nicht an, sondern blieb 
noch einige Zeit in seinen Landen zurück^). Mitte Mai 
bis Ende Juni weilte er meist in Hessen und erließ eine 
Eeihe von Verfügungen, durch die er Klöster und Kirchen 
von Zöllen befreite und vor Bedrückung in Schutz nahm*). 
Gegen Ende Juni war alles bereit, in seinem Bruder Her- 
mann ließ er einen zuverlässigen Statthalter seiner Länder 
zurück ^). 



1) Ansbert, Hietoria de expeditione Friderid imperatoris, hgb. 
von H. TauBchinski u. M Pangerl, Fontes rerum Austriacarom, erste 
Abteilmig, öcriptores, Bd. 5 (1863), 17; An. Marbac SS. 17, 164. 

2) Siehe Menzel in Knochenhauer S. 212 a. 1. Hior muß es 
statt 350 Mark 3500 heißen. 

3) Cr. Beinh. SS. 30. 1, 545: Attamen cum imperatore non 
ivit, sed aliis negociis preoccupatus erat. 

4) Dobenecker 2, 8^. 831—834. Konrad von Mainz und Land- 
graf Ludwig verfügen für das Kloster Hardehausen (westfäL Kr. 
Warbnrg); Verfügungen Ludwigs für die Klöster Hilwartshausai 
(AG. Münden) und Spieß-Kappel (AQ. Ziegenhain), für das Moritz- 
kloster zu Naumburg; vgl. 2, 830(?). 2020. 

5) Knochenhauer S. 212 nimmt nach dem G^edicht von der 
Kreuzfahrt Ludwigs die Teilnahme des Pfalzgrafen Hermann an 
diesem Zuge an. Es liegt aber wahrscheinlich hier eine Verwechs- 
lung mit dem Kreuzzug von 1197 vor, an dem Hermann teilnahm 
^Knochenhauor S. 239). 

XXVI. 15 
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Um das Fest Peter-Paul (29. Juni) brach er mit einer 
stattlichen Schar auf. Dem Kaiser noch nachzuziehen, 
war es zu spftt; dieser befand sich an diesem Tage bereits 
in der serbischen Stadt Belgrad^). Ludwig wfthlte dah^r 
den Weg durch Italien nach den apulischen Gestaden, wo 
er leicht die zur Überfahrt nach Palästina notwendigen 
Schiffe erlangen konnte. In Brindisi, dem Ausgangspunkte 
der Levanteflotten, schiffte er sich, wie 37 Jahre später 
sein Neffe Ludwig der Heilige, mit seinen Mannen und 
großem Eriegsvorrat ein'). 



Im Morgenlande war unterdessen die christliche Macht 
fast überall den Streitern des Islams erlegen. Außer Tri- 
polis und Antiochien hielt sich nur noch Tyrus, das der 
Markgraf Konrad von Montferrat, ein Italiener, gegen 
wiederholte Angriffe Sultan Saladins erfolgreich verteidigt 
und behauptet hatte. Auch König Wido, der vom Sultan 
im Sommer 1188 aus der Gefangenschaft entlassen worden 
war, stand bereits wieder mit einem kleinen, aber durch 
die nun zahlreich auf dem Seeweg ankommenden Kreuz- 
fahrerscharen täglich wachsenden, Heere im Felde. Da 
der Markgraf, der selbst nach der Krone von Jerusalem 
strebte, ihm die Tore von Tyrus verschloß, wandte sich 
der König mit seinem Heere Ende August 1189 gegen 
das stark befestigte und von einer zahlreichen muslimischen 
Besatzung verteidigte Akkon, um diesen Hafenplatz für die 
zu erwartenden Kreuzfahrer zu gewinnen^). Von hier aus 
konnte er die Wiedereroberung des. heiligen Landes ins 
Werk setzen unabhängig von dem Markgrafen, der sich 
in Tyrus eifrig bemühte, eine montferratische Partei um 



1) Eiezier 8. 28. 

2) Cr. Reinh. SS. 30. 1, 545. 

3) Über die angeführten Vorgänge siehe Theodor Ilg^, Mark- 
graf Konrad von Montf errat, Marburg 1880, 8. 76 ff.; R Röhricht, 
Qefichichte dee EönigreichB JeruBalem (1100—1291), Innsbruck 1898^ 
8. 446 ff., 467 ff., 497 ff. 
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sich zu sammeln, mit deren Hilfe er seine ehrgeizigen 
Pl&ne zu verwirklichen hoffte. 

Unter solchen Umstanden fand Landgraf Ludwig, als 
er in der ersten Hälfte des September 1189 mit seiner 
Flotte im Hafen von Tyrus landete, eine glänzende Auf- 
nahme. Mit allen Ehren empfing Markgraf Konrad den 
Thüringer Pursten und „stellte sich und das Seinige ihm 
zur Verfügung". Beide Fürsten standen in naher Ver- 
wandtschaft durch ihre staufischen Mütter ^), und Landgraf 
Ludwig war als der Neffe Kaiser Friedrichs, der in naher 
Zukunft an die Spitze der christlichen Streitkräfte im 
heiligen Lande treten mußte, in erster Linie im stände, 
die Bestrebungen des Markgrafen bei diesem zu befür- 
worten. So war es ganz natürlich, daß sich beide Fürsten 
eng aneinander anschlössen. 

Als die Kunde von der Ankunft Landgraf Ludwigs 
in Tyrus nach Akkon kam, schickte König Wido an ihn 
und den Markgrafen eine Oesandtschaft, die sie aufPordem 
sollte, schleunigst dem Belagerungsheere zu Hilfe zu kom- 
men. Denn dieses hatte sich gegenüber der starken Be- 
satzung Akkons und dem vom Sultan persönlich heran- 
geftthrten muslimischen Entsatzheer als viel zu schwach er- 
wiesen und befand sich in äußerster Bedrängnis. Wie es 



1) Cr. Reinh. SS. 30. 1, 545; Am. Chr. Slav., lib. IV, cap. 15; 
Ein zeitgenÖBsisches Glicht auf die Belagerung Akkons, mitgeteilt 
von Hans Pmtz in Forech. z. d. G. 21 (1881), 449—494, zitiert als 
„Gedicht" — Gedicht v. 697 ff. ; Des Landgrafen Ludwigs des Frommen 
Kreuzfahrt, Heldengedicht der Belagerung von Akkon am Ende des 
12. Jahrhunderts, hgb. von Fr. Heinr. von der Hagen, Leipzig 1854. 
Vgl. darüber die Ausführungen von E. Kinzel u. K Böhricht in der 
Zeitschr. f. deutsche Philologie 8 (1877), 380—446, die von Riezler 
1. c im Exkurs. Eine Neuansgabe des Gedichtes durch Herrn Privat- 
dozent Dr. A. Gebhardt in Erlangen wird in Kürze erscheinen. 
Ich zitiere das Gedicht als „Kreuzfahrt^' — Kreuzfahrt v. 653 ff. — 
Julitta, die Mutter des Markgrafen, war die Stie&chwester König 
Konrads, Tochter Herzog Leopolds des Frommen von Österreich. 
Hgen S. 34. 

15* 
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scheint, wurde beiden Fürsten daftir der Oberbefehl über 
das ganze Krenzheer angeboten^). Ludwig war gern be- 
reit, dem Bufe Folge zu leisten, und überredete auch den 
widerstrebenden Markgrafen dazu '). Damit hatte er der 
Sache der ganzen Christenheit einen großen Dienst er- 
wiesen; in den folgenden großen Kftmpfen war die mili- 
tärische Tüchtigkeit und Erfahrung Konrads nicht zu ent- 
behren. 

Am 24. September erschien die Flotte der Fürsten 
vor Akkon. Auf ihr befanden sich Ludwig und Konrad 
mit einer großen Zahl geistlicher und weltlicher Fürsten. 



1) Cr. Beinh. 8S. 30. 1, 545; Am. Chr. Slav. 1. c: Et misorunt 
Tyrom pro Conrado marchione et Lothewigo provindali de Thuringia, 
qui iam nuper de terra sua gloriose venerat cum multa oopia mihtum 
et victuaiium, rogantes ut preeidio eis fierent; Cronica fratris Salim- 
bene de Adam ordinis minorum, ed. O. Holder-Egger, SS. 32 (1905)» 
Teü 1; vgl. Praei zu Sikard, SS. 31, 76 u. NA 29 (1904), bes. 179 ff. 
214 ff. 232. 243, — Salimb. SS. 32, S. Danach erbitten die Christa 
durch den Bischof von Verona und durch den Landgrafen (der aber 
in Tyrus war) Hilfe von dem Markgrafen und seiner Partei; Kreuz- 
fahrt V. 684 ff. Danach kommt König Wido selbst nach Tyrus 
(geschah aber schon im Mai 1189). Der Landgraf verwendet sich 
für ihn beim Markgrafen, kann aber diesen nicht umstimmen und 
verspricht dagegen, selbst binnen 8 Tagen vor Akkon zu erscheinen. 
Vgl. noch Badulf de Diceto, Opera historica, ed. by W. Stubbe, 
1876, 2 Bde. (Rer. Brit. Script.) — Bad. de Diceto 2, 70; Monachus 
Florentinue (früher Haymarus Monachus genannt). De expugnatione 
dvitatifl Acconensis, hgb. von W. Stubbs im Anhang zur Vorrede 
dee 3. Bandes seiner Ausgabe Bogers von Uoveden, CV— CXXXVI 
— Monachus Flor. v. 69 ff.; Gedicht v. 693 ff. 

2) Itinerarium peregrinorum et Cesta regis Bicardi auctore 
Bicardo, canonico Sanctae Trinitatis Londoniensis, Bd. 1, Chronidee 
and Memorials of the reign of Bichard the First, ed. W. Stubbe, 
1864 (Ber. Brit Script) — Itin. 1, 68 (cap. 29): Hie (Ludewicus) 
marchionem a rege Guidone dissentientem Achon venire persnadet, 
cum prius propter disddium accedere detrectasset (= Badulph de 
Coggeshall, De expugnatione terrae sanctae per Saladinum, libelluB, 
ed. J. Stevenson, 1875 [Ber. Brit Script], p. 252); Kreuzfahrt 
v. 2510 fi Danach wäre Konrad erst später auf schriftliche Mahnung 
Ludwigs von Akkon ans dorthin gekommen. 
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Ihre Streitmacht, die sie zur 'Verstärkung des Belagemngs- 
heeres herbeiführten, bestand aus 1000 Rittern und 20000 
Fußsoldaten^). Fi*eudig wurden die Ankömmlinge im 
christlichen Lager empfangen'), besonders der Landgraf, 
von dem man hoffen konnte, daß er als der NefPe und 
Vertreter Kaiser Friedrichs zwischen Wide und Eonrad 
vermitteln und so die dringend notwendige Einigkeit im 
Heere wiederherstellen würde. Ludwig galt als das 
Haupt der ganzen Ritterschaft vor Akkon ^) ; ein Engländer 
nennt ihn einen erlauchten und mächtigen Herrn aus 
Deutschland, der als Auszeichnung den Titel „Landgraf" 
führe ^). Die Schar der landgraflichen Mannen war zwar 
im Vergleich zu der anderer Fürsten klein an Zahl, aber 
auserlesen und mit allem Nötigen wohl versehen; so er- 
regten damals die schönen spanischen Rosse, die Ludwig 
mit sich ftlhrte, die Aufmerksamkeit des Heeres^). 

Da die Spannung zwischen dem Könige und dem 
Markgrafen ungeschwächt fortdauerte, wurde der Ober- 

1) Rad. de Diceto 2, 70; Kreuzfahrt v. 700 ff., v. 896 ff. gibt 
die Schar des Landgrafen auf 100 auserlesene Ritter und die ent- 
sprechende Zahl Fußvolk an. G. Köhler, Die Entwickelung des 
Elri^swesens und der Kriegsführung in der Ritterzdt von der Mitte 
des 11. Jahrhunderts bis zu den Hussitenkriegen in 3 Banden, 
Breslau 1889 — III, 2, 21 behauptet nach v. 2679 der Kreuzfahrt, 
Landgraf Ludwig habe standig zwei Sarjanten zu Pferd im Gefolge 
gehabt; das besagen aber die angeführten Verse gar nicht. — 
Böhricht, Kgr. Jerus., 8. 504 läßt die Grafen Otto von Geldern, 
Heinrich von Altenburg etc. mit unserem Landgrafen vor Akkon 
erscheinen ; nach Am. Chr. Slav., üb. IV, cap. 15 [Anfang], auf den 
er diese Behauptung stützt, waren sie aber schon früher mit König 
Wide, als dieser vor Tyrus erschien, nach Akkon gezogen. 

2) Monachus Flor. v. 77 ff.; Gedicht v. 705 ff. 

3) Am. Chr. ölav. 1. c 

4) Itin. 1, 68; die Anwesenheit Ludwigs vor Akkon bezeugt 
auch De exddio regni et r^bus lerusalem, hgb. von A. Thomas in 
den SB. Akad. München, phUos.-phUol. Kl., 1865, TeU 2, 8. 165. 

5) Ambroise, L'estoire de la guerre sainte, histoire envers de la 
troisi^me croisade (1190—1191), publice et traduite par (Jaston Paris 
(CoU. des doc. in^.), Paris 1897 — Ambros. v. 2927 ff. 
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befahl an Jakob von Avesnes^), einen henneganischen 
Grafen französischer Abstammung, und unseren Ludwig 
übertragen, die ihn bald gemeinsam, bald abwechselnd 
ftihrten *). Dieser Wechsel in der obersten Führung wurde 
wohl in Rücksicht auf den nationalen Gegensatz einge- 
richtet, der zwischen den deutschen und den französischen 
Kreuzfahrern sehr bald scharf hervortrat Aber beide 
Fürsten hatten zu wenig Macht, um auch die widerstre- 
benden Elemente und Parteien im Heere zum Gehorsam 
zwingen zu können; von einer einheitlichen Führung in 
den folgenden großen K&mpfen ist nichts zu bemerken, und 
dementsprechend waren auch die Erfolge. 

Solange das muslimische Heer unter Sultan Saladin 
im Rücken der christlichen Linien angriffsbereit stand, 
konnten die Kreuzfahrer nicht daran denkeu, die belagerte 
Stadt zu stürmen. Denn Akkon war durch seine Lage 
auf einer nach Südosten ins Meer vorspringenden Land- 
zunge auf der Seeseite für sie unangreifbar, da die Flotten 
des Feindes zeitweilig das Meer beherrschten. Auf der 
Landseite war die Stadt durch tiefe Gbäben und von ge- 
waltigen Türmen flankierte Mauern geschützt*^); nur wenn 



1) Vgl. die Schildening dieser Persönlichkeit bei Alexander 
Cartellieri, Philipp II. August, König von Frankreich, 2 (1906), 154. 

2) Itin. 1, 94 (cap. 43); Gedicht v. 719 £f.: In regnum populi 
communis cura magistros Atque duces tunnis constituere duos: Prae- 
ficitur Francis lacobus, turbasque gubemat Landgravius reliquas; 
rex fovet ipse suos. Kreuzfahrt v. 4690 ff. läßt erst nach einer sieg- 
reichen iSchlacht vor Akkon den Landgrafen zum Oberbefehlshaber 
des ganzen Heeres ernannt werden. — De exddio (vgl. H. 229 a. 4) 
167 zählt irrtümlich den Landgrafen unter den Anhängern Philipp 
Augusts vor Akkon auf; der König landete erst am 20. April 1191 
vor der Stadt (Cartellieri, Phiüpp II. August 2, 181), als Ludwig 
schon lange gestorben war. 

3) Näheres über die Lage Akkons findet man bei V. Gu^rin, 
Description g^graphique, historique et arch^logique de la Palestine 
accompagn^ de cartes d^taillto, troisi^me partie, Qalü6e, Paris 1880, 
1, 502; £. G. Bey, l^tude sur la topographie de la ville d'Acre au 
XIII« si^e, M^moires de la Soci^t6 nationale des antiquaires de 
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alle Kräfte des christlichen Heeres zum Sturme verwendet 
wurden, schien Aussicht auf Erfolg vorhanden zu sein. 
Daher wurde im Bat der Fürsten beschlossen, zun&chst 
den Sultan anzugreifen und ihn aus dem Pelde zu schlagen, 
ehe er noch Verstärkungen an sich ziehen konnte^). 

So stellte sich am Morgen des 4. Oktober*) das all- 
mählich auf 4000 Ritter und 100000 Fußsoldaten«) ange- 
wachsene Kreuzheer in Schlachtordnung auf. In vier Korps 
stand es auf einer 27, km^) langen Linie, die, im Süd- 
osten Akkons am Flusse Bolus beginnend , sich über 
den stark befestigten Hügel Turon (Teil el-Fuchar), der 
etwa 800 m östlich von der Stadtumwallung lag*), nach 
dem Nordwesten der Stadt bis in die Nähe des Meeres 
zog. Auf dem rechten Flügel stand König Wido mit den 
Hospitalrittem und den Franzosen zwischen Belus und 
Turon; auf dem linken die Templer, Catalonen und einige 
deutsche Scharen, den Oberbefehl hatte hier der Tempel- 



France, Tome 39 (1878), 115—145, mit Plan von Akkon und Um- 
gebung; Tome 49 (1888), 1—18; Ihn Dschubair (geb. 1145, geet 1217) 
im Bec or. 3, 451 (Bec or. = Becueil des HistorieuB des Croisades, 
Abteilung der Historiens orientaux bringt den arabischen Text mit 
französischer Übersetzung. Deutsche Auszüge aus den arabischen 
Geschichtschreibem dieser Zeiten findet man bei E. P. €h>ergens u. 
R Böhricht, Arabische Quellenbeitrage zur Gfeschichte der Kreuzzflge: 
Zur Geschichte Salah ed-dins, Berlin 1879); Itin. 1, 75 (cap. 82). 

1) Ihn el-Athir (geb. 1160, gest 1233), Bec or. 2, 9fL • 

2) Dieses Datum geben Baha ed-din (geb. 1145, gest 1234), 
Anekdoten und schöne Züge aus dem Leben des 8ultans Jusuf 
(Salah ed-din), Bec. or. 3 (1884), 140; Bad. de Diceto 2, 70; Geeta 
regis Henrici Becundi Benedicti abbatis (Chronicle of the reigns of 
Henry II. and Bichard I., 1169—1192, known under the name of 
Benedict of Peterborough), ed. by W. Stubbs, 1867 (Ber. Brit Script), 
abgek. Gesta 2, 94 = Boger von Hovedene, Chronica, ed. by W. Stubbs, 
1868/71 (Ber. Brit Script.), 3, 21 ; Ibn el-Athir, Bec or. 2, 9 gibt 
den 3., Gedicht v. 719 den 8. Oktober an. 

3) Bad. de Diceto 2, 70. 

4) Köhler, Kriegswesen III, 3, 22a 

5) Gu^rin 1, 508; Itin. 1, 62 (cap. 26). 
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meister G^hard von Eidaforte. Das Zentrom der Ghristdn 
bestand ans zwei Korps. Das eine, links vom Korps des 
Königs stehend, bildeten Markgraf Konrad und der Erz- 
bischof Oerhard^) von Eavenna mit ihren Leuten. Dicht 
am Nordabhang des Turon stand Landgraf Ludwig mit 
dem anderen. Hier waren fast alle deutschen Kreuzfahrer 
und die Pisaner vereinigt. Der Mittelpunkt ihrer Auf- 
stellung lag auf dem Mahumeria genannten Hügel, auf 
dem eine dem muslimischen Heiligen Ali ibn Abu Talib 
geweihte Moschee sich befand und an dessen Fuß die be- 
rühmte Oxenquelle entspringt, aus der nach muslimischer 
Tradition Gott den Oxen zog, den er dem Adam zur Be- 
bauung des Feldes schenkte'). Ln Rücken der Deutschen 
lagen die beiden Kirchhöfe Akkons, St. Nikolas und St. 
Michel»). 

Den Kreuzfahrern gegenüber stand das muslimische 
Heer in ähnlicher Aufstellung. Der Sultan befand sich im 
Zentrum, sein Standort lag auf dem Teil el-Ajadhiah söö. 
vom Turon. Zwischen beiden Heeren erstreckte sich die 



1) Röhricht, Kgr. Jcrus., ß. 507. 

2) Über die Lage des Hügels, Moschee und QneUe 8. Itin. 1, 76 
(cap. 32); Gesta 2, 95; Bad. de Diceto 2, 80 nennt ihn „Biagnmeria'' ; 
Gn^rin, Galii^ 1, 506; Bey in M^. antiqu. 49, 8 ff.; Extraits du 
livre de Abul Hassan Ali el Herewi intitol^ : , Jndications ayant pour 
object la connaissance des lieux de p^lerinage^' in Archives de Torient 
latin, ^ par le comte Eiant, Paris 1881, 1, 597. 

3) Die Aufstellung der Christen nach Rad. de Diceto 2, 70 
(Brief des Theobaldus praefectus und Petrus Leonis an den Papst): 
Ambros. v. 2967 ff. lafit auf dem linken Flfigel die Templer und 
Hospitalritter, auf dem rechten König Wide mit den Pisanem und 
anderen, im Zentrum den Grafen von Brienne und unseren Land- 
grafen mit den Deutschen bei der oben genannten „Mahomerie*' 
stehen; Itin. 1, 69 (cap. 29) nennt der Beihe nach König Wido, die 
Templer, die Hospitalritter, den Grafen Andreas von Brienne, den 
Landgrafen, „singuli cum cuneis suis". Vgl. R Böhricht, Kgr. Jerus., 
8. 507. — Schlachtplan bei Charles Oman, A history of the art of 
war, The middle ages from the fonrth to the fourtenth Century, 
London 1898, Plate X. 
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groüe und weite Ebene, die sich im Süden bis zum Berge 
Karmel ausdehnt. 

Mit der Offensive begannen die Templer. Sie warfen 
die ihnen gegenüberstehenden Truppen so kraftvoll zurück, 
daß der Sultan bedeutende Verstärkungen aus dem Zen- 
trum seinem weichenden rechten Flügel zu Hilfe sandte, 
um das Vordringen des christlichen Korps zu hemmen^). 
Diesen günstigen Augenblick benutzte Landgraf Ludwig 
und warf sich mit seinen Deutschen und Pisanem auf die 
rechte Flanke des stark geschwächten feindlichen Zentrums. 
Der Markgraf schloß sich mit seinem Korps an ihn an. 
Ihre Truppen gingen in Masse, wie ein Mann, zum Angriff 
vor. Das Fußvolk marschierte mit demselben Schritt, wie 
die Bitter, die sich dicht hinter ihm hielten ^, so daß ihre 
leicht oder gar nicht gepanzerten Pferde vor den weit- 
tragenden Geschossen der Muslimen geschützt waren. Als 
der Feind erreicht war, öffnete das Fußvolk der christ- 
lichen Korps seine Beihen, und die eisengepanzerten Bitter 
warfen sich mit unwiderstehlichem Anprall auf das mus- 
limische Zentrum. Die Muslimen wurden völlig zersprengt, 
sttlrzten sich in wilde Flucht und rissen sogar einen Teil 
des eigenen rechten Flügels mit sich fort. Vergebens warf 
sich der Sultan bittend und beschwörend den Flüchtigen 
entgegen, auch er wurde mit in die Flucht hineingezogen. 
Einzelne Haufen der Zersprengten, bei denen sich auch 
Saladins Kanzler Lnad ed-din befand, flohen in wilder 
Angst bis nach Tiberias, manche sogar bis nach Damaskus, 
wo sie endlich zum Stehen kamen. Die Christen drängten 
den Fliehenden eifrig nach, eine ihrer Abteilungen unter 
dem Grafen von Bar erstieg den Teil el-Ajadhiah, wo sich 
das Zelt des Sultans befand. Nach kurzem Kampf wurde 
das am Fuß des Hügels liegende muslimische Lager ge- 



1) Baha ed-din, Eec. or. 3, 141; Ihn el-Athir, Kec or. 2, 10; 
Itin. 1, 70 (cap. 29); Gedicht v. 743 ff. 

2) Vgl Henri Delpech, La tactique au XHI«« si^e, Paris 1886, 
Tome 1, 364. 
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nommen ; reiche Beute fiel hier den Christen in die H&nde ^). 
Bei der Plünderong löste sich jede taktische Ordnung auf, 
eine nachdrückliche Verfolgung des geschlagenen Feindes 
unterblieb. Da bemerkten die Christen auf dem Hügel, 
daß die Vorwärtsbewegung der beiden Flügelkorps irgend- 
wie ins Stocken geraten war: das weit vorgedrungene 
Zentrum stand gleichsam in der Luft. Zugleich kam die 
Nachricht, daß 5000 Mann der Besatzung Akkons die 
Templer und das Lager im Bücken angriffen — die Templer 
wurden in der Tat durch das Zusammenwirken der 
Ausfallstruppe und des rechten muslimischen Flügels fast 
vernichtet*) — da gaben der Landgraf und Markgraf 
Konrad den Befehl zum Rückzug. Aber es war schon fast 
zu spät dazu. Kaum befanden sie sich wieder in der 
Ebene, als Sultan Saladin mit einem bedeutenden Korps, 
das er aus den Flüchtlingen hatte sammeln können, sie 
wiederum angriff. Teile des linken muslimischen Flügels, 
der den zaghaft vorgehenden König Wido im Schach hielt, 

1) Baba ed-din, Bec or. 3, 142; Imad ed-din (geb. 1125, gest 
1201), Auszüge in Abu Schama: „Buch der beiden Gärten", Bec. er. 
4, 424; Ibn el-Athir, Bec. or. 2, 11; Itin. 1, 69 (cap. 29); Bad. de 
Diceto 2, 71; GeetÄ 2, 94; Cr. Beinh. SS. 30. 1, 546 gibt einen un- 
klaren Bericht, deutlich ist nur der Teilsieg des Landgrafen und die 
Flucht der Franzosen hervorgehoben: Ludwig besiegt die ihm 
g^enüberstehenden Feinde, gerät aber bald, da die Franzosen dem 
Feinde nicht standhalten, in Bedrängnis. Da fleht er zu Gott um 
Hilfe, und plötzlich erscheint ein Bitter in rotem Waffenrock, auf 
weißem Pferde sitzend, der eine rote Fahne „segehard, id est vic- 
toriosum'* in die Erde stößt, und ihm zurufend: „In hoc vezillo 
vincee", verschwindet Vergebens versuchen viele die Fahne St Georgs 
— für diesen hielt man den Bitter — herauszuziehen, nur der Land- 
graf vermag es. Durch dieses Wunder gestärkt, führt er nun die 
Seinen wieder gegen den Feind und dringt siegreich bis zum Zelte 
Saladins vor. — Kreuzfahrt v. 1904—2374 schildert ähnlich, aber 
ohne direkte Abhängigkeit die Schlacht, die Erzählung von der 
Si^esfahne (hier weiß) findet sich v. 7482 fi; vgL dazu Cr. Thuring. 
Isenac. cap. 28 bei Pistor.-Struve. 

2) Bad. de Diceto 2, 71; Itin. 1, 69 (cap. 29); Gesta 2, 94; 
Gedicht v. 749 ff. 
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beteiligten sich am Gefecht. Die Christen erlitten große 
Verluste ^). Unordnung und Verwirrung nahmen überhand. 
Endlich konnten sie Fühlung mit dem Korps Widos ge- 
winnen, das die Erschöpften aufiiahm. Aber auch vereint 
vermochten sie die Schlacht nicht wiederherzustellen. 
Nur ein gl&nzender Vorstoß Gbttfiieds von Lusignan mit 
der Besatzung des Lagers ermöglichte den Bückzug in 
dasselbe *). 

Nach dieser bedeutenden Niederlage der Christen trat 
eine Zeit der Buhe ein, da Saladin, der selbst erkrankt 
war, und dessen Heer ebenfalls stark gelitten hatte, sich 
entfernte und nur unbedeutende Abteilungen in der Nähe 
Akkons zurückließ'). So konnten sich die Kreuzfahrer 
von dem zerrüttenden Eindruck der großen Niederlage in 
kurzer Zeit erholen ; alles wurde wieder von Kampfesfreude 
und Wagelust ergriffen. Sie schlössen jetzt die Stadt zum 
ersten Male vollständig ein und zogen rings um ihre Stel- 
lungen von Meer zu Meer Wall und Graben nach der 
Stadt, wie nach der Ebene zu*). In dieser sicheren Stel- 
lung konnten sie dem nächsten Angriff Sultan Saladins 
ruhig entgegensehen. 

Noch im Oktober landeten zahlreiche Kreuzfahrer aus 
Frankreich, Italien und Skandinavien vor Akkon^). In- 

1) Nach Arnold, Chr. Slav., lib. IV, cap. 15 waren es 1000 Mann. 

2) Baha ed-din, Bec. or. 3, 142 ff.; Ibu el-Athir, Bec. or. 2, 12 ff.; 
Itin. 1, 70 ff. (cap. 29); Bad. de Diceto 2, 71; Kreuzfahrt v. 2120 ff. 
schildert die Lage so, als ob der Landgraf durch seinen Bückzug 
dem fUeheoden Korps Widos zu HUfe kommen wollte. Vgl. die 
Schilderangen der Schlacht bei Köhler, Kriegswesen 111. 3, 228 ff., 
und bei Oman, Art of war p. 331 ff. 

3) Baha ed-din, Bec. or. 3, 146 ff.; Imad ed-din, Bec. or. 4, 427; 
Ibn d-Athir, Bec. or. 2, 14; Gesta 2, 94 ff. (Bog. de Hoved. 3, 21); 
Gedicht V. 815 ff. 

4) Ibn el-Athir, Bec. or. 2, 14 ff.; (3^esta 2, 96 (Bog. de Hoved. 
3, 22); Gedicht v. 821 ff.; Arn. Chr. Slav., lib. IV, cap. 15; Öalunb. 
SS. 32, 8; Kreuzfahrt v. 2430 ff. läßt die Befestigung auf Antrieb 
des Landgrafen geschehen. 

5) Böhricht, Kgr. Jerns., S. 511. 
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folgedessen traten mannigfaltige Yerachiebungen in den 
Stellungen der einzelnen Soharen ein. Landgraf Lud- 
wig blieb in seinem alten Lager am Mahnmeria-Httgel ; 
neben den deatschen Scharen lagerten jetzt auch die G^e- 
nuesen und Jakob von Avesnes mit den Seinen hier^). 

Was immer noch die Tatkraft des christlichen Heeres 
lahmte, war neben dem Gegensätze König Widos und des 
Markgrafen der tief eingewurzelte nationale Zwiespalt 
zwischen Deutschen und Franzosen. Auf den Kreuzzügen, 
wo die verschiedenen christlichen Völker n&her als in dem 
verhältnismäßig dünn bevölkerten Europa miteinander in 
Berührung kamen, mußten sie sich ihrer trennenden Eigen- 
tümlichkeiten erst recht bewußt werden. Hebt doch ein 
Italiener als Charakterzug der deutschen Kreuzfahrer neben 
ihrer unwiderstehlichen Tapferkeit ihr hochentwickeltes 
Nationalgefühl hervor, das sie nur zu Menschen aus ihrem 
Volke Vertrauen fassen läßt, denen sie lieber ihr Leben 
opfern, als ihnen die Treue brechen'). Der deutsch-fran- 
zösische Gegensatz hatte, wie ein Engländer treffend be- 
merkt, seinen Hauptgrund in dem hartnäckigen Streit um 
den Vorrang in Europa zwischen dem Kaiser des römischen 
Reiches deutscher Nation und dem König von Frankreich ^. 

Die Schuld an der Niederlage vom 4. Oktober schrieben 
beide Völker sich gegenseitig zu; in dem Bericht des 
Reinhardsbrunner Chronisten und im Gedicht von der 
Kreuzfahrt Ludwigs findet sich der Niederschlag dieser 
Stimmung bei den Deutschen. Auch die Gegner blieben 
natürlich diesen nichts schuldig, indem sie die Habgier 
und die Disziplinlosigkeit der Deutschen für den unglück- 
lichen Ausgang der Schlacht verantwortlich machten*). 
Da bei den beständigen Reibereien zwischen den Kreuz- 



1) Gesta 2, 95 ff. (Bog. de Hoved. 3, 22). 

2) De ezcidio 170; vgL dazu Eiezler in den Forsch, z. d. G. 
6. 80 a. 5. 

3) Itin. 1, 95 (cap. 44). 

4) Itin. 1, 70 ff. (cap. 29); Ambro«, v. 2994 ff. 
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fahrem beider Nationen die Stellung des zeitweiligen Ober- 
befehlshabers unhaltbar wurde, faßten die Fürsten und 
Pührer des Heeres den Beschluß, dieses Amt aufzuheben. 
Fortan sollten die Franzosen, wie die Angehörigen des 
Iteiches nur unter ihren eigenen Führern stehen^). Was 
Landgraf Ludwig anbetrifft, so konnte er jedenfalls zu- 
frieden sein, eines so verantwortungsvollen Amtes, das er 
bei der Lage der Dinge und seiner im Verhältnis doch 
geringen Macht wohl nie zu praktischer Bedeutung hätte 
bringen können, ledig zu werden. 

Während es auf der See zu zahlreichen Zusammen- 
stößen zwischen den feindlichen Flotten kam, wurde von 
den Christen eifrig an der Befestigung des Lagers und an 
der Erbauung von Belagerungsgerät gearbeitet, trotzdem 
sie während des nun einsetzenden harten Winters durch 
Hungersnot und Ejrankheiten arg mitgenommen wurden *). 

Li den ersten Monaten des neuen Jahres (1190) kam 
es nur zu kleineren Kämpfen im Felde, da die Hauptmacht 
Sultan Saladins noch in den Winterquartieren lag. Land- 
graf Ludwig bestand damals ein gefährb'ches Abenteuer. 
Er machte (wohl im März?) mit einer kleinen Schar der 
Seinigen einen Ritt in der Richtung auf das benachbarte 
Haifa. Die Bitter waren von den Pferden gestiegen und 
gingen sorglos am Strande des Meeres entlang. Da brach 
aus den nahe gelegenen Bergen ein Haufe muslimischer 
Reiter hervor und warf sich auf das überraschte Häuflein 
der Thüringer. Aber diese stellten sich der Übermacht 
entgegen und leisteten tapfer Wiederstand. Zum Glück 
befanden sie sich noch in Hörweite von dem christlichen 
Lager. Als man dort den Waffenlärm vernahm, kamen 
König Wido und Markgraf Konrad mit einer größeren 



1) Salimb. SS. 32, 8: Ducee etiam eive rectores, nt omnis 
amoveretur controyersia, prefecenmt, ut Francigenae suis, et qui de 
Lnperio imperiaUbus obedirent. 

2) Böhricht, Egr. Jerus., S. 511 iL 
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Abteilung den Bedrängten zu Hilfe und befreiten sie aus 
ihrer gef^Üirlichen Lage^). 

In der zweiten Hälfte des April rückte der Sultan 
mit seinem Hauptheer wieder gegen die Stellungen der 
Kreuzfahrer heran. Dazu bewogen ihn die beunruhigenden 
Nachrichten aus der belagerten Stadt, die jetzt au£9 ernst- 
lichste bedroht war*). 

Die Christen waren mit ihren Vorbereitungen zum 
Sturm auf die Stadt zu Ende gelangt, unter anderem 
hatten sie 8 gewaltige Türme in siebenmonatiger, ange- 
strengter Arbeit errichtet. Das Holz dazu mußte erst 
mühsam auf dem Seewege herbeigeschafft werden. Die 
Türme waren 50 bis 60 Ellen hoch, so daß sie sich weit 
über die Höhe der Stadtmauern erhoben, sie waren zum 
Schutz gegen das griechische Feuer der Belagerten mit 
essiggetränkten oder ungegerbten Fellen bekleidet und 
mit starken Schutznetzen behängt gegen die Schleuder- 
geschosse der Besatzung. Ein jeder Turm hatte 6 Stock- 
werke, im untersten stand ein Mauembrecher, auf dem 
flachen Dach eine größere Schleudermaschine, während die 
anderen Stockwerke von zahlreichen Schleuderem, Bogen- 
schützen und Speerwerfern besetzt waren, die mit ihren 
Geschossen die Verteidiger von den Mauern vertreiben 
sollten ^). Landgraf Ludwig trug die Kosten für einen dieser 
gewaltigen Türme, für den zweiten König Wido, für den 
dritten Markgraf Konrad zusammen mit den Genuesen^). 



1) Gedicht v. 887—902. Nach Ereignissen des 4. März erzählt, 
wird also wohl in diesen Monat fsllen. Der Verfasser war offenbar 
hier Augenzeuge. 

2) Baha ed-din, Eec. or. 3, 152 ff.; Imad ed-din, Bec or. 4, 443. 

3) Baha ed-din, Bec. or. 3, 155 ; Imad ed-din, Bec or. 4, 447 ; 
Ibn el-Athir, Bec or. 2, 18. Vgl. Kreuzfahrt v. 2824 ff., bes. v. 2858 ff.: 
ItsUch her besunder do sine werc het vö sin ebenho, Als an drin 
teilen die stat wolden an stürmen sie; nach y. 3197 lag hier dem 
Dichter wohl eine schriftliche Quelle vor. 

4) Ambros. v. 3395 ff.; Itin. 1, 84 ff. (cap. 36) läßt den ersten 
von dem Landgrafen, den zweiten von dai Genuesen, den dritten 
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Nun begann der allgemeine Angriff auf die belagerte 
Festung. Am wirksamsten zeigten sich hierbei die Ttirme. 
Sie Würden auf sorgsam geebneten Wegen immer näher 
an die Stadtmauern herangeschoben, die Verteidiger dieser 
an drei Stellen der Mauern durch den vernichtenden Ge- 
schoßhagel aus den Türmen gezwungen, ihre Stellungen 
zu räumen. Die Christen füUten hier bereits den tiefen 
Wallgraben aus, die Übergabe der Stadt schien nahe be- 
vorzustehen, da ließ der Sultan, der durch einen Boten 
der Belagerten von der verzweifelten Lage der Stadt be- 
nachrichtigt worden war, sein Heer auf der ganzen Linie 
gegen die Stellungen der Kreuzfahrer vorgehen. Aber 
diese ließen sich dadurch nicht stören; während ein Teil 
ihres Heeres die Angriffe des Sultans abwehrte, setzte der 
andere unbeirrt den Sturm auf die Stadt weiter fort. 
8 Tage lang, vom 27. April bis 6. Mai, wurde so auf 
beiden Seiten erbittert gekämpft. Die stürmenden Christen 
zeigten den größten Heldenmut, die Verteidiger Akkons 
nicht minder. Schon hatte der Kampf vom Morgen des 
5. Mai bis zum Abend gedauert, eine allgemeine Ermat- 
tung trat ein, da gelang es dem Damaskener Kupferschmied 
Ali ben Arif alle drei Türme durch griechisches Feuer in 
Brand zu setzen. Die Flammen verbreiteten sich rasend 
schnell über die hauptsächlich aus Holz gezimmerten 
Bauten. Landgraf Ludwig und die beiden anderen Für- 
sten, von denen jeder bei Beginn des Sturmes sich in 
seinen Turm begeben hatte ^), konnten sich noch retten. 
Aber ein großer Teil der in dem ersten Turm befindlichen 
Krieger fand den Tod in den Flammen, während die Be- 
satzung der anderen rechtzeitig geflohen war. Entmutigt 
ließen die Christen vom Sturme ab und zogen sich in ihr 



von dem übrigen Heere erbaut werden; Am. Chr. Slav., lib. IV, 
cap. 15: Agente autem lantgrayio et ceteris nobilibus, multo labere 
et expensis plurimis tres turres erexerunt. 
1) Ambros. v. 3407 ff. 
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Lager zorück. Auch Saladin führte seine Trappen in ihre 
alten Stellungen^). 

Die Christen leisteten noch den ganzen Mai hindurch 
den Angriffen des Sultans erfolgreich Wiederstand. Dann 
trat eine Pause in den Kämpfen ein, da Saladin einen 
Teil seines Heeres nach Norden sandte, um dem anrücken- 
den Kaiser Friedrich entgegenzutreten '). 

Li dieser ganzen Zeit vernehmen wir nichts von un- 
serem Landgrafen. Starke Verluste seiner Mannen, sowie 
seine wenig angenehme Stellung zu der wachsenden fran- 
zösischen Partei im Heere mochten ihn wohl sich zurück- 
halten lassen. Noch konnte er auf die Ankunft des Kaisers 
mit dem deutschen Ejreuzheere hoffen, durch die mit einem 
Schlage das deutsche Element vor Akkon an die erste 
Stelle gerückt worden wäre, und auch er eine seiner mili- 
tärischen Tüchtigkeit entsprechende Stellung und "Wirk- 
samkeit erlangt hätte. Aber am 26. Juli ^ kam die Kunde 
von dem Tode Barbarossas, bald erfuhr man auch die 
fast völlige Auflösung des deutschen Kreuzheeres. Damit 
war der Mißerfolg des Eeiches auf dem dritten Kreuzzug 
besiegelt ; wenn auch Akkon später in die Hände der 
Christen fiel, Franzosen und Engländer hatten allein den 
Vorteil davon. Und nun gewann das französische Element 
im Belagerungsheer die erste Stellung, als Ende Juli 
zahlreiche französische Herren mit großer Ejriegsmacht vor 



1) Imad ed-din, Bec. or. 4, 448 ff.: Brand der Türme Sonnabend 
28. Bebi'I, Sonnabend war aber 29. Bebi'I = 5. Mai; Ihn ei-Athir, 
Kec. or. 2, 18 ff. ebenso; Baha ed-din, Becor. 3, 155 ff. gibt Freitag 
27. Bebi'I, Freitag war aber 2a Bebi'I = 4. Mai; Ambroe. v. 3395 ff.: 
Donnerstag der Himmelfahrt (3. Mai); Itio. 1, 85 (cap. 36): Sabbat 
nach Himmelfahrt (5. Mai); Bad. de Diceto 2, 84: tertio nonas Maii 
(5. Mai); Gedicht v. 1011 ff. laßt am 14. Mai Türme verbrannt 
werden. 

2) Böhricht, Kgr. Jerus., S. 518 ff. 

3) Ibn el-Athir, Bec. or. 2, 27. An diesem Tage traf sie im 
muslimischen Lager ein. 
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Akkon eintrafen ^). ^ unter ihnen befand sich auch der 
Pfalzgraf Heinrich 11. von Troyes, der jetat den Ober- 
befehl über das ganze Heer erhielt >). 

Etwa 2 Monate blieb Landgraf Ludwig noch im Lager, 
dann entschloß er sich zur Heimkehr. Der Reinhards- 
branner Chronist nennt als Ghrttnde hierfiir mit genauer 
Kenntnis der Lage den Tod Kaiser Friedrichs, den Mangel 
an Oeldmitteln — bei der im Lager herrschenden Teue- 
rung — sowie die starken Verluste der Thüringer im Ver- 
lauf der Belagerung. Als Hauptgrund aber nennt der 
Chronist das persönliche Befinden des Landgrafen. Die 
Anstrengungen des ununterbrochenen Kriegsdienstes, die 
ungesunden Verh&ltnisse im Lager, in dem viele Tausende 
von Menschen eng zusammengedrängt waren, hatten bei 
Ludwig ein chronisches Leiden hervorgerufen^, das ihn 
zuletzt unfUiig machte, weiter mit den Waffen für die Be- 
freiung des heiligen Landes zu k&mpfen. Die Krankheit 
machte rasch Fortschritte. Anfang Oktober verließ er, 
ohne die Ankunft Herzog Friedrichs von Schwaben abzu- 
warten ^), seinen alten Platz am Mahumeria-Hügel, wo bald 
darauf auch der junge Staufer mit den Besten des deut- 



1) Baha ed-din, Bec. or. 3, 171 ; Imad ed-din, Bec. or. 4, 469; 
Ibn d-Athir, Bec. or. 2, 28; Ambros. v. 3505 ff.; Iüd. 1, 92 (cap. 42). 

2) Ambroe. v. 3505 ff.; Itin. 1, 94 (cap. 43); Salimb. 88.32, 8. 
Die Notiz des Itin. steht in keinem G^^ensatz zu der von mir auf 
Grand von 8alimb. angenommenen Aufhebung des Oberbefehls nach 
der 8chlacht vom 4. Oktober 1189 ; das ,,prius" des Itin. ist ein zeit- 
lich nicht eng begrenzender B^rifL 

3) Cr. Beinh. 88. 30. 1, 546; Itin. 1, 94 (cap. 43): valetudmarius 
effectus. Nach Kreuzfahrt v. 7582 ff. erleidet Ludwig durch ein 
feindliches Geschoß eine innerliche Verletzung. 

4) Herzog Friedrich kam am 7. Oktober vor Akkon an. Baha 
ed-din, Bec. or. 3, 186. — Biezler 8. 79 a. 9 meint, der Landgraf 
habe aus Hafi gegen die 8taufer die Ankunft Fr. nicht abgewartet; 
aber die 8chwere der Krankheit L. erklärt wohl die Eile der Ab- 
fahrt — Kreuzfahrt v. 7982 ff. : „er muste vernames varn abe In den 
luft, und* dem er were geborn." 

XXVI. 16 
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•eben Heeres sich lagerte ^). Die Thflringer brachten ihren 
kranken Herrn auf ein bereit gehaltenes Schiff nnd ver- 
ließen das Oestade des heiligen Landes. 

Die deutschfeindliche Partei im BeUgerungaheere 
glaubte nicht recht an die Schwere der Krankheit Ludwigs. 
Man schrieb hier seine rasche Abreise seinem durch die 
Ernennung des Pfalzgrafen Heinrich zum Oberbefehlshaber 
gekrftnkten Ehrgeiz zu*). Im Lager herrschten Hungers- 
not und Krankheiten schlimmer, als je zuvor '). Jede 
Ordnung löste sich, keiner traute dem anderen. Die Frucht- 
losigkeit aller bisherigen Kämpfe ließ unter den Christen 
den G^anken an Verrat entstehen. So ging das Gerücht, 
der Bitter Anserich von Montr^ habe auf dem Toten- 
bette verräterische Unterhandlungen mit dem Sultan offen^ 
hart. Daran seien neben Anserich, Wide von Dampierre 
und anderen auch unser Landgraf und der Graf Otto von 
Geldern beteiligt gewesen. Der Sultan habe sie durch die 
Zahlung von 82000 Byzantinern und 100 Mark Goldes be- 
wogen, nicht zur rechten Zeit zu sttümen und die Ver- 
brennung der Belagerungstürme geschehen zu lassen. Auch 
die Geschenke, die Landgraf Ludwig von dem Sultan, mit 
dem er nach ritterlicher Sitte in persönlichen Verkehr ge- 
treten war, erhalten hatte — 4 Kamele, 2 Leoparden und 
4 Habichte — wurden als Beweis seines Verrates an- 
gesehen^). Aber schon ein Augenzeuge des ganzen ersten 
Teiles der Belagerung weist diese Beschuldigungen in den 
Bereich der Fabel ^. 



1) Bad. de Diceto, 2, 80. 

2) Itin. 1, 94 (cap. 43). Bieder 8. 79 a. 9 weist mit Becht diesen 
Gedaoken ab im Hinblick auf die schwere Erkrankung Ludwigs. 

3) Vgl. dazu besouden Ambros. y. 4179 ü; cap. 64 u. folg. im 
Itin. 1; Salimb. SS. 32, 14; Gesta 2, 144. 

4) Bad. de Diceto 2, 82. Kreuzfahrt v. 7656ft, 7700ff., 7810ff. 
bezeugt ebenfalls den persönlichen Verkehr beider Füraten und die 
Sendung von Wildbrett, Früchten, Wein und dnem zahmen Leo- 
pardai an Ludwig. 

6) Gedicht v. 1043 ft 
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Landgraf Ludwig sollte die Heimat nicht wiedersehen. 
Sein Zustand versohlimmerte sich immer mehr; ehe das 
Schiff noch den nächsten ssyprischen flafen erreichte, war 
Ludwig bereits verschieden. Er starb am 16. Oktober 1190^) 
im Alter von etwa 40 Jahren. Die Thüringer landeten mit 
dem Leichnam ihres Herrn in einem Hafen Zyperns. Hier 
wurden die Fleisohteile der Leiche in einer Kapelle be- 
stattet, die Gebeine aber brachte man wieder auf das 
Schiff, um sie in die Heimat ttberzuftlhren. Nach stür- 
mischer Fahrt landeten die Thüringer in Venedig. Am 
24. Dezember, dem Weihnachtstage, wurden die Oebeine 
Ludwigs in. in dem Erbbegräbnis seiner Familie zu Bein- 
hardsbrunn feierlich beigesetzt >). 



Würdigung Lndwlgs. 

Man hat in neuerer Zeit unseren Landgrafen bald 
einen schwachen Charakter und frommen Mann, bald „einen 



1) Gr. fieinh. SS. 30. 1, 546: in transmarims partibus; Monachus 
Flor. y. 662: in reditu periit in nayi; An. Marbac Sa 17, 165: ab 
ezpeditione reversus in mari defunctna eet; Kreuzfahrt v. 8127: der 
here were ul dem mere tot G^ta 2, 148 (Bog. de Hoved. 3, 88) 
mdden allein, Ludwig sei ,^ Bumania'^ geetorben. Den Tod 
Ludwigs fflhren noch kurz an: Arnold, Chr. Slav., lib. IV, cap. 15; 
De ezcidio 167; Qisleberti Chr. p. 272, wo a. 9 Ludwigs Begienmg 
irrtümlich auf 1168—1197 angesetzt wird; Chr. reg. Colon, p. 147; 
HiBt brev. {oincip. Thur. SS. 24, 822; An. Aquenses SS. 24, 39; 
Salimb. SB. 32, 16; Cr. S. P. mod. in ME. 196. — Das Datum nach 
Cr. Beinh.: XVH EaL Not. und dem Epitaphium in Bdnhards- 
bnmn s. Thur. sacra p. 98; die abgeleiteten Annales brevissimi geben 
allein VII Calend. Nov. an (Pistor.-Struve, Script 1, 1370). 

2) Die Landung setzt in den Noyember Fr. Ludwig, Unter- 
suchungen über die Beise- und Marschgeschwindigkeit im XII. und 
Xm. Jahrhondert, Berlm 1897, S. 42 a. 1. — Cr. Beinh. SS. 30. 1, 
547 erkl&rt die stürmische Fahrt der Thüringer nach einem sltm 
SeemannsaberglanbeD : Die Matrosen weigern sich anfönglich, den 
Leichnam des Landgrafen im Schiffe aufzunehmen, da das Meer die 
Schiffe, die eine Leiche an Bord haben, zu verschlingen sucht; lassen 

16* 
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der rührigsten Parteim&nner seiner 2ieit^ genannt^); aber 
beide Bezeichnungen treffen nicht das Aichtige. Der Grund- 
zug seiner landesftlrstlichen Politik war stets nur sein und 
seines Landes Vorteil. So konnte es keiner Partei gelingen, 
ihn dauernd an sich zu fesseln. Im Bunde mit dem alten 
Feinde seines Hauses, Heinrich dem Löwen, hat er die 
Askanier bekämpft, mit diesen und dem Kaiser vereint die 
Macht des Weifen gebrochen. Dabei tritt überall das 
starke Selbst&ndigkeitsgefGLhl des Landgrafen hervor; ein 
unbedingter Anschluß Ludwigs an die Politik seines kaiser- 
lichen Oheims ist nirgends zu bemerken. Besonders bei 
seinem Vorgehen gegen die Askanier und beim Ereuzzug 
in der Wahl des Seeweges zeigt sich dies deutlich. Li 
den weifischen Elftmpfen wuBte er sich durch seine anfiLng- 
liche kluge Zurückhaltung*) eine Stellung zu schaffen, die 
ihn in den Stand setzte, sich seinen Teil an der weifischen 
Beute zu sichern, ehe er sich rückhaltlos den Gegnern 
des Herzogs anschloß. So war trotz der Niederlage und 
Gefangennahme Ludwigs bei Weißensee die wichtige Pfalz- 
gra&chafb in Sachsen für das Landgrafenhaus gewonnen. 
Lidern er diese seinem Bruder Hermann überließ, konnte 
Ludwig die hessischen und rheinischen Besitzungen sein^ 
Familie eng mit der Landgrafschaft verbinden; die Macht- 
stellung, die er sich so zwischen Saale und Bhein errang, 
stellte ihn den mächtigsten Fürsten des Reiches ebenbürtig 
an die Seite. 

Aber gerade diese Vergrößerung der landgräflichen 

sich jedoch durch Geld umstinmieo. Als sich aber auf hoher See 
ein mSchtiger Stunn erhebt, verlangen sie die Veneokung der Leiche 
ins Meer, um dessen Wut zu stillen. Die Mannen Ludwigs warfen 
den Sarg mit Steinen gefüllt ins Meer, die Gebeine ihres Herrn be- 
halten sie bd sich. Doch kaum aitrinnt das Schiff den zürnenden 
Fluten, mit Mühe retten sich die Thfiringer aus dem Schiffbruch 
im Hafen von Venedig. 

1) Scheffer-Boichont, Kaiser Fr. I. letzter Streit, S. 133 a. 5; 
Usinger, Dentsch-dän. G^esch., S. 59. 

2) Cr. Beinh. SS. 30. l, 539: sagax consUio; 545: sagaz ingenio. 
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Macht, die nnr mit Unterstützmig durch den Kaiser hatte 
errungen werden können, gab dem Streben Ludwigs nach 
territorialer Selbständigkeit fireie Bahn und drängte ihn 
zum Anschluß an die gleichgesinnten Fürsten, die unter 
Führung des Kölners dem Kaiser Opposition machten. 
Doch war damals der Beichsgedanke, den die ruhmreiche 
und glänzende Regierung Kaiser Friedrichs neu gekräftigt 
hatte, beim deutschen Volke und der Mehrzahl seiner 
Fürsten noch zu stark, als daS die neue Bewegung hätte 
Erfolg haben können, und es ist wohl zu verstehen, dat 
der Landgraf nach dem Tage von Gelnhausen die vorläufig 
aussichtslose Sache au%ab. So steht Ludwig, wie auch 
sein Zeitgenosse Philipp von Köln, auf der Scheide zweier 
Fürstengenerationen, der in dem Beichsgedanken lebenden 
und wirkenden, wie sie die Erzbischöfe Christian von Mainz 
und Beinald von Köln verkörpern, und der neuen, die 
rücksichtslos auf die Unabhängigkeit ihrer Territorien vom 
Beiche hinarbeitet. Die später von den Landgrafen Her- 
mann und Heinrich Raspe eingeschlagene Politik zeigt 
deutlich, daß auch die landgräfliche Macht sich der reichs- 
auflöaenden Entwickelung der politischen Verhältnisse auf 
die Dauer nicht entziehen konnte. 

Es verdient an dieser Stelle die rege Fürsorge Lud- 
wigs für das Wohl seiner Länder, die sich bei der Ge- 
staltung des mittelalterlichen Staates hauptsächlich in den 
Beziehungen des Fürsten zu den Kirchen und Klöstern 
seiner Gebiete äußern mußte, hervorgehoben zu werden. 
Leider besitzen wir außer den Urkunden keinen zeit- 
genössischen Bericht über diese Seite der Tätigkeit Lud- 
wigs. Der Reinhardsbrunner Kompilator des 14. Jahr- 
hunderts, der sein Kloster in Verfall geraten sah, stellt 
aus leicht begreiflichen Ghründen unseren Landgrafen als 
das Muster eines milden, gerechten und besonders der 
Geistlichkeit äußerst ergebenen Fürsten hin. Ludwig ist 
hiemach, von tiefer Religiosität getrieben, der Tröster der 
Armen und Unglücklichen, die er mit Kleidung, Speise 



246 Landgraf Ladwig IIL der iVomme 

und Trank versieht. Alles übersteigt aber seine Frei- 
gebigkeit gegenüber den Geistlichen, besonders den Möndien 
seines Familienklosters Beinhardsbrtinn, die er mit Schen- 
kungen und Vergfinstigongen überhftoft. An den hohen 
Festtagen pflegt er hier dem Hochamt beizuwohnen; in 
fast verschwenderischer Weise sorgt er dann ftür Speise 
und Trank, oft bleibt bei seinem Weggang so viel übrig, 
daß die Brüder noch tagelang davon leben können^): ein 
Bild, das zweifellos etwas übertrieben, doch in den Haupt- 
zügen seine Richtigkeit haben mag. 

Landgraf Ludwig ist in seinem Leben und Treiben, 
seinen Anschauungen und Neigungen so recht der Typus 
eines ritterlichen Fürsten aus der Zeit der Staufer. Seine 
Zeitgenossen geben ihm das Zeugnis eines echten Bitters 
und tatkräftigen, erfahrenen und wagemutigen Feldherm >). 
Seine ganze Regierung ist erfüllt von Kampf und Streit; 
in Deutschland, Italien und dem Morgenlande hat er mit 
wechselndem Eriegsglück, aber immer tapfer gestritten. 
Krankheit und der Haß der Parteien haben, wie später der 
Philipps n. Augusts, so auch unseres Landgrafen Tätig- 
keit im Kreuzheere zu früh ein Ende bereitet. Meist nur 



1) Cr. Beinh. 88. 30. 1, 539; vgl hier die Anmerkungen und 
Weock, NA. 10, 102 a. 1. Von dem Kompilator stammt auch die 
Bezdehnung «Jiudwig der Fromme'S die dann in alle spfiteren 
CSironiken überg^;angen ist. Die betreffende 8telle lautet: „Erat 
enim idem princepe benignus et benivolus erga omnes hominee, ita 
ut Yulgo diceretur Pins Lodewicus.'' Bichtig yerdentscht dies Joh. 
Bothe in seiner Düiing. Chr., hgb. von B. y. Liliencron, Jena 1859 
(ThüriDg. GeschichtsqueUen III), cap. 392: her was keigen allen 
lewtoi alBso gutlichen das man on den milden (mhd. =nhd. freigebigen) 
lantgraven nannte. — Also, streng genommen, müßten wir Ludwig 
danach „den Milden^ nennen, er trägt aber auch den Beinamen „der 
Fromme*' wegen seines Mirtyrertodes im Morgenlande mit Becht 

2) An. 8. P. maL in ME. 64 : in militaribus nostra aetate 
str^uissimus et bene audens .... miles emeritns • .; 66: principes 
ezimios, floree ütique nt ita dicam antiqnae nobilitatis, Luodewicom 
videUeet lantgrayium fratremque suum comitem Hermaöum; Cr. 
Beinh. 88. 30. 1, 539: illustris belle; 445: acer beUo. 
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fremde und nicht gerade deatschfreundliche Stimmen 
kommen über ihn zu Worte, aber auch diese können nicht 
umhin, die glänzenden Waffentaten Ludwigs, seine innige 
Hingabe an die große, gemeinsame Sache der Christenheit 
rühmend hervorzuheben ^). Der Verfasser der Schrift : „De 
excidio regni^ *), ein Italiener, nennt ihn „einen ftuBerst 
tatkräftigen Mann, dessen Name ftir immer mit hohem 
Buhme genannt zu werden verdient^. Auch Ansbert, der 
den Landgrafen wegen seiner Trennung vom Zuge Kaiser 
Friedrichs tadelt, fUgt hinzu, daß man später von glänzenden 
Taten Ludwigs im heiligen Lande hörte ^. Am schönsten 
hat der Florentiner Monachus die Tätigkeit unseres Land- 
grafen im Dienste des Kreuzes vor Akkon gewürdigt in 
den Versen^), die er dem toten Helden widmete: 

,,Sed quid digourn referam nobilis Langravi? 
Corporis et animi fuit vir magna vi 
In Dei serntiOi " 

Wie mächtig das Interesse an den Taten Ludwigs im 
heiligen Lande in Deutschland war und noch lange blieb, 
zeigt ein deutsches Gedicht vom Anfang des 14. Jahr- 
hunderts, das im Troppauer Lande im Auftrag des Herzogs 
Bolko n. von Münsterberg auf Grund eines älteren Ge- 
dichtes verfaßt wurde. Dem Gedicht hat die Kreuzfahrt 
Landgraf Ludwigs Namen und Inhalt gegeben, Ludwig 
steht im Mittelpunkte der Schilderung der Kämpfe (vor 
Akkon), mit dem Tode . des Helden schließt auch das Ge- 
dicht Er ist hier „das großartigste, dabei heiterste Bild 
eines kreuzfahrenden Herzogs und Ritters : Alle, vom Kaiser 
bis zum gemeinsten Pilger, erkennen ihn als ihren Trost 
und Hort, und mit überlegener Hoheit, Weisheit, Gerechtig- 



1) Itin. 1, 94 (cap. 43). 

2) p. 167. 

3) Ansbert, Font rer. Austr. 1. 5, 17: licet postea praedara 
virtutum insignia de lantgravio in Jerosolymitanis partibus audi- 
verimuB. Natürlich erst späterer Zusatz. 

4) V. 649ff. 
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keit und Tapferkeit ohnegleichen hftlt er alle dort so miS- 
lich versammelten Streitkr&fte gewaltig zusammen; er hat 
zur Eroberung des heiligen Landes nnd Ghrabes die Weihe 
von oben, nnd hümnlische Erscheinungen bezeugen es ihm^ ^). 
Auch in der Bitterdichtung „Wilhelm von Ostreich'', die 
Johannes von Wtbrzburg um 1814 abschlo£>), wird in den 
Schlachtschilderungen, die deutlich auf die Kämpfe um 
Akkon hinweisen, unser Ludwig unter den tapfersten 
Helden rühmend genannt. 

Landgraf Ludwig der Fromme — diesen Ehrennamen 
hat er sich durch seine WafiPentaten im Morgenlande, durch 
seinen M&rtyrertod im Dienste des Kreuzes wohlverdient — 
hinterlieB keine m&nnlichen Erben, sondern nur eine Tochter 
erster Ehe, Jutta ^, die sich mit dem Grafen Tirricus von 
Landsberg vermahlte. Sie war nach dem Tode ihres Vaters 
die gesetzmäßige und alleinige Erbin der landgräflichen 
Allodien. Hessen-Thüringen und das Landgrafentum fielen 
an den Pfalzgrafen Hermann, der neben dem wahrschein- 
lich durch Erbverzicht nicht in Betracht kommenden Ghrafen 
Friedrich von Ziegenhain der einzige noch lebende Bruder 
Landgraf Ludwigs war. 

1) Öiehe die Einleitung von der Hagene zum Gedicht von der 
Kreuzfahrt Ludwigs, bes. S. 29. Über die sprachliche und historische 
Bedeutung des G^edichts, Abfassung und benutzte Quellen siehe 
K. Kinzel u. R. Böhricht in Zachers Zeitschr. f. deutsche Philologie 
8, 380—446, und Biezler, L c 8. 119 ff. 

2) K. Regel, Zs. f. thür. G. u. A. 7 (1870), 419 ff. VgL dazu 
Röhricht, Zs. 1 d. Phil. 7, 168—174. Auszug in d^ Zeitschrift für 
deutsches Altertum 1, 214 und Fragment 27, 94. 

3) Dobenecker 2, 1038. Die Urkunde Erzbischof Adolfs tod 
Köln vom 22. Jan. 1197 über die Verkäufe der landgraflichen Be- 
sitzungen am Rhein an Köln. Knochenhauer führt S. 196 diese 
Urkunde an, erkl&rt aber dennoch 8. 221, Ludwigs Ehen seien 
kindtflos geblieben. — Konrad, Erzbischof von Mainz, sagt in einer 
Urkunde (Dobenecker 2, 861 ad a. 1190) von Ludwig: „qui in trans- 
marinis partibus decessit nee heredem masculum superstitem 
reliquit" 

Frommannteh» Boehdrackerd (Hrnmum Pohk) in Jena ~ 8196 



m. 

Die geplante Veriegung des Reichskammergerichts 

in die Stadt MUhlhausen (ThUr.). 

Von 
Professor Dr. Jordan. 



Das wichtigste JahrhuDdert in der Entwiokelnng der 
Stadt Mühlhausen ist das sechzehnte gewesen ; der Versuch, 
die einseitige Herrschaft des Bates zu brechen, der Bauern- 
krieg, die Einführung der Beformation, das alles waren 
Ereignisse, die dem geistigen Leben der Stadt einen un- 
verkennbaren Aufschwung gaben. Unterstützt wurde er durch 
die sich in der Stadt verbreitende akademische Bildung, 
die es endlich auch zu historischen Aufzeichnungen kommen 
ließ, wie sie von den Stadtschreibem Lucas Otte und 
Nicolaus Fritzler vorliegen. Von den folgenden Jahr- 
hunderten wissen wir bisher nur sehr wenig, doch zweifle 
ich nicht, daß weitere Forschung nur ein dauerndes Sinken 
erkennen lassen wird. Auch die hier angestellte Unter- 
suchung bestätigt meine Anschauung, gewinnt aber vielleicht 
an Bedeutung, da sie eine wichtige Einrichtung des Beiches 
betrifft, also allgemeineres Interesse auch außer dem engen 
Kreise heimischer Geschichtsforschung erregen kann. Bis- 
her waren nur gelegentliche Notizen darüber bekannt ge- 
worden ; hier biete ich eine Darstellung nach den Akten des 
Mühlhäuser Stadtarchivs (G 24 No. 9, Translationem des 
hochpreißlichen Cammergerichts betr. de Anno 1680 — 89) ^). 



1) Leider ist der Band der Kopialbücher, der die Korrespondenz 
des Bates für die Jahre 1675—1686 enthält, im Archiv zur Zeit 
nicht aufzufinden ; er fehlt berdts in alt^ Begistem. 
XXVL 17 
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Die Akten versetzen nns in die Zeit nmeh dem sweiten 
Aaabkriege. üngeschent and fast nngehindert hatte Lud- 
wig XIV. das Übergewicht Frankreichs ftber das an den 
Folgen des dreißigjährigen Krieges noch schwer damieder- 
liegende Römische Reich zur Geltnng gebracht. Anch nach 
dem Frieden von Nimwegen fohlte alle Welt, daß von ihm 
keine lange Rohe gehalten werden würde, daB er vielmehr 
auf der Bahn rücksichtsloser Eroberongslost rasch weiter 
vorgehen würde. Wir wissen, wie wenig man sich darin 
t&nschte, folgten doch rasch genug der Raob Strafiburgs, 
die Reonionen und der dritte Raubkrieg, der vor allem 
die schöne Pfalz aufs grausamste verwüsten sollte. Da 
war es kein Wunder, wenn man im Kreise der gelehrten 
Herren, die am Reichskammergencht zu Speier beisammen- 
saßen, ängstlich nach einem Orte ausschaute, an dem man 
größere Sicherheit finden konnte als in der Stadt, die dann 
1689 schonuDgslos verwüstet wurde. Am 80. Januar 1680 
übersandten die „Anwesende Praesidenten und Beysitzere 
dero Keyserl. Cammergerichts'^ dem Kaiser Leopold L eine 
Eingabe, in der Kaiserliche Majestät zunächst daran er- 
innert wurde, „was an Dieselbe wir unterm dato den 
3ten Mai des 1678ten Jahres wegen beständiger Securität 
hiesigen Dero keyserlichen Cammergerichts aller unter- 
thänigst haben gelangen lassen**. £rbeten war schon da- 
mals, bei den Verhandlungen mit Frankreich dahin zu 
wirken, daß die „hiesiger Stadt Speyer zur Conservation 
der Justiz ertheilte Neutralität nunmehr auf alle künftige 
Fälle durch einhelliglichen Vergleich und in vim pacti 
publici perpetui dem jüngst geschlossenen Frieden annectirt 
werde". 

Ob der Kaiser auf diesen Antrag eingehen konnte oder 
wollte, mochte man in Speier selbst einigermaßen beurteilen 
können; jedenfalls hielt man es alsbald für gut, sich nach 
einem in größerer Sicherheit gelegenen Sitze des Gerichtes 
umzusehen, und auf halb privatem Wege ward^uch mit der 
Stadt Mühlhausen (Thür.) angeknüpft. In einem Schreiben 
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vom 30. Juni 1681 wandte sich Christian Ernst Beiohen- 
baoh an den Bat der Stadt und teilte mit, er sei Vize- 
kanzler des KorfClrsten von der Pfalz gewesen, jetzt aber 
vom Hanse Sachsen namens des obersächsischen Kreises 
als Assessor am Reichskammergericht präsentiert und be- 
rufen. In dieser Stellung findet er sich nun „obligiert, der- 
jenigen Eepublique zuförderst meine Dienstfertigkeit an- 
zubieten, die meinen seel. Vater, mich selbst und meine 
Gebrüder hiebevor gewürdiget, zu den Bürgern anzunehmen 
und uns alle Dienst erwiesen — und wirdt mir nun nichts 
angenehmeres seyn, als Gelegenheit und so viel Vermögen 
bey mir zu finden, daß Meinen großgünstigen Herren und 
der gemeinen Statt mit einigen ersprießlichen Diensten mich 
möchte recommandiren^. Daß eine solche Gelegenheit bereits 
vorliegt, ergibt sich aus einem weiteren Briefe an „Herrn 
Gottfried Stichlern [Stüler], Vornehmen Rathsverwandten 
der Keyserl. Freyen Reichs-Statt Mühlhausen", in dem es 
heißt: „Wie lange der Cron Frankreich von tag zu tag 
sich vermehrende praetensiones und Zugriffe hiesiges col- 
legium an diesem orthe noch ruhen lassen werden, stehet 
zu erwarten, Wir haben obliegender Schuldigkeit nach mit 
gestriger post an L Keyserl. Majestät, auch die Beichs- 
versamblung zu Begenspurg die nothdurft denuo gelangen 
lassen, und kann ich nicht bergen, daß auch das liebe 
Mühlhausen per majora mit in Vorschlag kommen und be- 
nennet worden, das Collegium Camerale dahin zu trans- 
ferieren, so zwar meines theils gerne sehen möchte, aber 
unter andern rationibus in contrarium auch diese haupt- 
sächlich finde, daß denen cathol. und reformirten so dann 
das publicum exercitium religionis in ein paar Kirchen 
würde zu gestatten seyn, darzu man es Evangel. seitten, 
wo es pure Lutherisch bisher gewesen, nicht gerne kommen 
lassen wirdt". Er bittet schließlich, ihn „was etwa dero 
gedanken bey diesem puncto translationis mit dem nechsten 
zu verständigen." Dem letzten Wunsche kam der Rat 
ziemlich eilig nach, indem er im Schreiben vom 13. Juli 1681 

17» 
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nach einer Fülle von Komplimenten mit der Bitte ant- 
wortete, er möchte seine „GefliBenheit zar Abwendung etwa 
intendirender Translocation des hochpreiBlichen Cammer- 
gerichts anwenden, znmahlen offenbahr und ttberflüfiig be- 
kannd, daß der hiesige Orth sowohl wegen der Wohnungen 
vor den Cammergerichten Praesidenten Assessores eta als 
auch benothender Raths- und anderer Stuben und Oemecher 
gantz unbequem und in Summa solches zue übernehmen eine 
pure impossibilität sey'^ Ein zweites Schreiben sandte der 
Rat an demselben Tage „Herrn Heinrich Wilhelm £rhardten 
J. U. D. und des hochpreiÜlichen Eaiserl. Cammergerichts 
Advocato und Procuratori", der die Stadt in verschiedenen 
Prozessen vertrat; auch hier heißt es: „Sonst ist alhier das 
Oerüchte erschollen, ob wehre von des hochpreißliohen 
Kayserl. Cammergerichts Richtern und Assessoren Tit Tit. 
wegen Translation dessen Unterredung gepflogen und des- 
halb die Stadt Nürnberg, Augspurg, Erffurdt und dieser 
Orth, nemblich die Stadt Mühlhausen, in Vorschlag kommen, 
zwar hette man sogleich befunden, daß die Stadt Augspurg 
entfernet, letztere drey Ortho aber wehren dem höchst 
und hoch an sehnlichen Reichs Convent zu Regenspurg vor- 
geschlagen und selbiger umb Ihre Kaiserl. Majestät, unsem 
allergnädigsten Herrn bester maßen es zu recommendiren, 
imploriret worden. Nun erinnern wir uns, daß schon vorhin 
und sonderlich anno 1647 bey vormahligen Friedenstrac- 
taten^) dieses Werck vorgelegt und ventiliret, aber alle- 
mahl befunden, wie dieser Orth darzu gar nicht aptiret 
Wir sehen auch nicht ab, wie selbiger darzu capabel ge- 
macht werden konte^ zuemahl da weder die publica aedifioia 
noch auch die privata soviel deren hierzue erfordert werden, 
vorhanden noch angeschaffet werden mügen, welches alles 



1) Bei T. Meiern, Acta pacis Westphalicae publicae, Teil 4, 
S. 203 hdfit ee (April 1647): .JVaeterea ad commodiorem justitiae 
administratiooem viBum est Oaesareae Majeetati totique Imperio con- 
Bultum inprimis, ut Camera Imperii Egram transferatur.* Mühl- 
hausen fand ich nicht erwähnt. 
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diejenige, so dieses Orths kundig, freymüthig gestehen 
und bekennen müssen, znegesohweigen anderer mit nnter- 
laaffender trifPdgen Motiven, die da bezeugen würden, daß 
weder dem hochansebnlichen Collegio selbst als noch weniger 
hiesiger Stadt solches anständig. Vormahlig ist uff Eger, 
indem kein anderer Orth aufifzofinden gewest, die translatio 
Gamerae Imp. devolviret. Wir tragen zue demselben das 
Vertrawen, Er werde hierunter zue vigiliren auch, was es 
damit ftür eigendliche Bewandtnis habe, bey einigen Con- 
fidenten zue sondiren Ihm gefallen laßen, selbiges cito 
anhero berichten, endtzischen aber dahin laboriren, domit 
hiesige Stadt desfals verschonet bleiben müge.** 

Ein drittes Schreiben richtete der Rat an demselben 
Tage an „Herrn Georg Elspergern J. U. L. und bey des 
heil. Reichs Stadt Regensburg wohl bestalten Consulenten". 
Auch ihm wird schleunigst die große Neuigkeit mitgeteilt 
und dagegen eingewendet: „Wann dann hierunter zue vigi- 
liren Uns obliegen wolle, in dem bekandt, daß hiesige Stadt 
zue Begreifung und Bewirthung und Verpflegung so vieler 
hochansehnlicher und vornehmer Persohnen nicht capabel^, 
worauf dieselben Gründe aufgezählt werden, die schon in 
den anderen Schreiben aufgezählt sind, wozu hier nun noch 
Bedenken „in puncto religionis" kommen, wie sie Reichen- 
bach von vornherein angenommen hatte. Auch hier schließt 
die Bitte: „Er geliebe diesfals dahin sich zue bearbeiten, 
damit hierunter die Stadt übersehen und verschonet bleiben 
mochte. Sollte auch die Notturfift erfordern diesfals gesamt 
anwesenden Oonvent in Schriften anzuelangen, würden wir 
darzu uns schuldig erkennen und willig finden lassen.^^ 

Der Rat, trat am 16. Juli 1681 über die wichtige 
Frage in Verhandlungen, worüber das Protokoll lautet i): 
„Sonst wird denen Edlen Rath und Räthen nicht verhalten, 
wie alhier ein Gerücht erschollen, gleich solte das Höchst- 



1) Protocollum senatus triplicis de anno 1645—1683, S. 546 
(T. 1, 2, 3, 4, No. 8). 
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preisliche Kayserl. nnd des Heil. Reichs Cammer-GFerichte 
von Speyer ab anderwerts translocirt werden und deßfalls 
die Städte Angspnrg, Nürnberg, ErfiFdrt nnd hiesige Stadt 
Mühlhansen in Vorschlag, auch bereits diese Orthe dem 
Hochlöbl. Reichs Convent zu fernere recommendation an 
die Rom. Kayserl. Mjt. nominiret seyn. Wie nun erfunden, 
daß hiesiger Orth zu solchem Begriff nicht capabel| also 
hat man, wie itzo zu verlesen, zumahlen da perioulum in 
mora, dargegen die Nothdurfft vertaget, in pleno aber ietzo 
es vermelden wollen.^ Der erste Rat beschloß: „Weil an 
£. Edlen Rath deshalben noch nichts einkommen und in- 
mittelst gleichwohl zu Speier und Regenspurg tam publice 
quam private nomine, soviel thunlich gewesen, beobachtet, 
als sey es noch zur Zeit darbey zu lassen und übrigens 
alle mögliche Erkundigung einzuziehen." Die beiden anderen 
Räte hießen ebenfalls die getanen Schritte gut 

Außer diesen amtlichen Schreiben wurde auch die 
private Verbindung benutzt, die Reichenbach mit dem Rats- 
herrn Gottfried Stüler angeknüpft hatte. Auch er sandte 
eine lange Erwiderung auf jenes Schreiben unter Auf- 
zählung von sechs wohlgeordneten Gründen, die gegen die Ver- 
legung des Gerichtes nach Mühlhausen sprächen. Zunächst 
würde nicht mehr „umb ein geringes zu leben seyn, sondern 
alles teurer werden, auch an Wiltpret und andern Deli- 
catessen nicht geringer Mangel zu spüren sein**; femer sei 
„Logirung vor derogleichen hohe und vornehme Persohnen 
nicht vorhanden, drittens „die Bürgerschaft nicht geschult, 
solchen vornehmen Leuten der Gebühr nach zu begegnen; 
viertens da „auch die reine augspurgische Confession alhier 
noch florieret, so were deren Verwirrung und daß denen 
Catholiken ein rechter Weg gebahnet würde, wie sie ihre 
intention der in hiesigem territorio liegende GFüter ganti 
ezempt zu machen und ihr öffentliches ezercitium zu treiben 
behaupten können, zu besorgen ; Sie haben sich zwar dessen 
vornehmlich bey einquartierung offiers unterstanden, sind 
aber durch Gottes Gnade und interposition hoher häupter 
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biß noch davon abgehalten worden ; fUnftens meint Stüler, es 
werde nicht abzusehende Schwierigkeiten geben, „die liebe 
Jngend auch gefahr leiden", und schließlich erwähnt er als 
Schreckmittel, in der Grafschaft Mansfeld herrsche die 
Pest, deren Verbreitung zu besorgen sei „Dannenhero 
Ew. Excell. zum allerschönsten bitte, an dero viel ver- 
mögendem Ortho, wo nicht bey des Tit. Cammerrichters 
Churf. Gnaden ^), doch wenigstens bei denen H. Präsidenten 
und andern Confidenten H. Assessoren ohnmaßgeblich dahin 
cooperiren zu helfen, damit die translation uf die Stadt 
nicht sondern wie hiebevom anno 1647 bey damalig zu 
Oßnabrug gehandelte friedens transaction beschehen uf 
Eger, falß nicht etwa uf die Stadt Nürnberg mann reflek- 
tiren wollte, devolviret werden möge." 

Etwas Beruhigung wird der Rat in dem Antwort- 
schreiben Reichenbachs vom ^^7; — z^. 1681 gefunden haben, 

26. Juli 

in dem es heißt: „In der mir recommendirten sache habe 
bereits solche remonstration gethan, wie sie begehrt worden, 
auch vorhin der Sachen wahre beschaffenheit, die hiesigen 
Orth niemand besser als mir bekandt seyn kann, mir an- 
handt gegeben, Glaube also nicht, daß man weder allhier 
noch in Comitiis weitere reflezion darauff machen, noch 
einen Reichs Standt, so zumahlen denen Schwab. Beyer. 
Osterreich, und Ober Rhein. Greisen weit entlegen und 
weder mit dem exercitio religionis cathol. noch andern zur 
reception und bewirthung eines so großen corporis be- 
nöthigten commodität versehen, etwas wieder willen auf- 
dringen werde." 

Ebenso beruhigend antwortete Elsperger aus Regens- 
burg am 20. Juli: „Es sind zwar verschiedene discurs ge- 
fallen, auch ein und anderer Vorschlag, wo solch des Reichs 
höchstes Gericht commode stabiliret werden möchte, ge- 

1) Johannes Hugo, Erzbiachof von Trier, nach einem bei- 
liegenden gedruckten Verzeichnis der Mitglieder des Eammer- 
gerichts. 
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Bchehen, man ist aber ins gesambt weiter nicht alB auf 
Nürnberg, Angsbnrg, Olm und Heilbron damit gegangen, 
einiges absehen aber der Zeit auf wohllöbliche Statt Mühl- 
haosen nicht genehmen oder gerichtet wordten, halte aach 
meines wenigen orths nicht dafür, dafi auf einigen orth, 
wo nicht exeroitium der catholischen religion und augs- 
purgischen Confession zugleich in Übung, werde reflectiret 
werden.^ £r macht dann noch die bezeichnende Be- 
merkung: „ohn ist nicht, daß wegen der bekannten vielen 
beschwerungen, so dieses Gericht nach sich zihet, sich 
allenthalben oppositiones findten, und keine Statt so leicht 
in dessen reception willigen wird." 

Der Rat begnügte sich nun aber nicht mit diesen 
Berichten; am 13. Juli 1681 fragte er bei seinem Pro- 
ourator am Reichsgerichte, Dr. Heinrich Wilhelm Erhardt, 
an über „die verlautete Translocation des Höchstpreißlichen 
Kayserlichen Cammergerichts" und wiederholte seine Frage 
am 31. Juli^). Erhardt antwortete am 13. August: „Die in 
deliberation stehende translation hiesigen Oollegii Gameralia 
belangendt, so ist es zwar ahn deme, daß wegen deren 
frantzösischen Eingriffen und praetensionen halber ie länger 
ie mehr anscheinender Gefahr man eine Zeit hero sehr 
stark zu rathe gewesen, auch darauf die befundene noth- 
wendigkeit der translation sowohln Ihre Eayserl. Mt als 
auch der Regenspurgischen Reichs Versamblung mit meh- 
reren repraesentiret und vorgestellet, ratione loci ad quem 
aber wohl 8 oder 10 Städte und zwar unter solchen auch 
eine löbl. Stadt Mühlhausen der Situation und wohlfeilung 
halber denominiret und vorgeschlagen habe, worauf aber 
von Allerhöchst ged. Ihre Kayserl. Mi und des heyl Reichs 
Ständen noch nichts definitive resolviret, sondern dieses 
werck, biß man sehen möchte, wie die nunmehro bevor- 
stehende Conferentz zu Frankfuhrt sich anlassen möghe, 



1) Akten G 24 No. 8, EayserL Cammergerichts-UDterhaltongs 
Acta 1677—1700. 
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hlDansgeBtellet und verschoben worden. So viel ich unter- 
dessen von denen meisten Herren Assessoren vermerken 
können, so scheinet nicht, daß allenfalls auf diese löbliche 
Stadt Mühlhausen der Schluß ausfallen werde, sondern wird 
auf Augspurg, Frankfuhrt, Hanau oder Erfurt die meiste 
reflexion gemachet, unter welchen vier Städten dan auch 
wohl annoch eine erwehlet werden dörffte. Entzwischen 
bemühet sich hiesige Stadt omnibus modis die vorhabende 
translation ihres bisherigen praesidii« ohn welches sie so- 
wohln in vorigem als letzterem Krieg wie andere Städte 
wohl zu einem Stein- und Aschenhaufen geworden sein solte, 
bey Kays. Mt und des heyl. Reichs Ständten zu hindern 
und zurück stellig zu machen und bewerbet sich hingegen 
zu Securität des CoUegii Cameraiis sowohln von Kays. Mt. 
undt dem Eeich als auch der Cron Prankreich, von denen 
sie bereits hierzu gute Hoffnung erlanget haben sollen, die 
Neutralität gleich in dem letzteren Krieg hinwieder zu er- 
halten, aldieweilen aber denen frantzösischen assecurationi- 
bus nicht alle Zeit zu trauen, als stehet es dahin, ob des 
heyl. Reichs Stände hierinnen einwilligen werden. Der 
Allerhöchste verleihe in Gnaden, daß wir weder der Neu- 
tralität noch der translation nöthig haben möchten." 

Über die Schritte, die unterdessen das Kammergericht 
zur eigenen Sicherheit getan hatte, berichteten einige Schrift- 
stücke, deren Abschrift doch wohl Reichenbach übersandt 
hatte. In einer Eingabe an den Kaiser vom 12./22. Juli 1681 
klagte es, ,^ann von verschiedenen Orthen Nachricht allhier 
eingeloffen, ob wollte die beharrliche Neutralität hiesiger 
Stadt Speyer nit mehr wie bey iüngstgeendigten Krieg vor 
zulänglich geachtet, sondern auf die translation des Gerichts 
das absehen genommen werden, also zwar daß albereit 
einige Statt und namentlich Erfurth, Hanau, Prankfurth, 
Schweinfurth, Mühlhausen in Thüringen, Augspurg, Ulm, 
Nürnberg, Regenspurg, Rothenburg an der Tauber etc. 
deßfalls in consideration und Vorschlag kommen sollten". 
Daran knüpft sich die Bitte, „das Gericht in solchen Orth 
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zu transportieren, welchen nicht eine jede Kriegsgefahr und 
feindliche invasion sobaldt und leichtlich ergreifen könne, 
und der auch zu der samptlichen St&nde beqnemlichkeit, 
soviel möglich, situirt, mit gesandter Lufit, commoden 
Wohnungen und wohlfeiler Zehrung, vorderst aber mit 
deren im Rom. Beich zugelassener religionen sowohl an 
Kirchen als schulen nöthigen Ezercitiis publicis begabt und 
versehen seye". Da man aber voraussah, daß die Ver- 
handlungen sich noch lange hinziehen würden, so bat das 
Gericht, der Kaiser wolle „inmittelst an die Statt Franck- 
furth oder einen andern in der Nähe gelegenen bequemen 
Orth in Antecessum et provisionaliter Befelch ergehen lassen, 
daß sie auf unverhofften fall das CoUegium camerale sampt 
allen des Gerichts Persohnen und den Ihrigen ad Interim 
auf- und anzunehmen sich willig und bereit finden lassen 
möchten". 

Dringend wurde die Bitte am ' ^, , , 1681 

* 7. Oktober 

wiederholt, „nachdeme die benachbarte Statt Straßburg am 
nechst verwichnen Dienstag, den 30. huius, von Königl. 
französischen Waffen occupirt worden". — „Jedermann be- 
sorget, daß es hiebey nicht bleiben, sondern die (in) vor- 
besagter Statt gestandene Königl. Französische Krieges 
Macht sich weiter herabwärtts ziehen, mithin verhinderlich 
und entgegen seyn werde, daß hiesiges Collegium mit dem 
gantzen Archiv sich zu mehrerer Sicherheit an andere Orth 
nicht wenden könne, der Gefahr zu geschweigen, so man 
bei dergleichen Occupationen sonsten zu besorgen." Der 
Kaiser wird deshalb gebeten, „der Statt Speyer und sampt- 
lichen Inwohnern die in vorigen Krieges Jahren erlangte 
neutralität aufs neue allergnädigst zu gestatten". Auch 
der „Reichsversammlung zu Regensburg** wurde (7. Oktober) 
die Bitte übermittelt, für das „punctum securitatls** zn 
sorgen, da man befürchten müsse, „daß endlich dieses ganze 
nun fast 200 Jahr im Reich gestandene Corps mit dessen 
überaus großem archiv zerstreuet und dissipiret werden 
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möchte^. Am gleichen Tage wurde dann auch daa an den 
Kaiser gerichtete Gesuch erneuert. 

Diese Schriftstücke übersandte Elsperger mit einem 
Schreiben vom 13. Oktober dem Rate von Mtlhlhausen mit 
der Aufforderung; „hierin vigilant zu sein*'. Der Rat ant- 
wortete am 19. Oktober, er wolle „zu weiterer Erläuterung 
ohnangefüget nicht lassen, weil diese Stadt vor einiger 
feindlicher invasion gar nicht verwahret, so glaube nmn 
nicht, daß denen Cameral-Persohnen als dem Archiv, wann 
auch gleich vor das Collegium Gamerale sambt allen andern 
sothanen Gerichtsangehörigen Persohnen und denen Ihrigen 
einiger Gelaß und Bequemlichkeit, wie doch in der That 
und Wahrheit nicht ist noch werden kann, alhier anzutreffen 
wehre, geschweige denen Sämbtl. des heil. Reichs Ständen 
bequem und gelegen, zumahlen aller im Rom. Reich zu- 
gelaßener Religionen freies Exercitium weder in Kirchen 
noch Schulen hier erlaubt und befestiget, sondern die Augs- 
purgische in alleiniger Übung und durch den Münster- und 
Osnabrückischen Friedenschluß confirmiret und bestätiget 
Das Schreiben schließt mit der Aufforderung, „zur Ab- 
wendung unterhandener Translation" alles aufbieten zu 
wollen. 

Am 4. November 1681 wandte sich nun das Kammer- 
gericht mit einer weiteren Eingabe an den Kaiser, erinnert 
an seine Bitte, der Stadt Speier wie früher Neutralität zu 
verschaffen, und berichtet, es habe „ohnlängsthin bey des 
Königs in Frankreich Persöhnlichen anwesen zu Straßburg 
durch gewisse aus ihren Mitteln deputirte derentwegen an- 
gesucht, die von den Königl. Ministris ihnen darauf ertheilte 
resolution aber dahin außgefallen ist, daß die Cron Frank- 
reich einigen Krieg gegen Teutschland zu führen nicht 
gemeint sey und dahero dieselbe keine neutralität, alß 
welche eine vorhabende ruptur supponire, ged. Statt Speyer 
ertheilen könnte". Solchen schönen Versprechungen traute 
man aber so wenig, daß das Gericht, „zumahlen es mit 
hiesiger Statt also beschaffen, daß dieselbe ihrer Situation 
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alß anderer umstände halber gegen einen gewaltth&tigen 
Anfall durch garnison nicht zu manuteniren ist^, am 4. No- 
vember sein früheres Gesuch erneuerte. Auch in Regens- 
burg übersah man -die drohende Gefahr nicht. Am 8. No- 
vember teilte die „Churfürstlich Mainzische Canzley" mit, 
daß „in denen den Reichs Collegiis geschloßen, daß ohne 
den geringsten Zeitverlust die zu Speyer bey ermeldtem 
Gericht vorhandene alte acta, welche der Zeit in motu oder 
relatione begriffen nebst denen daselbst in deposito liegen- 
den Geldern in der Stille eingeladen und nacher des H. 
Reichs Statt Frankfurt zu Wasser eilfertigst abzuführen 
und in Sicherheit zu bringen". Die Deputierten von Frank- 
furt erhoben dagegen Einspruch, weil zu besorgen sei, das 
gesamte Kammergericht werde in ihre Stadt verlegt werden, 
„darwiedere unsere Vorfahren sich ie und allweg zum 
höchsten beschwehrt", wurden aber getröstet, „weil die 
transportirung nur ein interims Werk und die Verlegung 
des Gerichts noch völlig unsicher sei'^ Es ist inter- 
essant, wenn dabei ältere Pläne, das Gericht von Speier 
zu verlegen, erwähnt werden: „Es hat zwar ein hochlöbl. 
Keys. Oammergericht seit anno 1620, da die belli motas 
im H. Rom. Reiche angefangen und dabey dasselbe zu 
vielmals in großer Gefahr gestanden, umb translation und 
anderweite Sicherheit inständig angehalten, worauf auch 
vom Keyser Ferdinande tertio Höchst löbl. Gedächtnus an 
unsere Antecessores, daß sie hochgedachtes Collegium auf- 
nehmen sollten, rescribiret, und hat Se. Maj. darüber Ihre 
keyserliche Commission Ihrer Churfürstl. Gn. zu Maynz zu 
solch dreymals auffgetragen und verrichten lassen, weniger 
nicht bey dem darauf erfolgten CoUegialtag zu Nürnberg, 
gehaltenen Reichstag zu Regensburg und letzthero bey 
hiesigem in anno 1644 gepflogenen Reichsdeputationstag 
unsem lieben Vorfahren zugemuthet und darüber beweglich 
und ernstlich zugesprochen worden, daß sie hochermeltes 
Collegium camerale alß ein Corps aufnehmen weiten, es 
haben aber sie, unsere Vorfahren solche hochwichtige und 
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trifßbige Ursachen angezeigt und theilß schriftlich theilß 
auch mündlich remonstrationes gethan, ia auch bei ihrem 
guten Gewissen nnd Pflichten oontestirt, daß, wann sothane 
aufnamb solchen corporis der Statt Frankfurt aufgebürdet 
werden solte, es dem Corpori Camerali nicht vorträglich 
seyn, hingegen zu ihr, der Stadt Frankfurt eußersten ruin 
und verderben ohnfehlbarlich gereichen werde. '^ Diese Be- 
denken hatten damals ein ,,ConclDSum*' herbeigeführt, daß der 
Stadt „solche üfifnamb keines wegs weiters zue zumuthen". 

So gut wie Frankfurt wehrte sich auch Mühlhausen 
weiter gegen die Aufnahme des Reichsgerichts. Am 9. No- 
vember erging ein Schreiben „an Herrn Wendler", der die 
Stadt in Regensburg mitvertrat, worin Rat und Bürger- 
schaft „unsem Zustand in Zeiten melden, da wir denn 
unsere Situation und Mangel des guten Weinwachses als 
Reichs kundige Sachen nicht anführen, sondern nur vor- 
stellen wollen, wie wir im übrigen weder in Ecclesiasticis 
noch Politicis zur receptur dieses höchsten Gerichtes quali- 
ficirt sind. Denn, soviel das erste betrifiFt, so ist weder 
das Exercitium Roman ae Catholicae noch Reformatae reli- 
gionis bey uns eingeführet" ; auch könne die Stadt den zahl- 
reichen Mitgliedern des Gerichtes keine Unterkunft bieten, 
„weil hiesige Wohnhäuser meistentheils schlecht und von 
gar wenigen Zimmern sind, daß wir also nicht zehn, ge- 
schweige 50 undt mehr vornehme Familien nach Gebühr 
unterzubringen wißen, von dem schlechten umbgang unserer 
bürger mit vornehmen Leuten, item sehr kostbahrer Fort- 
schaffung so vieler Acten und Cameral-Personen einen so 
weiten, auff 40 Meilen sich erstreckenden Weg, hohen 
Preises des Rheinweines infolge besorglicher Salariorum 
Erhöhung nicht zu gedenken". Entsprechende Schreiben 
mit bei sehr flüchtiger Schrift der vorliegenden Konzepte 
unlesbarer Adresse gingen auch an andere Personen. 

Am 10. November sandte dann zur Beruhigung £ls- 
perger aus Regensburg die Mitteilung : „es ruhet die Sache 
in solchem Stand, daß hierinnen so bald nichts mehr zu 
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besorgen*' ; zugleich schickte er Abschriften weiterer die 
Sache betreffender Aktenstücke. Es sind das 3 Reskripte 
des Kaisers Leopold (Odenbnrg, 14. November 1681), in 
denen er den Beschloß der 3 Reichskollegien bestätigt, wo- 
nach die Akten und Deposita des Beiohskammergerichts 
zu Wasser nach Frankfurt a. M. geschafft werden sollten, 
und die Stadt Frankfurt auffordert, sich zur Übernahme 
bereit zu halten. Die entstehenden Rosten sollten von den 
hinterlegten Geldern genommen und von den Kreisen wieder- 
erstattet werden. 

Ein Schreiben Elspergers vom 15. Dezember meldete 
dann weiter: ^^daß ohne Zweifel auf würkliche translation 
ersthocherwehnten Oerichts gedacht und solche Materie 
allemechstens wiederumb in deliberation gestellt werden 
wird**, versprach aber dem Kate, daß „deren darunter ver- 
sirendes interesse nicht versäumt werden solle**. Zugleich 
berichtete er, die Stadt Speier habe, „bei fast gäntzlich 
zerfallener Hoffnung das Corpus Camerale bey sich länger 
zu behalten**, für sich allein Neutralität zu suchen be- 
schlossen, und ihren Stadtschreiber deswegen mit einem 
Memoriale an den kaiserlichen Hof gesandt. Am 9. Februar 
1682 — wir erfahren hierbei, daß Mühlhausen ihm als 
seinem Konsulenten einen Wechsel zu 100 fl. gesandt hat — 
berichtet er, daß die bereits früher genannten Städte „sich 
auf alle Weis bemühen, solch onus von sich abzuschieben**, 
hoffe auch „wegen wohllöblicher Stadt Mühlhausen soweit 
vorgebaut zu haben, daß selbe nunmehr außer Gefahr sein 
solle**. Im Januar 1682 schrieb der Rat an Dr. Erhardt: 
„Eatione translationis des Hochpreislichen Cammer Gerichts 
mag es uns gleich gelten, wohin selbiges devolviret and 
verlegt werde, nur wann darunter wir verschonet bleiben, 
anlangend daß hiesiger Orth darzue nicht aptiret.** Darauf 
antwortete er (28. Januar) : „Was die bevorhabende trans- 
lationem hiesigen CoUegii Cameraiis betrifft, so stehet dieses 
Werck anietzo in etwas still, und wird anforderst erwarthet, 
wie es sich mit der conferentz zu Frankfurt weiter anlassen 
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möchte. Solte es anocb, wie einige verhoffen wollen, mit 
der Cron Frankreich zu einem Frieden ausschlagen, werden 
wir alsdann wohl länger hier zu verpleiben haben, widrigen 
falß aber es zur ruptur kommen solte, ist kein Zweifel, daß 
es mit berührter translation annoch seinen fortgang ge- 
winnen werde/' Aus dem Jahre 1682 liegt dann noch ein 
an die Reichs Versammlung in Eegensburg gerichtetes 
Schreiben vor, in welchem Bürgermeister und Eat zu Speier 
es beklagen, daß sie vergeblich „in Hoffnung gestanden, 
es möchte widerumb für rahtsamb erachtet werden, hoch- 
besagtes Gericht durch das Mittel einer vor hiesige Stadt 
verwilligende beharrliche Neutralität in beständige Sicher- 
heit^ zu versetzen, auch daran zu erinnern, daß auf dem 
Eegensburger Reichstag von 1580 bestimmt sei, „daß das 
Cammergericht stetiglich zu Speyer bleiblich seyn und ge- 
halten werden solle". Im Vorgefühl der kommenden Er- 
eignisse bitten sie dringend, der Stadt wieder wie im 
vorigen Kriege sichere Neutralität zu verschaffen. 

Aus einem Schreiben des Kammergerichts an den 
Kaiser vom 19. Januar 1683, von dem nebst einer größeren 
Zahl anderer Schriftstücke Abschrift nach Mühlhausen ge- 
sandt wurde — doch wohl von Elsperger — erfahren wir 
sodann, daß mit Übersendung der Akten nach Frankfurt 
wirklich begonnen war: „Am 23. Monats Decembris ist ein 
mit 22 gepackten großen Stübichen beladenes Schiff naher 
besagtem Frankfurt überschicket und solche daselbst zu 
denen vorigen in Verwahrung gestellt." Erneut wird das 
Oesuch, der Stadt, in der das Gericht seinen Sitz haben 
würde, Speier oder einer anderen, unbedingte Neutralität 
zu verschaffen, die auch bei einem etwa eintretenden Ab- 
züge des Gerichts gelten solle. Auch Dr. Erhardt be- 
richtet am 16. Januar 1683: „Was die vorhabende trans- 
lationem ludicii Cameraiis belanget, so seindt zwar bereits 
die vornehmste alte Akten undt archiv würcklich ein- 
gepacket und ad interim naher Frankfurth in Verwahrung 
gebracht worden, wegen Weitertransportation des völligen 



264 ^i® gq[>IaDte Verlegang des ReichitaininergOTichtB 

Corporis aber ist es itso wieder still und wird zuforderst 
von Kays. Mt. und des heyl. Reichs St&nden zu Hegens- 
porg hierunter femer Verordnung undt befelch erwartet, 
aldieweilen aber daselbsten dem Verlauth nach der punctus 
secnritatis Camerae bereits ad dictaturam gebi*acht, auch 
die Kays, resolution alschon dahin eingeschicket sein solle, 
als dörfPte sich nunmehr in kurzem ausweisen, wie es damit 
annoch ablaufen mögte.** 

Aus einer Eingabe des Kammergerichts vom 25. Mai 
1683 ergibt sich dann weiter, daß der Beichskonvent zu 
Eegensburg die 3 Städte Wetzlar, Friedberg und Schwein- 
furt als Sitz des Gerichtes vorgeschlagen hatte, von denen 
Schweinfart bereits am 20./30. April seine „Remonstration** 
eingereicht hatte. Dennoch beschloß das Gericht, „von 
obgemelten 3 Orten entweder den Augenschein oder doch 
solche glaubwürdige Nachricht einnehmen zu lassen, damit 
hierauf gründlicher Bericht zu erteilen, ob und welche unter 
denselben am ersten und füglichsten zu einem beständigen 
und sichern und bequemen Sitz dieses Kais, und H. Reichs 
Gerichts, so das ganze Archiv und ein großen molem acte- 
rum, auch etlich 100 Personen mit sich und nach sich 
ziehet, möchte adaptirt und zugerichtet werden können, 
dann von obgedachten dreien Orten notorie keine also 
bewant, daß nebst dem öffentlichen Exercitio der im H. 
Reich erlaubten Religionen und intendirter Sicherheit, auch 
Erhaltung des Gerichts öffentlicher Audienz, Raths Ver- 
sammlungen, Canzleyen, Leserey, Deputations • und der- 
gleichen Verrichtung, auch ordentlicher Repositur und Ver- 
theilung so vieler 1000 Acten nöthige Häuser, Zimmer und 
Gewölb noch auch vor so viel Familien bequeme Wohnungen 
zugleich allda zu haben. ^* Am 21. Juli 1683 meldete 
Dr. Erhardt dem Rate zu Mühlhausen, er habe „in Com- 
mission hiesigen hochlöblichen Collegii Cameraiis gewisser, 
den punctum translationis elusdem concemirenden Ver- 
richtungen halber nacher deren Städten Friedtberg und 
Wetzlar" verreisen müssen. Über beide Städte findet sich in 
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den Akten ein ganz interessanter Bericht Diese Ver- 
handlungen brauchen wir an dieser Stelle nicht weiter zu 
y erfolgen, schon weil wohl vom Jahre 1683 bis zum No- 
vember 1687 eine Pause in ihnen eintrat. 

In diesem Monat wandte sich der Rat von Mühlhausen 
in einem Schreiben vom 9. November an den Kurfürsten 
von Sachsen, seinen Schutzförsten , und wenn er an 
demsdben Tage in der gleichen Angelegenheit an den 
Assessor Avianus in Speier, an Becker (?) in Wien und 
den Notar Hoffimann in Dresden schrieb, so sieht man, wie 
er sich nach allen Seiten vor der angedrohten Ver- 
legung des Kammergerichts zu schützen suchte. Leider 
liegt über diese Schreiben nur der Vermerk im Kopialbuche 
vor. Wie sich aus der Antwort ergibt^ schrieb der Rat 
auch an Joh. Christoph Wendler in Regensburg, der ihm 
(17. November) erwiderte: „Obwohl ich meines Orths von 
erwehnter translocation und dafi sie wieder in motum 
komme, auch nebenst Mühlhausen die beiden Stätte Rothen- 
burg an der Tauber und Wetzlar in Vorschlag sein sollen, 
diser Zeit noch das geringste nicht vernehmen, so werde 
ich jedoch derentwegen unter der Hand und unvermerkt 
fleiflig nachzufragen, auch da sich etwas hervorthun 
sollte, die eröfiEnete motiven dagegen zu remonstriren nicht 
unterlassen, nicht zweifelnd, es werde jeder Vernünftiger 
deren Erheblichkeit selbsten gleich erkennen und der- 
gleichen Oedanken auf die löbliche Stadt Mühlhausen fahren 
lassen.^ 

Auch an J. Avianus in Speier hatte sich der Rat bereits 
am 1. November gewandt und ihn ersucht, „in puncto 
Gamerae translocandae" dahin zu wirken, daß „auf eine andere 
Stadt gedacht, die ihrige aber verschonet werden möge". 
Er versprach in seiner Antwort (28./18. November), „daß er 
die angeföhrten und mir mehrentheils genugsam bekannte 
Motive nicht allein durch gute Freunde am keyserl. Hof 
und zu Regensburg, sondern auch an etlichen Chur- und 
fürstlichen Höfen, allda ich Bekanntschaft habe, und bej 
XXVI. 18 
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den hier kOnftig Torgehenden ConBoltationiboB mit ge- 
bührendem Naohdrnok und beweglichst vorstellen wolle". 

Auch bei dem Schntzherm der Stadt, dem KorfOrsten 
von Sachsen, snchte der Eat, wie oben erwähnt, Hilfe, worüber 
wir ans einem Schreiben von Joh. Andr. Hoffmann (Dresden, 
25. November) n&heres erfahren, mit dem er dem Rate ant- 
wortete: „Meiner Herren Hochangenehmes vom 9. higos Nov. 
habe ich den 14. ejosdem bey der hiesigen Post scholdigster- 
maßen erhalten and das eingelegte Schreiben ad Serenis- 
simom Nostmm Electorem dem Herrn Reichs-Secr. alsbald 
mit Fleifi selbst sugestellet, welcher dann mich beantwortet, 
daß iwar in dem hiesigen geh. Raths-Collegio de translo- 
canda Camera Imperiali etwas vorgegangen, allein es were 
noch nicht allerdings klar gemacht. Er weite mir schon 
weitere Nachricht hiervon geben, umb solche sodann meinen 
Herrn Patronen behörend in referiren, weshalb ich meines 
wenigen Orts femer vigiliren und sodann cito sohnldigste 
relation thunwill.'^ Ein weiteres Schreiben ans Dresden 
(20. Januar 1686, ges. Dietrich) bestätigte das Eintrefflm des 
«.unterth&nigsten Memorials, darinnen angesuchet worden, 
dieweil ratione translocationis Camerae imperialis besagte 
Reichsstadt (Mühlhausen) unter andern auch in Considermtion 
kommen, hiesigen Chur£ Theils man dasselbe aus dsbey 
aiigoführten l^mbständen möglichst verhüten möge. Worauf 
ich in guter Gonfideni unverhalten lasse, wie Se. C!hurf. 
Picht hie^runter alle Sorgfalt anwenden, auoh beym Reichs- 
convent in Regensborg mC^glichst decliniren lassen werden, 
damit vii««er Orth mit der translocation aus vielerley Be- 
d^kuk^n. sv^Dvierlich wegen des exercitii anderer reßgioiien 
nicht incomiuodiret werden möge»" 

Di^ Kntwickelung der Ereignisse bedingte rmscfc genug 
eine •v^hnt'II^re Erledigung der berührten Frage. An 
\ Okt^^b^^ erir.nexte das Kammergericht in e 
an d^n Kai^^!^ an sein früheres Gesuch um Veriegsag 
Sitf^w uftvl buchtete: «Es hat sich am 2S. des 
wivh^::^« S^ptetubera Vormittags umb 10 Uhr 
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yersebens begeben, daß einige Königl. französische Eriegs- 
völker vor hiesiger Statt Pforten angelangt und ihnen den 
Einzng zn verstatten begehret, inmassen anch selbige von 
dem Magistrat alhier eingelassen und solchemnach eine 
Wacht vor hiesigen Eathhof gestellet worden, so an Euer 
Eais. Maj. wir umb deßwillen erst mit heutiger Post aller- 
unterthänigst berichten, weil es wegen uns obgelegener 
Verhütung aller in dergleichen occurrentien besorgender 
schwerer Begebnus ehender nicht hat beschehen können, 
wie wir dann sowol alhier als in dem Eönigl. Lager 
bißhero derentwegen sehr besch&fFtigt gewesen, und der 
Herr Marschal Duc de Duras auf unser beschehenes An- 
suchen vorgestrigen Tages dem Commendanten hierselbsten 
alsobald ordre ertheilet, daß er die Cameral-Personen, als 
welche von Zeit obgedachter mutation die Raths- und 
Audienz-Stuben nicht frequentiert, in ihren gewöhnlichen 
Functionen passiren lassen solle, und wir hierauf gestrigen 
Tages uns zum erstenmahl in dem Rath wiederumb ein- 
gefunden." Daran schloß sich das dringende Gesuch, das 
Oericht nach Frankfurt oder einen anderen sicheren Ort 
zu verlegen, um so mehr, da sich die Schwierigkeiten 
rasch steigerten, wie ein weiterer Bericht lehrt: „Es hat 
sich nach der Hand gegeben, daß am nechst verwichenen 
Dienstag den 19. dieses Monaths Octobris Nachmittags um 
4 Uhr sich 2 Königl. französische Officirer bey dem Prae- 
sidio angemeldet und zu vernehmen gegeben, daß der sich 
hier aufhaltende Commissarius etwas zu proponiren sich in 
dem Rathof befinde und mit dem Herrn Praesidenten selbst 
zu reden verlangte. Nachdem nun darauf selbiger benebenst 
bey sich gehabten zweyen Herrn Assessom sich zu ihm 
verfüget, hat er seine Proposition dahin eröffnet, daß er 
beordret seye, alle Zimmer, worin einige Cammergericht- 
liche acta befindlich, zu obsigniren und die Schlüssel davon 
£u sich zu nehmen, und ob zwar ihme darauf vorgestellet 
worden, daß der Herr Marechal Duc de Duras die Ver- 
sicherung gegeben, das Gammergericht in seinem gewöhn- 

18» 
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liehen Rath nicht sn hindern, durch diese Obdgnmtion aber 
alles gesperrt werde, dahero man der Hofhnng leben wolte, 
er auf sothane Obsignation nicht bestehen werde, so hat er 
jedoch die VorschütEong seiner Ordre damit würklich fort- 
gefahren, anch das Begehren, da£ wenigstens neben ihm 
einige Cameral-Officianten mit obsigniren möchten, abge- 
schlagen nnd den Rathof dorch bey sich gehabte Offioirer 
mit Soldaten wider besetzen lassen, wie dann solcher bis 
auf gegenwärtige Stund noch besetzt ist, und ob man sioh 
zwar bey der Eönigl. Generalität deßwegen beschwehret, so 
ist doch solches an Herrn Intendanten de la Orange, von 
diesem aber an den Eönigl Hof verwiesen worden. ** Am 
15. November 1688 berichtet das Gericht dann weiter an 
den Kaiser: „da£ der Eönigl. französische Intendant de la 
Gk^Dge verschiedentlich hat bedeuten lassen, daß diejenige 
Euer Eais. Majestät Cammergericht angehörige Personen, 
so sich aus hiesiger Stadt und anderswohin zn begeben 
willens seyen, mit ihren Familien nnd dem Ihrigen abziehen 
nnd zu dem Ende sie mit Passeporten versehen zu lassen 
von Paris die Eönigl. Erlaubnus und ordre angelangt seye, 
die zum Gammergericht gehörige Acta und Briefibchaften 
aber würde man nit abfolgen lassen, sondern sollten selbige 
nach Straßburg transferirt werden". Es folgt die Klage, 
„daß auf unser zu verschiedenen Malen schrift- und münd- 
liches Anhalten die Abfolgung gedachter Akten nicht zu 
erheben gestanden, inmaßen noch gestern durch swey ins 
Lager zu dem Ende deputirt gewesene von der Generalitet 
und obbesagtem Intendanten die positive Antwort zurück- 
gebracht worden, daß bemelte Acten nechtstkünftige Woche 
nacher Straßburg würden abgefahrt werden", womit die 
Bitte verknüpft war, „das Corpus Camerale nach und nach 
von hier, und zwar anfangs uff Frankfurth, von dannen 
aber uff einen andern, weiter im Reich gelegenen orth zu 
transferiren". Am 7. Dezember folgt dann die weitere 
Nachricht, „daß ermelter Intendant gestrigen Tags an Ein- 
packung berührter Acten bereits den Anfang würklich alhier 
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machen lassen", wobei nach eifriger „remonstration" schließ- 
lich die Erklärang erfolgte, „daß vermöge Eönigl. Ordre 
berührte Acta zwar eingepackt werden möchten, was aber 
deren Abfuhr betreffe, wolle ermelter Herr Intendant noch 
3 Wochen damit zurück halten lassen, umb zae erwarten, 
ob vielleicht Iro Eönigl. Majestät in Frankreich zne einer 
andern resolation dieserseits disponirt werden möchten". 
Dringend bittet das Gericht, der Kaiser und der Keichs- 
konvent möchten hindernd eingreifen, erinnert auch noch- 
mals an die Verlegung seines Sitzes. 

Wie hierbei nun anfs neue Mühl hausen in Aussicht 
genommen wurde, lehrt ein Schreiben Christoph Wendlers 
an den Bat der Stadt (Begensburg, 31. Dezember 1688): 
„Aus Euer etc. Schreiben habe ich nebenst Durchgehung 
der angeschlossen gewesenen Beylag ersehen, waßgestalten 
die Eeception des Kayserl. Cammergerichts durch dessen 
Herren Assessores mittelst H. Dr. Marquardens wohllöbl. 
Statt Mühlhausen angesonnen worden seye^), und daß 
Euer etc. dahero meine Gemüths Meinung darüber günstig- 
lieh zu vernehmen belieben wollen. Wie nun zwar an 
sich selbst bekannt, daß man bey diesen hochgefährlichen 
Zeiten auf des hochlöblichen Kayserl. Gammergerichts 
anderweitige Unterbringung und Sicherheit umb so Mehr 
zue gedencken haben werde, als das Justizwesen im 
Beich sonsten mittler weyl gar zerfallen dörffte: Also 
ist es eine nachdenckliche frag, ob besagtes Cammer- 
gericht zu recipiren einer Eeichsstatt anständig sein könne. 
Wobey ich meines wenigen orths salvo aliorum judicio 
dieser Meinung were, daß erwehnte reception einer solchen 
Statt, welche selbsten ihr außkommen und sufficientiam 
aerum sonderlich aber commercia hat, nicht vorträglich, 
einer andern aber, die nicht wol bemittelt und sonsten von 
geringem bürgerlichen gewerb ist, nicht undiensam sein 



1) Das Schreiben Marquardens liegt nicht vor; es scheint die 
erwähnte ,fi&\&ge^^ gewesen zu sein. 
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könte, indeme dieses höchste Gericht sambt denen ange- 
hörigen Bedienten doch gleichwohl in etlich Hundert Per- 
sonen bestehet nnd der gemeine Bürger dahero, bevorab 
auch wegen der Zae- nnd abreisenden eine ziemliche Nahrang 
haben und erlangen, nachdeme aber die causa jurisdictionis 
et bonorum immobilium durch verbindliche pacta und Ver- 
trag mit einverstehen des Heichs in gute Richtigkeit ge- 
stellet werden kau, wobey ich aber vor allem praesupponire, 
da£ in einer solchen Statt das Ezercitium B^ligionis Catho- 
licae et Augustanae Confessionis sich bereits befinden müste, 
indeme sonsten widrig falls eine nova Concessio der römisch 
catholischen Olaubensübung allerhand Consequentien nach 
sich ziehen und eine solche ad fixam Gamerae sedem sich 
einlassende Statt successu temporis ad effectus pacis reli- 
giosae tabularum Westphalicarum obligirt und denen in 
multis capitibus daraus entspringenden schweren difficulteten 
exponirt werden würde, weilen die Status catholici mit etwa 
vier Geistlichen, wie in dem jüngst überschickten Vor- 
schlagt) enthalten gewesen, sich nicht contentiren lassen, 
sondern, wie zu vernehmen, amplissimum religionis catho- 
licae exercitium praetendiren werden. Indeme nun Ihro 
Churf. Durchlaucht zu Sachsen auf den punctum religionis 
hauptsächlich bey diesem werck reflectiren, sonderlich aber 
ratione solcher orth schwerlich condescendiren werden, wo 
sonsten gar kein exercitium religionis Catholicae obhanden 
gewesen, wie dieselbe dann aus solchem regard die trans- 
lation der Cammer nach Hanau nicht haben zugeben wollen 
und dahero allem ansehen nach noch viel weniger verstatten 
würden, daß die wohllöbliche Statt Mühlhausen, all wo sie 
zumalen die Schutzgerechtigkeit haben, dafftr erkiset werden 
sollte, und kau ich hiebey in Vertrauen, welches ich mir 
über dieses ganze Schreiben gehorsamblich ausbitte, nicht 
verhalten, daß dem alhiesigen Churf. Sächsischen Herrn 
Abgesandten zu Ohren kommen, wie er mir selbst gesagt^ 

1) Er liegt in den Akten nicht vor. 
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als ob die wohllöbliche Stadt Mühlhaosen znr reception des 
Cammergerichts inclinire und sogar zwey Kirchen za dem 
cathoiischen Gottesdienst herzngeben erpötig sein sollte, 
massen dann auch in oberwehnten Vorschlag von einigen 
general inclination anregong geschehen ist. Ich habe aber 
bei hochgedachtem Herrn Abgesandten, der diesem Verlant 
ohnedem nicht sonderlich geglaabt, solchen aber gleich- 
wohl etwa nacher Dresden berichten dörffte, mit gehörig 
unverftnglicher representation vorgebanet und za ver- 
stehen gegeben, daß ich mit nächstem eine mehrere in- 
formation und Nachricht von Euer etc. gewärtig were. 
Sonsten aber seind die Meinungen ratione loci annoch 
sehr different, und ist sogar auch von beiden Wohl- 
löblichen Stätten Ooslar und Nordhausen discursive ge- 
redet, am meisten aber auf Hanau und Mühlhausen re- 
flectirt worden ; Chursachsen aber hält die Statt Dünkelspiel 
ad interim am besten zu sein, und stehen einige über- 
dieses in Hoffnung, daß gleichwie die Frantzosen durch 
die Engelländische Success und anrückende Kaiserliche und 
chursächsische Trouppen obligirt worden, das Schwabenland 
zu quittiren, also es sich vielleicht schicken möchte, daß 
das Cammergericht gar zu Speier gelassen werden könnte. 
Es ist aber heut Vormittag ein femerweites Cammergericht- 
liches Memorial dictirt und darinnen die Stätte Franckfort, 
Augspurg und Erfurt vorgeschlagen worden, dahero dann 
diese materia bei dem Beichs-Convent nächstens, inmaßen 
sie schon specialiter in die Ansag gebracht, vorgenohmen, 
aber mehr auf eine provisional als beständige translation 
angethan werden dörffte, derentwillen Euer etc. belieben 
wollen, mir nicht nur ratione receptionis Camerae, soviel 
wohllöbliche Statt Mühlhausen betriffi;, die eigentliche 
Meinung zu berichten, sondern auch ratione alterius ou« 
jusdam loci ad provisionalem et fizam sedem Instruction 
zu übersenden, weilen collegialiter hierinnenfalls wird 
votirt werden müssen. Unterlasse im übrigen nicht, auf 
erhaltene Nachricht das einige bey ein und anderer hoher 
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Gesandtschaft vorzutragen, was Euer eto. hierunter günstig- 
lich resolviren werden.^ Nach einem Vermerk im Eopial- 
bnoh wandte sich der Rat am 15. Februar mit einem 
Schreiben an den Eurftürsten von Sachsen, den Schutz- 
fEbrsten der Stadt, und mit weiteren, vermutlich gleich- 
lautenden Briefen an die Herzöge Friedrich zu Sachsen, 
Wilhelm Ernst und Johann Ernst zu Sachsen-Weimar und 
Herzog Johann Oeorg zu Sachsen. Nach jenem Vermerk 
sollen die Schreiben in die hier benutzten Akten auf- 
genommen sein, finden sich aber nicht darin. Man darf 
annehmen, daß die Stadt das Haus Wettin um Schutz bat 
gegen die geplante Verlegung des Gerichtes. 

Welchen Einfluß der in vorstehendem Schreiben Wend- 
lers erwähnte Ausbruch des dritten Raubkrieges auch auf 
die vorliegende Frage hatte, ergibt sich aus einem Schreiben 
des kaiserlichen Eommissarius, Markgraf Hermanns zu Baden 
(Regensburg, 7./ 17. Februar 1689), in welchem er den Reichs- 
konvent darauf hinwies, „wie durch den französischen feind- 
lichen Einfall nebenst andern verübten ünthaten und dem 
H. Reich zugefügten Schäden auch das Kaiserliche und 
H. Reichs Cammergericht zu Speyer zerstreuet^. Christoph 
Wendler antwortete dann auf ein Schreiben des Rates 
(Regensburg, 18. Februar): „Euer eto. Schreiben vom 3. Fe- 
bruar habe sambt dem an das woUöbliche Reichsstättische Gol- 
legium gehörigen Einschluß bey der Post wohl erhalten und 
diesen in wohlgedachtem Collegio zu verlesen von obhabender 
Directorialfdnction wegen nicht unterlassen, da dann die an- 
wesende Reichsstättische Gesandtschafben und Vertreter die 
unanständige Contuite Euer etc. unterhabenden Bürgerschaft 
ungeme vemohmen, zumals: aus solchen unziemlichen 
Contrecarriten mehrere Weitläufigkeiten in einem und andern 
entstehen könnten. Dahero dann auch allerseits contestirt 
worden, daß man wenigst reichsstättischerseits keinem Com- 
membro das Cammergericht wider seinen Willen aufzutringen 
begehrte, mithin auch Euer etc. in angeregtem Schreiben 
eröffiietes Desiderium zu beobachten nicht unterlassen würde. 



in die Stadt Mühlhauseo (Ihür.). 273 

Allerdings nnn aber meine Wenigkeit sowohl wegen ob- 
habender Directorialfnnction als wegen Euer etc. führender 
Comitialvertretung und Correspondentz sonderbar obligirt, 
dero gemeinwesens und Eines Wol-Edlen Baths respect zu 
beobachten, mithin auch in berührter Angelegenheit mög- 
lichst zu yigiliren, so habe ich nicht nur der Ghursächsischen 
Gesandtschaft sondern auch denen Herrn Gesandten von den 
sächsischen Häusern von Beschaffenheit der Sachen parte 
gegeben und Euer etc. führende behutsame und vernünftige 
conduite presentirt, welche es dann allerseits wol aufgenohmen 
und ad Dominos Principales davon zu referiren sich aner- 
botten haben, und obgleich diese benachbarte Ohur- und 
Fürstliche Häuser hierinnfalls wolgesinnet seind, so müssen 
doch einige unbekanndte Leutt dahin collimiren, wie die 
Mülhäusische Bürgerschaft encouragirt und die reception 
des Gammergerichts dahin befördert werden möge : Inmassen 
das hierbeyliegende Scriptum erst seitter acht tagen alhier 
herumb gehet, wiewoln vernehme, daß solches schon hiebe- 
vor au Speyer bekandt gewesen sein müßte. Und weiln bey 
Wahrnehmung solcher intriguen nötig sein wird, denen 
vornehmsten Gesandtschaften alhier Information davon zu 
geben und vorzubauen, so belieben Euer etc. mir nach und 
nach parte zu geben, wie ich dnnnigen (!) Ortts das Werk 
bey dero Bürgerschaft anlasse, und sonderlich, ob Ein 
WolEdler Rath beständig dahin inclinire, das Cammergericht 
nicht einzunehmen, damit die Mesure alhir darnach ge- 
nehmen und die ab amplissimo senatu führende Intention 
bestmöglichst secundirt werden könne. Der wollöblichen 
Statt Franckfurt hat man auch zu dero Unglimpff angedichtet 
als ob selbige sich vernehmen lassen hette, wie daß man 
das Cammergericht gar aufheben und abgehen lassen könte, 
welches auch de interesse Gaesaris were, derentwegen dann 
nechstens ein frankfurter Memorial zur Entschuldigung von 
solcher falschen Auflage erfolgen dürffte. Ihre Kaiserl. 
Mtt. haben zwar in dem am 7./17. Februar jüngsthin dic- 
tirten Kayserl. Commissions-Decret auf die Cassation der 
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Cameral-Iminaniteten abgezielet, damit sich desto leichter 
eine Statt finden und das Cammergericht reoipiren möge; 
ich kann aber noch niemand verrathen, der sn solcher recep- 
tion Lust hette. Die Comitial-Deliberationes seind itzo mit 
deme occupirt, ein solches Schreiben an die Schweizerische 
EydgenoÜenschaft abgehen zu lassen, wie von der Kayserl. 
Commission unterm 5./15. Februar in einem abgegebenen 
decreto verlanget worden. — Nachschrift: Wegen der Mühl- 
häuserschen Bürgerschaft widrig Bezeugung were wol, wo es 
noch nicht geschehen an Churf. Dchlt. zu Sachsen und die 
benachbarte Sächsische Häuser zu schreiben. — Was die 
Stadt Augspurg wider die reception des Cammergerichts 
unter der Hand bekandt gemacht, komt auch hierbey." 

Über die „widrige Bezeugung" der Mühlhäuser Bürger- 
schaft erfahren wir hier leider nichts Genaueres; erst ein 
weiteres Schreiben Wendlers vom 28. Februar 1689 belehrt 
uns darüber: „Euer etc. unterm 15. Februar an mich ab- 
gelassenes hochgeneigtes Antwortschreiben habe ich mit 
schuldigstem respect wol empfangen und wegen der mir 
günstiglich übermachten 50 Fl., wie auch dafi dieselbe der 
in causa satisfactionis Branden burgicae ^) von mir obgehabten 
extraordinarie Bemühung hochgeneigt eingedenk geblieben, 
gehorsamen Dank zu erstatten und hirgegen zu versichern, 
daß die mir obliegende Reichsstättische Vertretung und 
Comitial-Gorrespondenz mit alter Fidelitet und Sorgfalt 
continuiren werde. Wie ich denn nicht ermanglet, das mir 
günstiglich anvertraute Memorial an den hochlöblichen 
Beichsconvent die abermalige Hannoversche Bequartirung 
und Exactiones betreffend ^) dem Chur-Mayntzischen Beichs- 
directorio zu übergeben, nach dessen ehisten verhoffender 
dictatur vonnöthen sein wird, bey denen Gesandtschaften 
das Werck bestens zu recommendiren, wiewoln das ietzige 



1) Vgl. Feetschrift der Stadt Mühlhausen zur Jubelfeier 1902, 
ß. 4-6. 

2) Chronik der Stadt Mühlhausen III, 122 und 132. 
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Verfassnngs- und defensions- Wesen mit solchen schweren 
difficolteten verwickelt ist, daß auch wolerfahrene Leath 
nicht genngsam verstehen und ausschmecken können, wie 
die besorgende Unordnungen und allerhand künftige satis- 
factions-pretensiones verhütet werden mögten, in deme theils 
Stände auf ein gewisses quantum und zwar ad 60 tausend 
Mann antragen, andere aber, und zumahlen die potentiores et 
armati den Krieg vielleicht ohne förmliches Concert zu 
führen und denen schwächeren statibus hernach die Rech- 
nung zu machen gedenken. Ja es ist zu beförchten, wann 
gleich das quantum auf 60 m. Mann accordirt würde, daÜ 
gleichwol die potentiores denen schwächeren eine starke 
Rechnung machen würden, weiln wegen so vieler ruinirter 
Stände sich ein großer Abschuß (!) bezeugt, und auch die 
60 m. Mann, wann selbige schon beysammen weren, nicht 
erglocklich (!), mithin die armati ihre opera supererogationis 
theuer genug anschlagen werden. Nechst dehme soll £uer 
etc. gehorsambtlich berichten, wie daß von dero Bürger- 
schaft verschienenen Montag ein Schreiben sambt zweyen 
Beylagen an das Reichsstättische Collegium über Nürn- 
berg eingelanget seye. Nachdeme man nun aus solchem 
Schreiben ersehen, daß es die reception des Kayserl. Gammer- 
gerichts betre£Fe, und befunden, daß dergleichen ohne Vor- 
wissen der Obrigkeit an das Reichsstättische Collegium von 
einer Bürgerschaft abgebende Schreiben von besonderem 
Nachdenken seye, als ist der Schluß hierüber dergestalt 
ausgefallen : Man ließe das an das Reichsstättische Collegium 
von der Mühlhäusischen Bürgerschaft eingeschickte Schreiben 
als eine ungewöhnliche und ungehörige Sache auf sich be- 
ruhen und ermelte Bürgerschaft vielmehr zu allem respect, 
Gehorsam und Bescheidenheit gegen ihre vorgesetzte Obrig- 
keit wolmeinend anerinnem. Nebenst diesem wurde auch 
zu Bezeugung eines aufrichtigen Reichsstättischen Wol- 
Vernehmens veranlasset, daß Euer etc. das Originale ob- 
gedachten Schreibens und Beylag zugeschicket werden 
sollte, welches ich dann hierbeygehender Massen beobachten 
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wollen, und wird aus denen Handschriften auf die anthores 
dieses Schreibens leichtlich zu kommen sein; es wünschet 
anch das Eeichsstättische Collegium von Herzen, daß keine 
Weitläufigkeit zu Mühlhansen entstehen, sondern alles in 
Oüte beygelegt werden möge. — Gestrig Tags hat man das 
von Beichswegen an die Schweitzerische Eydgenossenschaft 
verglichene Schreiben, so aber dato noch nicht dictirt ist, 
durch einen Expressen fortgeschicket. Weilen nun der 
Eeichsconvent keine Cassam bishero gehabt, und also Air 
den abgeschickten Expressen kein Geld vorhanden gewesen, 
mithin an hiesige Stadt ein Vorschuß abermalen begehrt 
werden müssen, so ist veranlasset worden, mit ehistem einen 
gewissen fundum zu vergleichen, daß etwan ein iedes votum 
Gomitiale 5 oder 6 thlr. zu dergleichen vorfallenden Beichs- 
unkosten zutragen solle. Und weilen benebenst auch bey 
der dictatnr des Mühlhäusischen Schreibens etwas aufgehen 
wird, so stelle zu belieben, in dem Vermögen der von mir 
unterm 7. Februar jüngsthin überschickten Rechnung an 
dem hiebevor zu denen vorfallenden eztraordinari Ausgaben 
empfangenen 50 Fl. mehr nicht als 6 Fl. 6 Kr, übrig 
verbleiben, ob Euer etc. wiederumb einen Vorschuß auf 
Eechnung herausmachen lassen möchten. Ps.: Was Chur- 
brandenburg vor ein merkwürdiges Schreiben an Churcölln 
in puncto Gontributionen abgeschlossen, ist aus derBeylag 
zu ersehen." 

Das „Originale des Schreibens" der Bürgerschaft lautet: 
Hochedle, beste und Hochgelarte 
Hochgeehrteste Herren. 

Obwohln Ew. Excellenz von aufhabenden hohen Beichs- 
affaires durch dieses unser gehohrsambstes anbitten etwaß 
abzuziehen, billigst anstehen sollen, so hat doch endlich 
unsere angelegenheit undt das Vertrauen von Dero ohn- 
zweiflich gütigsten aufnähme uns zu dieser Kühnheit en- 
couragirt Es wird Beichskündig seyn undt breiterer für- 
stellung ohnbedürftig, wie vor einigen langen Jahren diese 
gute Stadt und Dorfschaften durch vielfältige überschwehre 
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marches und remarches, hart anhaltende 5 nndt 1jährige, 
auch andere einquartierongen ^), contributioneB ondt aller- 
handt militärische exactiones von gehabten Nahrungsmitteln 
fast gäntzlich entblößet, dadurch mehr denn eine Tonne 
Goldes hinansgesogen, sie mithin zu abtragnng der gemeinen 
onerum entkräftet, auch noch kürtzlich der höchsten liber- 
tätsgefahr ') nahe gebracht worden. Dieses hat die Bürger- 
schaft bewogen, als noch für denen Frantzösischen feind- 
lichen invasionen von vielen und hohen örthern vergewissert 
werden wollen, daß das illustre Collegium Gamerale von 
Speyer wegen stetig der jegend gewesene Unruhe ab und 
zu beständiger Sicherheit anderswohin an einen bequehmen 
Orth transferiret werden sollen, zu bey behaltung von denen 
Vorfahren so theur erworbenen und conservirten Freyheit 
und securität, auch behauptung mehr andern ungemeinen 
Nutzens nobiliss. Collegium Triplicis Senatus hujus loci sub 
N. 1. hierbey gehend mit geziemenden respect zu ersuchen, 
die Stadt ad recipiendum wie Wetzlar gleichfalls zu offeriren, 
also dem Heil. Teutschen Keich und diesem höchsten Ge- 
richt alle schuldigste Handt zu bieten und hiesiges gemeine 
Interesse zu bewahren. Wir confidiren auch, obwohln dato 
solch unser unterthänigstes bitten in keine Consideration 
genommen, weniger vom Consule regente denen dreyen 
Edlen Räthen, dahin es gehörig, der Gebühr vorgetragen 
worden, daran wieder unsere Pflicht nicht gehandelt zu 
haben. Als nun der punctus translationis Camerae glelch- 
wohln in motu geblieben, derohalber auch von Weymar aus 
an hiesigen Löbl. Magistrat einige sondirung geschehen, 
inzwischen durch den heftigen ungewarschauten (!) feind- 
lichen einfall das Hochpreissl. Cammergericht in die höchste 



1) Hannoversche Truppen lagen von 1675—79 in der Stadt und 
ihrem Gebiete, Chronik 111, 122—127. 1689 erzwang Hannover die 
Zahlung von 12000 Talern, Chronik 111, 132. Brandenburgißche 
Truppen erschienen 1673 und 1675, Festschrift, 3. 

2) Der bereits oben erwähnte Plan des Großen Kurfürsten, die 
Stadt für sich zu gewinnen. 
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bedräDgnufi gerahten, bey endlich erhaltenen pafiporten aber 
anhero gefraget worden, ob man solch vortreffliches Col- 
legiom anhero gütlich aufzunehmen gesonnen, So hat die 
Bürgerschaft herzlich gewünschet, da£ hierbey affirmative 
resolviret werden und dadurch ihnen zugelassen seyn möchte, 
mit möglichsten Diensten und Willfährigkeit bey hiesigen 
orths nach der beylage sub N. 2. angemerkter gelegenheit 
schuldigst an Hand zu gehen, es hat aber die Sache Thplici 
Senatui noch nicht fürgetragen, mehr auf einen Reichsantrag 
ausgesetzet werden wollen. Weilen nun nach der Handt 
der Stadt abermahlen beym Bückmarsch 6 FürstL Lüne- 
burgischer Hannoverscher Regimenter vom Maynstrohm newe 
Gefahr undt unerschwingliche Abgifften anfangs abgeforder- 
ter 20000 ^ für jährliche Winter- und Sommer-Quartier 
ad tempus indefinitum, doch so lange der Krieg stehen 
würde, so endlich auf 12 000 Ji^ unter harten conditionen 
moderiret und darauf für einigen Tagen ezequiret worden ^), 
auf den Hals kommen und man sich genugsam informiret, 
daß die meisten von Rath und Räthen zur Reception dieses 
höchsten Gerichts der Schuldigkeit nach ganz geneigt, 
dennoch aber das Werck in völliger Versamblung zur deli- 
beration und Entschließung nicht gelangen wollen, so hat 
die Bürgerschaft vermeinet, nachgelassen zu seyn zu faci- 
litirung dieser importanten Angelegenheit ihr eigen Heyl 
wahrnehmende beym Heyl. Reiche und dem Hochpreyßlichen 
Cammergerichte wenigstens ihren unterthänigen und schul- 
digen guten Willen in Schriften zu bekennen und deshalber 
unter sich eine Gewißheit zu machen, im geringsten aber 
den respect des löbl. Magistrats nicht zu touschiren, 
weniger einige nie in den Sinn gekommene Wiedersetzlich- 
keit vorzukehren, es will auch zwarten die Bürgerschaft 
nicht hoffen, daß dieserhalben in unguthen ihrer gedacht 
werden möchte, weilen aber wieder den zwischen Rath undt 
Rathen undt Bürgerschaft den 12. Mart. 1680 errichteten 



1) Chronik IH, 123. 
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Eayserl. Sabdelegation8-B,ece8B 8. 12. sab Nr. 3 ihre sab 
Nr. 1. der Gemeine Wohlfahrt wegen glümpfliohe in pancto 
reoeptionis gethane schriftliche Vorstellang besagter maßen 
nicht vorgetragen worden, vielmehr von einem nndt anderm, 
nicht aber dem corpore wiedrig gedeutet za werden scheinet, 
da die Bürgerschaft pro interesse publice derogleichen Er- 
innerong doch allerdings befugt, sonsten genugsam versichert 
ist, wenn des höchsten Beichs wegen der Schluß auf hiesige 
Stadt pro sede perpetua ausfallen undt bey denen in denen 
fieichsoonstitutionibus gegönneten beneficiis es gelassen 
werde, daß die geringste Weigerung bey Bathhause undt 
der Stadt sich nicht eusem würde, also nicht anglich be- 
fahren muß, sie möchten etwan nomine Senatus amplissimi 
wiedrig angetragen werden, so mann doch nochmalen nicht 
glauben will, so hat bey dem Hochlöblichen Reichs-Stättischen 
Collegio undt Directorio oft gesagte Bürgerschaft in omnem 
eventum allen wiedrigen Verdacht hierdurch von sich ab- 
zukehren die eigentliche bewandtnüß, und daß sie denen 
WohlEdlen Rath und Räthen mit aller unbrüchigen Trewe 
anausgesetzt verbunden bleiben, aufrichtig zu contestiren 
der höchsten Nothdurft, anbey aber ohnleigbahr zu seyn 
erachtet, daß das wahre Interesse dieser alten kayserlichen 
and des Heyl. Römischen Reichs Stadt in receptione 
Camerae beruhe, folgsam für äugen üege, daß deren tran- 
qaillität, Securität, aufnahm und libertät dardurch conserviret 
werden könne, worbey auch das Hochlöbl. Gerichte gleich- 
sam in meditullio Imperii wegen vieler mächtiger Nachbar- 
schaft sich perpetuirlichen undt viel sichern Schutz undt 
diensahmer subsistence alß zu Speyer oder andern an passen 
belegenen örthem zu versichern, da im Gegentheil der 
punctus religionis unsers ermessens außer gefahr gesetzet 
and beßer ezcoliret werden könte, einige hohe Herren 
Naohtbahren auch ohnzweifflich zu künftiger Sicherheit der 
Stadt und vornehmlich des höchsten Gerichts Höchst ver- 
mögliohen contribuiren werden, so haben Ewer Ezcellenzen 
andt HochEdlen Herrligkeiten dieses alles gehorsambst 
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repraesentiren nndt nicht zweifeln wollen, Sie werden unsere 
aufrichtige intention vielmehr bey dem Hochpreyfilichen 
Beichs-Convent kräftigst zu secundiren undt der Stadt zu 
beybehaltung der unsch&tzbarlichen securit&t in gremio 
collegii civitatensis Hochgeneigt beförderlichen zu seyn 
geruhen, als einigen ungleichen Verdacht, dargegen wir mit 
gutem, reinen Gewissen für Gott bezeugen, von der Bürger- 
schaft einfassen wollen, in welchem gantz geziemendem Ver- 
trauen ;zu allen schuldigsten Diensten sich hergegen ohn- 
ausgesetzt verbindet 

Euer Exe. und Hochedlen Herrlichk. 

Gehorsambst ergebenste 
Bürgerschaft in Mühlhausen. 
Beilage 1. Wohl Edle etc. Herren Bürgermeistere und 

derer B&the. 
Wie euserst auch einige Jahre hero nach einander 
durch stetige und sehr harte einquartirunge, Contributiones, 
marches und remarches dero getreue Bürgerschaft und 
ünterthanen niedergeleget worden und sogar durch an- 
geschieneren fernem Verfolg ohne abmerckung einiger künf- 
tigen Besserung für allgemeiner Ausmachung des puncti 
securitatis publicae der wenigen übrigen Nahrungsmittel 
entsetzt zu werden, mithin dem gäntzlichen ruin exponiret 
zu Bejn leider befürchten müssen, so kräftig hat hergegen 
des hochpreißlichen Keyserl. Cammergerichts anhero bevor- 
stehende, von vielen örthem erschollene und gleichsam ver- 
sicherende translocation Zeitung selbige wieder soulagiret 
und aufgerichtet. Wan wir den herrlichen Nutzen, so durch 
die würkliche transportirung hiesiger guten Stadt zuwachsen 
würde, consideriren, so können wir anders nicht alß bloB 
in deßen Überlegung aller ausgestandenen überaus großen 
Lasten gäntzlich zu vergessen, zumahlen nun hiesiger orth 
ratione situs, aeris, aqnae, securitatis, auch sonsten aller 
zur subsistenz eines solchen höchsten Gerichts bedürftiger 
requisiten an victualien, Gesundheitsmitteln, bequemlich- 
keiten, Gehöltzes, treibung des Gottesdienstes, und was nur 
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in specie erfordert werden kann, unseres wenigen, auch 
anderer frembten lenthen klagen ermeßens also beschaffen, 
daß große Herren eben des halber auf diese Eeichs-Stadt 
reflectiren mögen and Höchstgedachtes keyserL Cammer 
GFericht solches nicht aasschlagen, vielmehr für die mit in 
Vorschlag kommende sehr enge and wegen des Orths in 
Eriegstroablen befindlichen passes nicht alzasicheren Stadt 
Wetzlar hießigen Orth za ihrer placirang za erwehlen gewiß 
resolviren dürften, wodurch die Stadt ohndisputirlich in 
stadtlichen flor der Commercien, guten ruf und Zuwachs 
gesetzet, die Güter angenehmer, der fiscus erklecklicher, 
die Mores expoliret, die Manufacturen aufgebracht und, was 
das considerableste , der Stadt frey- und Sicherheit bey- 
behalten, die Einquartirung abgeschnitten, hiesige Jugend 
an der Eltern Brod rechtschaffen angezogen und mit 10 
als 100 und mehr Rthlr. weiter geschickt gemacht werden 
könnte, so selbst und da die ohnbleibliche consumtiones 
einem jedtweden zu statten würde, zum Ezercitio religionis 
aber der Cammer ein oder ander doch nicht viel gebrauchte 
Kirche angewiesen, das Fleischhaus zum Bathhaus, auch in 
woniger zeit logiamenter und Häuser zur Supsistens aptiret, 
also leichtlichen alle Diensamkeiten zu gewinnung künftiger 
hundertfeltigen ersetzung angeschaffet werden könnten, so 
haben vor E. E. Wohl- und Edl. Herren und großachtbare 
gunsten gute conduite und prudence das unterthänige ver- 
trauen genommen, es werde dieselbe zu befördemng dieses 
heilsamen wercks allen eußersten fleiß f&rzukehren und 
darunter gemeiner Stadt bestes zu wahren von Selbsten 
unermüdet bleiben wollen, wir aber haben doch unserer 
pflicht und Schuldigkeit zu seyn erachtet unsers gemüths 
meinung hierbey gehorsambst zu eröfEnen, nicht zweiflende, 
das gleich wie dem Verlaut nach Wetzlar zum dienste des 
Beichs und achthabung ihres eigenen so wahren intresse 
ihren Platz der fürtrefflichen Reichsversammlung und dem 
Hochpreißlichen Gammer Gerichte bereits fürgeschlagen 
haben mag, oder doch nächsten tages würcklich dargeben 
XXVI. 19 
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wird, es werden dieselbe diese itsige nimmer wieder 
kommende ocoasion embrasiren und gleidimeBige ofEerte 
mit diensamer remonotration fördersambst abnschicken ge- 
zeigt seyn und dadurch bey hiesiger weit besserer be- 
quemlichkeit der Stadt herfftrkommen and sich im ge- 
ringsten den punctom religionis, dessen Vertheidigang von 
diesem höchsten Oericht viel mehr zu hoffen, nicht hinter- 
lassen, Ew. etc. ersuchen wir darum gants unterthänig 
und werden daraus derer gemeiner Stadt zu tragender 
guter propensionen und zur aufnähme angelegentlicher in- 
tention umb so mehr versichert werden und hergegen unterm 
anwunsch gewünschten Ausschlages und glöcklicher Re- 
gierung in unbrüchlicher treu beständigst verharren Euer etc. 
unterthänige 

S&mbtliche Bürgerschaft und Namens deren gehorsame 
Mühlhausen d. 14 Juny Ao. 1688. (Unterschrift fehlt) 

Interessanter als das schwerfällige Deutsch dieses 
Schreibens ist die folgende „Gegeneinander Haltung der 
Commodorum et Incommodorum, welche ein Höchstpreifi- 
liches Cammer Gericht von deüen translation auf Mühl- 
hausen in Thüringen zu gewarten ^). 

Batione situs. Incommoda. 1) Ist die Stadt Mül- 
hausen der Stadt Speyer auf 84 und Wetzlar auf 18 M^ien 
entfernt, muß auch von Franckfurt alles zu Lande hin- 
gebracht werden, welches bey so vielen Familien und weit- 
leufftigen acten große Kosten verursachen würde. 2) ist sie 
dem schw&bischen und beyerischen Kreise weit entlegen, 
wie sie denn zwar zu Oßnabrügk und Nürnberg in Vor- 
schlag kommen, die translation aber auf dahin vor im- 
practicabel gehalten worden. — Commoda *). Ist erstens Mül- 
hausen dem oentro Germaniae unter allen Reichs St&dteu 
am nechsten gelegen, denn sie zwischen dem Bodensee 

1) Incommoda und commoda sind nebeneinander geschrieben; 
des einfacheren Druckes wegen stehen sie hier nachdnander. 

2) Vgl. Akten des Stadtarchivs G 26: farstliche Cbnyentas zu 
Mühihansen. 
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und dem fiiderstrom, zwischen Elsafi and der Ostsee, zwischen 
der Saar und Oder, zwischen der Westsee und Tyrolisch 
Gebirge fast in der Mitte lieget, weßwegen sie auch der 
locus Ordinarius der OhurfiGbrstlichen Collegialtage , auch 
viele oonventus ^) von Kaysem , au£ wertigen Ghur- und 
Fürsten alda gehalten worden. 2) stoßen umb und bey 
Mülhausen 4 Craise würcklich zusammen, alB der ober- 
sächsische in dem Churfürstlichen Hause Sachsen, der Ober- 
Eheinische in der Landgrafschaft Heßen, Ghur-Rheinische 
im Chur-Mayntzischen Lande des Eichsfeldes, die Stadt 
selber gehöret zum Niedersächsischen Kreise, der Franckische 
gräntzet auf 6, der Westph&lische auf 10 Meilen, der 
Schwäbische und Beyerische Kreis liegen nicht weiter von 
Mülhausen als der Ober- und Nieder Sächsische von Speyer. 
Die Ursachen, welche zu Osnabrügk und Nürnberg vor- 
kommen, daß nemlich die Stadt öde und wüste, auch in 
anno 1649 einen schweren Brandt ') erlitten, cessiren ietzo, 
weilen sie zur genüge populiret und auch völlig wieder 
erbauet 

Eatione Securitatis. Licommoda: Mülhausen ist ein orth 
mit bloßen Mauren, ohne Wall und grobes Geschütz, folg- 
lich vor keinem Feind haltbar. Commoda: Mülhausen hat 
ziemliche Mauren und Graben, läßet seine Thore mit ge- 
worbener Mannschaft verwahren, denen auf den Fall der 
Noth etwaß von dem Ausschuß ^) zugefüget wird, und wird 
68 gegen einen auswertigen Eeichsfeind gegen dem Ehein 
EU von Heßen, gegen Mitternacht von dem Braunschweigi- 
schen Lande, gegen Morgen von den Churftlrstenthümem 
Sachsen und Brandenburg, gegen Mittag durch den gantzen 
Thüringer Wald und gantz Francken bedecket^). 

1) Dies Stück bis ,4er Wesiphäliscbe auf 10 McUen« findet 
sich in Aurbaefas Annales Mulhusinae (I) 8. 37, die 1726 geschrieben 
wurden, wieder. Vermutlich ist an beiden Stellen eine gemeLnsame, 
bisher unbekannte Quelle ausgeschrieben. 

2) Chronik der Stadt Mühlhausen III, 100. 

3) Ausschuß: der waffeoiihige Teil der Bürgerschaft 

4) Audi dieser Absatz stimmt mit Auibachs Annalen überetn« 

19* 
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Ratione Ezercitii Religionis. 

Incommoda : Mülhaosen hat bloß das Ezercitinin Be- 
ligionis Angüst. Conf., da sedes ladicii Cameralis das 
Ezercitium aller 3 zngelaßenen Religionen erfordert Com- 
moda: Mülhausen bat verscbiedene feine Earcbengeb&o, die 
es za ibrem Exercitiam Beligionis ordentlich nicht ge- 
brauchet , wovon leichte Oatholicis et Beformatis zweye 
könten eingeräumet werden, und könten die Gatholische 
Elirche und Schneien von dem benachbarten Eichsfelde, so 
verschiedene Sti£Fter, Collegia und Clöster hat, versehen 
werden, wolte aber die Prediger Kirche wieder angebanet 
werden, gebe es eine gute Gelegenheit pro Catholicis; pro 
Reformatis, welcher bey der Cammer gar wenig, und 
welchen das auf 3 Stunde bloß entlegene reformirte Heßen- 
landt zustatten kehme, möchte sich auch leichte eins Ex- 
pediens finden, sonsten hat Mülhausen eine feine Stadt- 
schuele oder Gymnasium mit 9 Praeceptoribus versehen; 
wann nun der Stadtrath sich resolviren wolte, eine Ciassem 
selectam anzuordnen und etwa einen Professorem moraliam 
et institutionum juris zubestellen, würden sowohl Camerales 
alß Bürger ihre Kinder bey ihrem Brodte zum studio juris 
erziehen können, weil jactis fundamentis sich jederzeit in 
Camera sich Leuthe finden, so sowohl in theoria als praxi 
collegia halten, absonderlich da ob situm loci et vicinas 
multas Academias ein größerer zulauf von Practicanten als 
zu Speyer Bejn dürfte, zu denen exercitiis würde sich auch 
wohl Gelegenheit ereignen und der viele umbliegende Adel 
solch werck facilitiren. 

Rationes loci judicü Incommoda : Sey zu Mühlhausen 
kein Raum das Judicium commode zu placiren, indem das 
Rathhaus dem Stadtrat selber und dessen Ämtern zu enge 
fallen wolle. Commoda : Obschon actu ein genügsamer, an- 
gelegter Raum nicht vorhanden, so sei doch das sogenannte 
Fleisch- und Tuchhaus am Obermarkte, wonnnen ietzund 
bey die Fleischhandler ihre Bäncke haben, ein großes, 
lichtes und gantz freystehendes und wohlgelegenes steinernes 
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GFebäo, darinnen in der untersten Contignation viele schöne 
OewGlber, in deren beiden obersten aber 10 biß 12 geraume 
Gemächer zubereitet, und die Cammer bequemer und weit 
besser alß zu Speyer accommodiret werden könte. 

Ratione domiciliorum pro Cameralibus. 

Incommoda: In Mülhausen werden wenig Häuser, so 
denen Cameralibus bequem, zu bekommen seyn, indem die- 
selbe mit Einwohnern besetzet und nicht eben so alamode 
zugerichtet. Commoda: Mülhausen hat eine ziemliche An- 
zahl Häuser, praeter propter mit den Vorstädten 1500 
feuerstetten ^) und würde sich in Darchgehung der Stadt 
noch eine gute Anzahl leerer, auch anderer ziemlich an- 
gelegter Häuser finden, maßen große Gesandtschaften ver- 
gnüglich logiret worden; würde auch im übrigen diesem 
incommodo abgeholfen und in weniger Zeit die Häuser 
aptiret werden können, wenn dahin Camera translociret 
werden solte. 

Ratione conversationis. Incommoda : Mülhausen bestehet 
meistentheils aus Handtwergs- und Acherleuthen, welche 
mit vornehmen Leuthen nicht wissen zu conversiren. Com- 
moda: Dieses incommodum wird sich bey mehreren Orthen 
befinden, die conversatio endert dießfalls bald, und dürften 
sich doch auch Leuthe für conversation finden lassen. 

Ratione sanitatis, aeris, aquae et mundiciei platearum. 
Incommoda: In Mülhausen ist das Pflaster an etlichen 
Orthen schadhaftig und des Winters beschwerlich zu gehen, 
wenn die Canäle übertreten. Commoda: Mülhausen hat eine 
gesunde Luft, 2 überaus schöne, kristallen klare Quellen, 
welche viele Mühlen treiben und durch die gantze Stadt 
fast in alle Gassen geleitet werden, hat viele ö^Pentlich 
Zieh- und pompbrunnen ^) ; Privatbrunnen sind absonderlich 

1) Am Ende der Bdehafreiheit (1802) waren es 1650. Fest- 
Bchrift von 1902, S. 31. — 1726 geben Aurbachs Annales die Zahl 
1560 an. 

2) Im Beginn des 19. Jahrhunderts hatte die innere Stadt 
17 öffentliche Brunnen. Altenburg, Beschreibung der Stadt Mühl- 
hausen, S. 255. Bei Aurbach (1726) werden 16 aufgezählt 
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in der nnteren Stadt in den meisten H&neem. Das Pflaster 
iat leicht zu repariren, weil die Baoren dasn frohnen mflSea, 
and dienet Eur Sauberkeit, daß keine Abiüge ans dmi 
Häusern auf die Oassen gehen, sondern unter der Erden 
durch eine Haupt- Absucht ^) in die Schwemmnotte, so mitten 
durch die Stadt fließet, gefllhret (werden); hat sonst meist 
hübsche, breite und gleiche Straßen. 

Batione mercaturae et mercenariomm. Incommoda: 
Mülhausen hat wie vormals keine sonderbahre KaofEmann- 
schaft, absonderlich von kostbahren wahren vorietco. Com- 
moda: Mülhausen hat viele Lieuthe, so sich der Handlang 
befleißigen, wiewohl sie ietzund keine kostbahre wahren 
führen, die sie aber bey verspürendem Abgange leichte zu- 
legen würden. Taglöhner sind zur genüge, Handtwercker 
auch überflüßig zu bekommen, and wo etwaß mangelt, 
solches wird bei verhofifender Nahrung sich selbst ersetzen. 

Ratione Apothecarum. Mülhausen hat 2 piivilegirte 
wohlversehene Apotheken. 

Ration e annonae et reliquorum neoeesarioram. In- 
commoda: Mülhausen hat keinen guten Weinbau and brauhet 
ein schweres, starckes Bier, dürften auch daselbst bey Ver- 
mehrung einiger vornehmer Familien die Victualien auf- 
schlagen. Commoda: Mülhausen hat in quanto ziemlichen 
Weinbau, in quali aber ist er schlecht, und wird der gute 
Wein aus Francken und vom Rhein sagefbhret, da denn 
vor Y4 /f)$ eine Kanne guter Rheinwein jetzo zu bekommen. 
Naumburger und Duderstädter Bier, Qaedlinborger and 
Halberstädter Briehan können aus der nähe leicht zugeftüuret 
werden, wenn nur ein abgang, auch wird zu brauang eines 
leichten Bieres oder Briehans gar fügliche Anstalt gemacht ^. 
Die Frucht ist wegen des fruchtbaren Thüringer Landes 



1) Über diese alte Eanalisation der Stadt vgl Altenbuzg, 
S. 256-261. 

2) Aus spaterer Zeit erwähnt Altenburg, Beechreibang der Stadt 
Mühlhausen, S. 254: „io dem Brauhause an der Burgbrücke wurde 
sonst nur Breyhahn gebrauet'^ 
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wohlfeil, und hat Mttlhaiiaeii seibeten umb die Stadt und 
zugehörigen Ddrffism ein fimchtbahres Feld nnd durch Gottee 
Segen allj&hrigen ÜberfloB. Vom Bindfleisch gilt das beste, 
so pohlnisch oder firiesisch, das Pfiind, deren 105 auf einen 
Centner gehen nnd das Pfand jnst 2 Mark Cöllnisch macht, 
folglich das Leipziger Pfand mit IV2 loth übertrifft, 
18 Mülh&usische ^, deren 884 einen J^, 266 aber einen 
rheinischen FL machen, das geringere 16, 14 auch 12 ^ 
das Hamelfleisch, so gemästet, 14, das übrige auch 12 ^ 
das EAlbfleisch, wenn es rar, höchstens 12 >X sonsten auch 
10 und 8 X und machen etliche 100, ja 1000 and mehr 
persohnen, so mehr oder weniger zu Mülhausen leben, 
monstrante ezperientia im Brodt und Fleisch keinen Auf- 
schlag, denn die Mülh&user Metzger, deren eine grofte An- 
zahl, weit und breit und gar bis Brehmen nach einem guten 
Stück Vieh lanffen, das Fleisch von allerhand Vieh aber 
nicht allemahl zu verkaufen wißen, dannenhero an ander 
drther Schaaf .und ander Vieh vertreiben müßen. Wildpret 
kombt aus dem Eisenachischen, Heiischen und Schwarti- 
burgiscben. Fische und Krebser giebt die Unstrut und 
andere der Stadt zugehörige große Teiche und Fischreiche 
verschiedene benachbarte kleine Bftche und Teicher. £arpen 
und andere Fische schicket auch das Henneberger Landt 
und die Werra. Fastenspeise sind wegen der Zuführe auf 
der Werra*) von Brehmen, welche biß 2 Meile von Mül- 
hausen Schiffreich ist, in gutem Preiß. Hühner, G&nse, 
Eyer sind zur Genüge zubekommen, und würde auch im 
übrigen ein mehreree zugetragen werden, wenn der Ver- 
käufer einer gewißen abnähme versichert were, wie bey 
verschiedenen alda gehaltenen Tagen und großen Zusammen- 
künften frembder Gesante zumercken gewesen. Holtz und 
Heu ist in ziemlichem preise, Pappier ist wegen der in der 
Stadt territorio liegenden wohlangelegten Pappiermtthle ') 

1) Noch Altenburg, 8. 339, erwähnt Wanfried als MOhlhaaseDs 
Hafen an der Werra. 

2) Sie wurde 1520 durch Dominions Bonat aus Espinal a. d. 
Mosel angelegt Chionik der Stadt Mühlhausen I, 164. 
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wobl lu bekommen. Obst and GFemflse ist wegen der vielen 
G&rthen bey fruohtbahren Jahren überflüBig. Ontes Saltz 
sohiokt das necbstgelegne Allendorff in HeBen. 

Ratione Postamm. Mülhansen hat einen kaiserlichen 
Postyerwalter, und gehen wöchentlich 2 mahl die Beichs- 
posten ab und kommen an. Auch wird, wie man enserlich 
vemimbt, zu gewifien fahrenden Postwagen auf Nürnberg, 
Franckforth, in Holland, anf Hamburg, Brehmen, Leipzig etc., 
welche hinkünftig anzulegen, wie dann bereits einer würck- 
lich auf Caßel durchgehet, auch einer auf Nordheim, Hannover 
und so fort in Holland (!)." 

Die Bürgerschaft Mühlhausens war wohl darauf vor- 
bereitet, daß ihre über den Rat hinweggehende £ingabe in 
Begensburg einiges Aufsehen erregen würde. Sie reichte, 
um ihre Berechtigung nachzuweisen, unter No. 3 eine von 
Benjamin Starcke, Not Caes. publ. beglaubigte Abschrift 
ein des § 12 des Erläuterungs-Becesses von 1680: „Hat 
der Magistrat noch femer zu bezeugung ihrer treuen wohl- 
meinung gegen die s&mbtliche Bürgerschaft sich dahin er- 
kl&bret, wenn auch ins künftige Ein oder etzliche aus diesen 
ihren Mitteln vor sich privatim oder wegen der gemeinen 
Wohlfahrt etwaß zuerinnem haben möchten, daß solches 
Ihnen durch glimpfliche Schrift oder mündliche Vorstellung 
zuthun unverwahret seyn, und niemand deßwegen einer 
wiedrigen oder unfreundlichen Aufnehmung, weniger einerley 
entgeltung sich zubefahren haben soll." — Leider erfahren 
wir hier nichts weiter über diese Eingabe, die nach ihrer 
ziemlich ungeschickten Form aus dem inneren Kreise der 
Bürgerschaft zu stammen scheint. Aus Begensburg be- 
richtete dann Wendler am 14. MÄrz 1689 weiter, „daß, 
nachdeme zu folge deren bißhero ad dictaturam kommenen 
die translocation des hochlöbl. £ayserl. Cammergerichtes 
betreffenden Memorialien, auch darüber erfolgten Kayserl. 
Commissions decreti in denen beiden höheren Beichsräthen 
wie auch dem Beichsstäd tischen Collegio gestrigen Vormittags 
ohnversehens deliberirt worden, wie und wo gedachtes 
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Oammergerioht dermalen nnr auf eine Zeitlang unterzubringen 
seyn mögte, das hoohlöbl. Chur-Mayntz. Directorium denen 
Beichsstädtischen darauf angezeigt, wie daß man Chur- und 
und fürstlicher Seits dafür gehalten hette, daß erwehntes 
Kayserliche Oammergerioht auf ein Interim, und zwar etwan 
6 und 6 Monath naoher Franckfurt translooirt werden könte 
unter dieser Versicherung, daß inmittels zu gedachtem 
Franckfdrt alles in Ecciesiasticis und Politicis unverändert 
und im Statu quo verbleiben und innerhalb solcher Zeit 
bey dem Reichs Convent ein Sedes stabilis pro Camera Im- 
periali verglichen werden sollte. Aldieweilen nun aber das 
Beichs St&dtische Collegium seine Meinung dahin richten 
lassen, daß das hochlöbl. Kayserl. Cammergericht keinem 
Stand wieder seinen Willen aufzuzwingen, und sonderlich 
die Statt Franckfart wegen kundbahrer Unsicherheit und 
besorgender theurung, anderer vorhin bekandter Ursachen 
zageschweigen, kein anständig Orth were, zumahlen die 
litigirenden parteyen Exceptionem loci non tuti machen 
würden, über dieses die Herrn Gameralen zwar unter andern 
auch die Statt Erfurtt vorgeschlagen betten, darauf aber 
auch, weiln Ihr Churf. Durchlaucht zu Sachsen hierzu nicht 
inclinirten, keine reflezion zu nehmen were, und dahero 
Reichs Stättischer seits die mit in Vorschlag kommene 
Statt Hildeßheim am bequemsten sein dörffte, zumahlen das 
Cammergericht dieses orths gar stabilem sedem finden könte : 
so ist in denen Collegüs von solch discrepanter Meinung zu 
referiren und femer davon zu reden veranlasset worden. 
Aus diesem ersehen Euer etc., daß wohllöbliche Statt Mühl- 
haußen deß Cammergerich ts halber unangefochten geblieben, 
und kan ich dieselbe wol versichern, daß, wann auch Evan- 
gelischer seits auf dero Statt reflectirt worden were, die 
Catholische Stände sich jedoch darzu nimmer würden ver- 
standen haben, ohnerachtet man denenselben eine tind andre 
Kirche einzuräumen resolvirt haben würde, indeme sie am- 
plissimum religionis Catholicae exercitium verlangen, welches 
in einer pure Evangelischen Statt, wie wohllöbliche Statt 
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Mühlhaofien ist, £a bewerokstelligen nicht wol mö|clioh ist, 
so daß ich glaube, wann gleich Ekier etc. einen Eigenen 
hiehero gesandt und durch denselben nmb die translocation 
des Cammergerichts nach Mühlhansen sollicitiren lassen 
hetten, daß sich die Herrn Gatholici darsn nimmermehr 
würden resolvirt haben, and also die bey dero Bürgerschaft 
verspührte Zuneigung von Selbsten cessiren und ohne Effect 
bleiben wird." Auch an anderer Stelle suchte der Bat ein- 
zuwirken, wie wir schon oben sahen, wenigstens scheint ein 
Schreiben des Bürgermeisters C. Meckbach ohne Ort nnd 
Datum, das am 13. März 1689 präsentiert wurde, ans 
Dresden zu stammen. Der Bürgermeister, an den der Bat 
nach einem Vermerk im Kopialbuch bereits am 27. Felnniar 
nach Dresden geschrieben hatte, antwortete auf ein Schreiben 
des Rates: „Deroselben Beliebtes vom 3. enrrentis habe 
am 6. ejusdem abends wohlgehändigt empfangen und dessen 
Inhalt ersehen, halte demnach ohne Maßgebung daftr, daß 
H. Bürgermeisters Reinhardt Zubedencken und des über- 
triebener maßen im Innern Rathe außgefallenen Schlnßes 
zu erinnern were, dahin gehend, daß man Ihre Chur£ Durch- 
laucht zu Sachsen als Schutzherm gnädigsten Beyrath in 
puncto receptionis Camerae Imperialis einzuholen resolvirt, 
darauf aber wegen Enge der Zeit und Weite des Weges 
noch nichts erfolgen oder einlaufen können, dannenhero ver- 
möchte man nicht, sich deßfalls zu praecipitiren oder zu 
übereylen, zumalen da es von hohen und vornehmen Per- 
sohnen vor ein gar sehr wichtiges Werck und nicht vor 
einen etwa vermeintlichen Welt-Handel bloßer Dinges ge- 
achtet würde, wie es denn auch, wenn es Recht und der 
Qebühr nach beobachtet wird, sicherlich nicht ist In solchen 
und dergleichen Dingen nun rathen alle Rechts erfahrene 
Welt-Leute gar vernünftig an, man solle sich wohl fürsehen 
und nicht zu viel trauen oder glauben. — Der Bürger 
Unternehmen an sich belangend, so ist dasselbe alhier gantz 
bekandt, wird aber so wenig von denenselben als dero 
Anftlhrer gebilliget Ich habe seit meines letzten Schreibens 
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de dato 5. eorrentis AushändigaDg die nochmahlige Ver- 
Bieherung erhalten, daB noch snr Zeit die Gammer naher 
Mühlhansen weder zur Interim- noch permanenten Sabaistenz 
zu transferiren kein Reichs conclosum erfolgen würde, es 
müste allenfals darinnen noch anders verfahren und sehr 
viele conditiones abgehandelt oder erörtert werden, wozu 
Zeit gehörete und keine Übereylnng statt findete. Weilen 
im übrigen benachrichtigt worden, dafi seine Chnrf. Dchlt. 
ans Ursachen nicht lang alhier snbsistiren möchten, so habe 
nicht ges&omet, sondern das rathsamste zu seyn ermessen 
(welches anch gar wohl aufgenommen und approbiret 
worden) auf allen Fall ein nnterthäniges Memorial zu ent- 
werfen und za übergeben, angeachtet dem vornehmsten 
Theile derer Herren Geheimbden Räthe die pnncta münd- 
lich mit allen Umst&nden vorgestellet und recommendiret 
Was nun darauf in pleno Intimi senatus consilio resolviret 
werden möchte, mu£ ich erwarten. ** Am 23. M&rz sandte 
der Rat auch an die ausschreibenden Fürsten des Nieder- 
sächsischen Kreises ein Schreiben über die Veriegung des 
Ejtmmergerichts und an demselben Tage ein vermutlich 
gleichlautendes an die Herzöge von Braunschweig, Rudolph 
August und Anton Ulrich; es liegt darüber aber nur der 
Vermerk im Kopialbuch vor. 

Zwei Wochen später (Regensburg, 28. März) sandte 
Wendler weiteren Bericht : „Wie ich an richtigem Empfang 
meines letzten unterm 14/24 Martii abgelassenen gehor- 
samen Schreibens nicht zweiffeie, also ist Euer etc. hoch- 
geehrtes vom 13. dieses alhier wol eingelanget ^) und dero 
Intention gemeß in puncto translationis Gameralis mit allem 
Fleiß von mir vigilirt worden. Welcher gestalten nun aber 
die beide höhere Reichs (Tollegia wegen einer Interims 
translocation des Cammergerichts die Statt Franckfurt vor- 
geschlagen, mit dieser aber die Reichs Stätte sich nicht 

1) Es wird hier nochmals darauf hingewieeen, daß diese Schreiben 
des Rates nicht erhalten sind, da im Stadtarchiv der betreffende 
Band des Eopialbuches fehlt 
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oonformirt, als welche auf Hildesheim votirt, das wird das 
bey dieser Post aus der Cantzley mitfolgende Beichsgutt- 
achten und dabey erstattete ordinari relation mehrers zu 
erkennen geben, die erwarttende kayserl. resolntion aber 
ausweisen, ob Ihro Maytt. sich mit der Chur- und fürst- 
lichen Meinung ratione der Statt Franckfurt conformiren 
werden. Und weilen nun noch vor künftigem September 
zur reoeption des Cammergerichts locus stabilis bey dem 
Reichs Convent zu vergleichen sein wird, so werden Euer 
etc. sich nicht nur einer endlichen resolution zu entschlieBen 
und mir solche, umb dieses negotium bey denen Consul- 
tationibus darnach mensuriren und ein und andern hohen 
Orths vigiliren zu können, großgünstig zu eröffnen, sondern 
auch auf eine Reichs- oder andere Statt zu gedenken haben, 
welche auf künftig geschehende deliberation in dem Mühl- 
häusischen voto vorzuschlagen sein möchte.^* 

Trotz dieser Meldungen hielt es der Rat doch für an- 
gezeigt, die Frage, ob man das £ammergericht in Mühl- 
hausen aufnehmen solle oder nicht, nochmals zu erörtern. 
In senatu triplici wurde darüber am 16. April 1689 ver- 
handelt, worüber folgendes Protokoll vorliegt: „Es wäre 
bekandt, was gestalt der punctus translationis Camerae 
imperialis zeithero bey dem Reichs Convent zu Regenspurg 
unter der Hand gewesen und noch wäre, dahero zur Con- 
sultation verstellet würde, ob man sich zur reoeption des 
höchstpreißlichen Cammergerichtes offeriren, oder ob man 
sich um dessen Verschonung bemühen und gleich anderen 
Reichsstädten selbige depreciren wolle." Die Beschlüsse 
in den 3 Abteilungen des Rates lauteten : „In Senatu domini 
consulis Andreas Plathners et domini consulis Benjamin 
Kleebergs : Man könnte sich zu des kayserl. Cammergerichts 
reoeption nicht offeriren. In Senatu domini Consulis D. 
Conrad Meckbachs et domini Consulis Benjamin Rülckens : 
Weilen des höchstpreißlichen Kays, und Reichs Cammer- 
gerichts Aufnahme keinem Stande des Reichs wieder Willen 
mag angesonnen werden, über das auch dessen reoeption 
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aUhiesiger Stadt praeiudicirlioh, indem darinnen das exer- 
citiam der Evangelisch-Lutherischen religion mehr, dann 
sich menschliches Ged&chtniJS erstrecket, alleinig hergebracht, 
so hätte man sich daher und andern besorgenden incon- 
venientien halber nm höchstgedachten Kays, und Reichs 
Cammergerichts Aufnahme nicht zu bemühen, sondern gleich 
andern Reichsstädten bestens zu excusiren und zu vigiliren, 
das sothane allenfalls durch dienstbare Vorstellung zeitig 
depreciret und die Nothdurflft beobachtet werden möge, 
bevorab wenn vermutlich wieder den westphälischen Friedens- 
schluß und das Herkommen andere religionen allhier einge- 
f^ret und geduldet werden sollten. Idque per unanimia. 
— In praesid.(ente senatu): Man hätte sich zur reception 
nicht zu erklären sondern wie bißhero es durch Schreiben 
zu decliniren einiger Arten gesucht worden, wäre hierunter 
femer zu vigiliren, ob also die Verschonung bittlich erhalten 
werden könne. ^ 

Am 20. Juni berichtete Wendler weiter: „daß, da nun- 
mehro des hochl. E. Cammergerichts halber auf die Statt 
Speyer keine reäezion mehr gemacht werden kann, auch 
der terminus, welchen man ratione der interimstranslocation 
auf Franckfurth veranlasset, schon dem Ende zu nahet, de 
loco aliquo stabili Camerae mit nechstem consultirt und ur- 
gente necessitate ein gewißer Schluß hierunter gefasset auch 
einige Stätte der Kays. M. vorgeschlagen werden dürfen, 
wobey der von Euer etc. gegebenen instruction nach ich 
mit schuldigster geflissenheit möglichst vigiliren werde, daß 
derselben gemeinen Stattwesen kein widriges zugemuthet 
werden möge. Welcher Gestalten nun aber Ihre Churf. 
Gnaden zu Maintz gerne seheten, daß das Cammergericht 
nach Erfurth beständig verleget würde, das beliebe aus dem 
mir vertraulich communicirten Anschluß Nr. 2 großgünstig 
zu ersehen." 

Der erwähnte Anschluß fehlt in den vorliegenden Akten. 
Die Sorgen des Rates wurden dann beseitigt durch ein 
Schreiben Wendlers vom 16. September 1689: „Obwolen 
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ich bißanhero immer gehofft, Ener etc. in puncto Gameralis 
translocationis etwas zuverlässiges berichten sn können, so 
ist jedoch diese materia erst verschienen Freytag und Sonn- 
abend in deliberation gebracht, and endlich gesclilossen 
worden, daß die Stadt Wetzlar Ibro Kays. M. pro sede 
Gamerae Imperialis allerunterthänigst vorgeschlagen werden 
mögte, ohnerachtet die H. Camerales noch erst besagt ver- 
schienen Freytag bey der Post ein zimblich scharfes Memorial 
wider ernannte Stadt Wetzlar eingeschicket haben. Es seind 
zwar die Chur- und farstliche Conclosa, welche erst mit- 
einander zu vereinbahren, sambt den reichsstädtischen noch 
Dicht public gemacht und die re- und correlation erst hier- 
über zu erwarten ; ich habe aber doch Euer etc. von denen 
in Vertrauen erhaltenen copiis des Chur- und fürstlichen 
Schlusses sambt dem reichsstättischen in gehorsamer Gon- 
fidentz parte geben benebenst denienigen sehr importanten 
tractat communiciren wollen, welcher zwischen der Rom. 
Kays. M. und dem hochlöblichen £ränckischen Graiß ohn- 
läDgst geschlossen worden ist, und solle der Erfolg sambt 
dem Beichsguttachten in obenerwähnter traxuslocations materia 
so gewiß nachkommen, als ich bis dato in dieser Sach an 
anbefohlener Vigilantz nichts erwinden lassen.'' 

Nach dem reichsstädtischen Condusum von 24. September 
1689 „hat man in reifer Überlegung des Werckes da^ 
gehalten, daß, weilen des heyl. Reichs Statt Wetzlar nicht 
nur wohl situiret sondern auch forderst mit dem allerseitigen, 
anderer orthen nicht leichtlich ansuiareffen stehenden Reli- 
gions Exercitio sambt andern nothwendigkeiten und commo- 
diteten versehen, zumahlen aber zur Gammergerichtlichen 
reception willig, auch sonsten alle facilitet beyzutragen er- 
bietig ist, dieselbe solchem nach Ihrer K. M. allerunter- 
thänigst vorschlagen und zu ehister erö£Fnung des heyl- 
samben Justiz Wesens allergehorsamst recommendirt — werden 
möchte''. Entsprechend lautete der Vorschlag der Fürsten. 

In Abschrift liegen vor die „Unvorgreiffliche Motiven, 
warumb das Hochpreißliche Gammergericht vor allen andern 
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in Vorschlag gebrachten orthen nacher Wezlar zu trans- 
feriren sey. 1) Ists Reichs kündig, dafi Wezlar in medi- 
tnllio Imperii liget, 00 das erste in denen Constitationibos 
Lnperii verordnete reqnisitnm ist 2) hat man daselbst 
das libemm Exercitiom aller dreyen vor die H. Gameralen 
indispensabiliter nöthigen Religionen, so das meritabile 
secnndum requisitum ist. 8) Ists eine Reichs- und keine 
Monicipal Statt. 4) Ists nahe bey Franckfurth und also 
nicht weit von der Wechsel Statt, woselbsten die Stände 
Ihre Cammergerichts Contingenten zu erlegen pflegen. 5) Ist 
der Herr Cammerricbter in der Nähe. 6) Ist daselbst eine 
gesunde LufL 7) Alle Victualien, Fleisch, Wildbret, Fische, 
Krebse, Obst etc. sind daselbsten leicht und wolfeil zu 
haben, also dal{ daselbst wolfeil zu leben ist. 8) Ist man 
nahe und in Meditullio der dreyen vornehmen Wein- und 
Provision Ströhme, alB Rhein, Mayn und Mosel, also dafi 
man die stattliche Weine mit aller Commoditet und umb 
unen billigen preiß haben kann. 9) Ist das Brennholz in 
greiser abundance und benebenst der Bau Materialien an 
Holz, Stein, Ealch, Schi£Perstein etc. auch in der Nähe, 
und können also die Häuser vor die Herren Cameralen 
umb einen geringen prei£ leicht aptiret werd^iL^ 

So näherte man sich endlich der Entscheidung nach 
langer Überlegung. Die in den Akten voriiegende „Copia 
Schreibens eines Cammergerichts Assessoris ad Amicum, 
worin derselbe über die bi^hero in Vorschlag kommene 
örther zu dessen künfftigen Sitz raisoniret" (ohne Datum 
und Jahr) mag uns nochmals an die Auswahl erinnern, die 
man sich gestellt hatte; danach wurden „in deliberation 
gestellt Hildefiheimb, Erffurth, Mahlhausen, Dünckelspiehl 
und M^Euning^i, das werck auch in beyden höheren 
Gollegüs soweit debattirt, dafi weilen sich ratione der Statt 
Erfurth Chur Sachsen und Ghur Brandenburg, ratione Hildefi- 
heimb aber daß gesamte Hauß Braunschweig auß ver- 
schiedenen motiven sehr heftig wiedersetzet", von ihnen 
Abstand genommen wurde. Für unsere Darstellung mag 
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ans dem Schreiben noch hervorgehoben werden: „Iteim auf 
die Statt Mühlhansen zu kommen, so ist notorium, daß das 
Ezeroitinm Religionis Catholicae daselbst nicht befindlich 
nnd, obschon besagte Statt etwa zn solchem ende eine und 
andere Kirche den Catholicis einzuräumen willig und bereit 
sein mögte, so fraget sich doch, wer denen hierzu erforder- 
lichen geistlichen Persohnen, dessen wenigstens 6 oder 8 seyn 
müsten, den nöthigen unterhalt und Salarium verschafFen 
werde, also daß deficiente hoc essentiali requisito ohnnöthig 
die übrige requisita zu berühren." Der Prokurator Mar- 
quard, der Nachfolger von Dr. £rhardt, meldete dann aus 
Giessen am 23. November 1689 : ,,Demnach uns gesambten 
Cameralen per Decretum anbefohlen worden, uns fertig zu 
halten, in der Reichsstadt Wetzlar erscheinen zu können" 
— und am 7. Januar 1690, „daß das. Cammergericht in 
wenig Tagen zu Wetzlar wider wird geöffnet werden". 

Auch das Jahr 1692 ging ohne endgültige Entscheidung 
hin. Noch am 15. Dezember des Jahres berichteten Präsident 
und Beisitzer des Gerichts aus Speier mit der Bitte, daß 
die Einpackung der Akten, wie sie früher beschlossen, 
weiter gefördert werden möchte. 

Mühlhausen kam als Sitz des Kammergerichtes zu- 
nächst nicht weiter in Betracht, überraschenderweise aber 
wurde der Plan, das Gericht dorthin zu verlegen, unter 
Verhältnissen, über die unsere Akten leider nichts Ge- 
naueres ergeben, im Jahre 1712 erneuert. Am 2. September 
des Jahres wurde in senatu triplici verhandelt: „Weilen 
H. Cammer-Procurator v. Gülich wegen vorseyender trans- 
location des Cammergerichts an den Herrn Syndicum Dr. 
Grasshof ^) geschrieben und vorgeschlagen, daß, wenn man 
solches zu recipiren gesonnen, jemand nach Wezlar mit 
gewisser Instruction abgeschicket werden möchte, so würde 
die Frage seyn, ob man Cameram gegen gute conditiones 



1) Der ältere Gr. Wilhehn Christoph. Vgl Zur Geeehichte der 
Stadt Mühlhausen, Heft 2, S. 3. 



in die Stadt Mühlhausen (Thür.). 297 

recipiren wolle, und ob dann jemand, auch wer und mit was 
Instruction abzufertigen sey." Beschlossen wurde: „in ü. 
reg.: sey dem Gülich interim schriftliche Erklährung zu 
thun, daß man hiesigen Orts Cameram gegen leidliche und 
gute Conditiones zu recipiren nicht ungeneigt wäre, auch 
desfalls Herrn Bürgermeister Hey gegen 12 Jf$ tract täg- 
lich dorthin mit gewisser Instruction abzuschicken. In 
m. reg.: wäre an eine Commission zu verweisen, so com- 
moda und incommoda untersuchen und sodann referiren 
möchte. In praes. daß, weilen es bedencklich und so bald 
nichts zu resolviren; falls aber was dieserhalb was an uns 
gesonnen werden möchte, hätte man nach Überlegung derer 
commodorum et incommodorum, wozu Herrn Dr. Grasshofs 
ehemaliger abgegebener Aufsatz^) abzufordern, sich zu 
resoluiren. Post publicationem conformiret sich mit dem 
dten Regiment." 

Eine weitore Verhandlung fand am 6. September statt, 
über die das Protokoll berichtet: „in 11. reg.: es wäre die 
relation und visum der Commissariorum zu approbiren und 
fernere Nachricht was von Wezlar kommen, abzuwarten. — 
in ni. reg.: es wäre zuforderst die Antwort des Herrn 
Gülich auf das von Herrn Grasshofif allbereits abgesandte 
Schreiben zu erwarten und deren Herren Commissarien ihr 
visum im übrigen zu adprobiren. — in praes.: daß die be- 
schehene relation, daß man nicht vor dienlich befindete, 
sich zu melden, vor genehm zu halten, würde aber uns was 
gesonnen, so hätte man sich zu resolviren." 

Während so der Rat seinen Entschluß hinausschob, 
regte sich aufs neue in der Bürgerschaft der Wunsch, das 
£ammergericht nach Mtlhlhausen verlegt zu sehen, und 
12 Bürger der Stadt überreichten dem Rat folgende Ein- 
gabe: „In was miserabelem Zustande sich bißhero der 

1) Doch wohl kaum die oben stehende Zusammenstellong der 
Incommoda und Commoda. Grasshof war 1682 — 89 und nochmals 
1698—1717 Syndikus der Stadt, stand also schwerlich auf Seiten der 
Bürgerschaft. 

XXVL 20 
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MOhlhKuBische Staat od«r regimentwesen beAindeD, solches 
kanten einig und alleine, wenn man sonsten derer hiesigen 
Sachen gans nnkandig w&re, die Eeitbero so unterschied- 
lichen alhier gehalten hohen Commissiones, so iedermal 
grole kosten etc. causiret haben, schon satsam anoeugen 
nnd Bu tage legen. Nun mögte es dunmb seyn, wenn 
durch Hoch gedachte Commissiones allem übel abgeholffen 
und endlich nun die Stadt einmal wieder in ruhestand 
gesetset wäre. Allein da sich im gegentheil und unvermuthet 
gantz andere aspecten hervor thun, so dafi commissionum 
commissiones, transactionum transactiones, litium sepultarum 
resuscitationes und dergleichen, ja gar perpetuirliche com- 
mismonen gesuchet werden wollen und obhanden sind, so 
kan und mufi ein jeder unpartheyischer und ehrUcher pa- 
triote, der den hiesigen Zustand durchschauet und recht 
behertziget, daraus nichts anders schließen und sich ver- 
sichern, als daß unser fatum nunmehro endlich kommen 
seyn müße, und unser gäntzlicher min bereits vor der Tfaftr 
sey. Wenn denn aber aXich ein jeder ^*euer Bürger su 
abwendung allen ferneren bevorstehenden unheils das seinige 
allewege beyzutragen schuldig ist, als haben wir unter- 
schriebene in solcher absieht bey dermalen so weit und 
über alle maaßen gefährlich aussehendem hiesigen Zustande 
unsem zu abhelfung aller bürgerlichen querelen, innerlicher 
Unruhe und mancherley seitherigen unordnunge hägenden 
wolgemeinten verschlag denen Hoch Edlen Rahte und 
Bähten hiermit eröffnen und umb dero Hohe approbation 
deferier- und beytretung gehorsamst suppliciren wollen. 
Nemblich es ist bekannt, daß die Oamem Imperialis noch 
dato keinen gewißen orth habe, und daß ieteo bey Hoch- 
verordneter Cammervisitation der translocationspunct mit 
vorgenommen werden soll. Nun ist unstreitig, und kan es 
ein ieder leicht erkennen, daß, falls unsere Stadt das glück 
hätte, Selbige herein au bekommen, alsdann sowol K K 
Bähte als derer bttrger so beschwerUche und kostbare 
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Etagen zu Wien ^), die schmählichen zeiUieio gewöhnlichen 
impntfttioneB falsi gegen die beym jndicio imperiali aus- 
gewtirckten mandata und in summa aUe beschwoiüchkeiten, 
80 wir von denen hohen Commissionen zeithero empfanden, 
nebst aller bürgerlichen nnrahe aof einmal cessiren würden. 
Was die andern yortheile, wormit sich dieses werck re- 
commendiret, anbelanget, nemblich dafi die gesambte Bürger- 
scha£ft, es mögen seyn gelehrte, Handelsleute, Handwercker 
etc. gute nahrung dadurch erhielten, und die gantze Stadt 
in flor gesetset würde, an solchem allen zweiffeit ohne dem 
kein Mensche. Die einwürffe, so dagegen gemacht werden, 
refutiren sich von selbsten. Der vornehmste derselben ist, 
dal{ wir denen von papistischer religion eine kleine Kirche 
einrtUimen müssen, und daß es alsdann dabey nicht bleiben, 
sondern in religionis ezercitio femer eingriff geschehen 
werde. Respondetur, daS man diesen einwurff gerne oon- 
oediren wolte, wenn die Herren Oameralisten alle papistisch 
wfiren ; da Sie aber theils Protestanten und evangelici sind, 
so werden diese letzteren pro oonservanda religione evange- 
lica beßer zu vigiliren und vor oder gegen dem besorglichen 
eingrieff uns zu mainteniren wißen, als wir nimmermehr 
selber können. Der andere Einwurf, der zwar nur heimlich 
gemacht wird, aber doch das größte Hindemüß in dieser 
Sache vormals causirt hat, ist devalvatio autoritatis Senatus. 
Allein hat wohl jemals die autorit&t des Rahts einen lethalen 
streich empfunden, so ist's gewiß zu unseren Zeiten ge- 
schehen, so daß derselben wieder auibuhelfen kein Mittel 
zu ersehen, außer dem ietzo vorgeschlagenen, nemblich wenn 
die Cammer her käme, welche sowol E. E. Bähte seine 
antorität gegen die Unterthanen retabliren, als auch den 
qoerelen der Bürger zeitlich abhelfen könne. Diese beyden 
einwürffe sind die fümehmbsten, die andern meritiren keine 
beantwortung. 



1) Altenburg, Geechiehte des Streites zwisdien Bat und Bürger- 
schalt der freien Reichsstadt Mühlhausen, 8. 4—6. 

20» 
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Da nun dieses ein so heilsames, unsere Stadt in Robe 
und wolstand setzendes werok ist, so ßoll ja billig ein 
jeder Bürger, fümemblich aber E. Hoch £dler und Hoch- 
weiser Magistrat dahin bedacht seyn, solches heilsame mittel 
quovis modo et ambabus manibus zu ergreifen. Umb solcher 
ursach halber gelanget nun unsere unterdienstliche bitte 
an die etc. R&bte, daß sie diesen verschlag bey ietzigen 
troubleusen Zeiten examiniren und mit einem concluso 
triplicis bekräftigen, mithin zu dem ende an die Hohe 
Cammer- Visitation desfals eine addresse machen und unsere 
Stadt als eine coQipetentin bey vorseyender Gammer- 
translocation anzumelden und ihrer Situation und mancherley 
geprechenlickeiten halber de meliori zu recommendiren gros- 
günstig geruhen, uns auch von Dero Bahts concluso copiam 

geben laßen wollen. Mühlhausen den 28. Junii Anno 

1712." Unterschriften: George Gottfrid Engelhardt. Job. 
Eman. Meckbach. Aug. Em. Reinhart. G. Hagedom. Jo- 
hann Laurenz Pabst. Gottfried Theurich. Job. Wüh. Schott. 
Georg Andr. Reinhart. Christoph Lauprecht Gottfried 
Reinhardt. Chr. Kanngießer. Job. Balzer Korn. 

Es fragt sich nun wohl, warum man in Wetzlar an 
die Verlegung des Kammergerichts dachte. Zunächst mag 
die Stadt im spanischen Erbfolgekriege durch die Franzosen 
beunmhigt worden sein, die Bonn besetzt hielten und wohl 
auch das Lahntal herauf streiften. Weitere Gründe lehrt der 
Briefwechsel zwischen dem Rat von Mühlhausen und seinem 
Vertreter am Kammergerichte Job. Ulrich von Gülich*). 



1) Akten G 24 No. 10. Am 15. Oktober 1712 berichtete er dem 
Rate von Mühlhausen: „Vor 8 Tagen ist hier ein solcher Lermen 
wegen der Frantzosen, daß nemblich eine starke Parthey über Rhein 
gesetzet, sich in kleine Haufen vertheilet und eine unvermuthete, 
schädliche Impression hie und da vornehmen würden, entstanden, 
daß die Visitation deßwegen an Herrn Graffen von Nassau Weilburg, 
Crayß Obristen im Oberrheinischen Crayße, nicht nur allein ge- 
pchrieben, sondern auch verschiedene Bohten ausgesant, ja gahr 
einige Leute ihre besten Effecten nach Giessen salviret, wie denn 
auch die Bürgerwache an den Thoren verdoppelt worden. In der 
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Schon am 26. Angnst 1712 fragte der Rat bei ihm an, 
„ob die translatio Camerae annooh anf dem tapet sey^, 
worauf Gülich am 17. September antwortete: „Wegen 
Translocation des Cammer Gerichts ist noch nichts mit 
Ernst auf das Tapet kommen, jedoch hat man vor weniger 
Zeit dem hiesigen Stadt Bath beygehende Puncten aus 
denen Monitis der Advocaten und Procuratoren zu Händen 
gestellet umb ihre Erklärung, wie sie eine Besserung der 
notirten Mängel und Gebrechen beschaffen wollen, forderlich 
zu ertheilen, worüber sich nun der Rath und die Bürgerschaft 
die £öpfe gewaltig zerbrechen, zumahlen hiesiger Ort so 
bewant, und das Publicum so arm und erschöpft, daß eine 
Aender- und Besserung eher zu wünschen als zu hoffen. An 
guten Promessen und Zusagen wird es zwar nicht fehlen, die 
Erf&llung deren aber dörffte theils durch das Unvermögen, 
theils durch den Eigennutz behindert werden. So finden 
sich auch verschiedene Dinge und Incommoditäten die per 
rerum vel loci naturam nicht zu ändern, als da sind die 
enge Gassen, bergigte und unbequehroe Situation und das 
sehr schlimme Pflaster, welches von lauter harten und 
glatten Steinen, auf denen, wenn es geregnet hat, man 
nicht wohl ohne Glitschen fortkommen kann, bestehet. 
Femer ist der Abgang an tüchtigen Häusern so groß, daß 
wann 25 Assessores, wie die visitatio intendiret, angeordnet 
werden sollten, selbige gar schwer oder doch sehr unbequehm 
werden unterzubringen seyn, bevorab da hiesige Bürger- 
schaft sich, seithero die Cammer hier ist, umb ein Paar 
Hundert vermehret, und dahero alle leere Plätze gar sorg- 
fkhig hervorgesuchet und mit meist kleinen Häusern be- 



That eelbeten ist diese Furcht eben nicht so gahr unnöthig oder 
vorgeblich, maßen die postirung am Ehein so schlecht beschaffen, daß, 
wann die Andacht die Frantzosen ankäme, uns eine imbeliebige 
Visite zu geben, sie mit etliche hundert Mann wol die 8 Mdl mar- 
chiren und solches bewerkstelligen könten, wie sie dann ihre Brand- 
briefe bis Hadamar, Siegen und deren Ohrten nunmehro würcklich 
ausgesant." — Das „Diarium obeidionis Wetzlariensis" (Sommer, 
6k>ethe8 Wetzlarer Verwandtschaft) ist doch nur Satire. 
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bauet worden. Bey dieser Bewantung köute man endlich 
nooh wohl Ho&ung haben, daß, wann man eine bequemere 
Beichsstadt wüste, wo die viele angemerkte incommoditäten 
nicht anzutreffen, und die zu unserer reception geneigt 
wäre, man abseiten der Visitation wohl darauf refiectiren 
dörffte. Dem Vernehmen nach haben Ihre Kays. Majest&t 
die Stadt Eslingen in Vorschlag bringen laßen, so haben 
auch viele von denen vornehmsten Bürgern in Nördlingen 
Lust, die Cammer bey sich zu haben. Von Wormbs und 
Speyer ist vorhin bekant, wie eiferich sie sich darumb 
bisher beworben, die aber nunmehr bey der unglückseligen 
Constellation, so sich einige Zeithero über unser Vaterland 
zusammen gezogen, ihre Hofinung nachgerade niederlegen". 
Ferner liegen 2 Privatberichte Gülichs vor, die wohl 
beide — bei dem ersten fehlt die Aufschrift — gerichtet 
waren „A Monsieur BarthoL Petri grand Jste^) et Bourge- 
maitre de la ville Imperiale de Mühlhausen". Im ersten 
Schreiben vom 1 5. Oktober meldet er : „Daß Ampliss. Senat. 
Mulhusan. sich ganz passive bey diesem negotio halten und 
warten will, biß man selbigen um Reception der £ammer 
anspreche, habe nicht gern vernommen, zumahlen dergleichen 
ansuchung publice nomine nimmermehr und umb so weniger 
geschehen wird, da gar wenig Camerales propter privatum 
interesse zu einer kost bahren mutation Lust haben, folglich 
es darauf ankommen muß, daß visitatio reposito particulari 
respectu et private interesse reiflich erwege, was dmn 
Wohlstand der Cammer und nicht der Cameralen convenabeL 
— Mit dem hiesigen Magistrat ist visitatio gar übel zu- 
frieden wegen ihres flegelhaften scripti, wie es gestern der 
Sgl. Preußische Abgesandte nennete, so sie uf die jüngst 
concedirte puncten übergeben, woraus abzunehmen gewesen, 
daß sie in keinem Stück zu remediren begehrten. Würde 
es also wunderlich hergehen, wenn man bey diesen unge- 
hobelten Leuthen etwas fruchtbarliches ausrichten solL Herr 



1) Juriscoosulte. 
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Beinhard hat j^emeldet, daß man die Cameralen Effeota 
firanco herein schaffen wolle, welches dann große Impression 
^emaohet, und würden sich vielleicht die Banren die frohn 
nicht renen lassen dörffen, wenn sie hernach der beschwer- 
lichen Einqnartirung befreyet werden. Der Chor-Sächs. 
H. Abgesandter hat in consessu gestern so viel von sich 
spühren lassen, daß das Chur- und fürstl. Haus Sachsen 
die translation der Cammer nach Mühlhausen nicht gern 
«ehen würde. Die Ursache ist leicht au errathen. Sonsten 
brauchen die Camerales nicht mehr dann circa 40 — 50 große 
Hauser, mit dem Brauen aber haben und dörffen sie nichts 
au schaffen haben, daher wann man ihnen Brauhäuser geben 
wollte, würde die Braugerechtigkeit ihnen nicht au gute 
gehen sondern anderweitig beneficiret werden müssen. In 
puncto plantandae religionis oatholicae müste man 1 oder 
2 Kirchen einräumen, wie ich dann vernehme, daß deren 
ad 16 allda seyn sollen, deren nicht einmal die Hälfte wird 
gebrauchet werden, zumahlen die volkreiche Statt Franckfurt 
mit 2 Hauptkirchen und 2 kleinen Nebenkirchen zufrieden 
ist Wann nun die vornehmste Scrupul, welche man gleich 
im principio au obmoviren pfleget, nemlich die schwere 
Keiskosten auf obbesagte manier gehoben, so ist noch die 
eintaige übrig, da viele Cameralen sich hier an- und ein- 
gekauft, welcher Schade hernach nicht wohl zu redressiren." 
Der aweite Brief vom 8. November lautet : — „Indessen 
ist hier nichts als von Mühlhausen das Gespräch, worbey 
eich dann studia partium et cuiusque privatum interesse ge- 
waltig äußern, und der eine so, der andere änderst magna 
animorum contentione davon redet, etliche aber gar in 
calumnien verfallen. Die Herren visitatores haben auch 
bereits davon Bericht gethan mit dem Anhang, daß man 
ehester Tage deputatos von Mühlhausen erwarten th&te. 
Die anhero geschickte Beschreibung hat man auch quoad 
omnes partes schon durchdisputiret, und bestehet man 
mordicus darauf, da au Mühlhausen ein Abgang an Brenn- 
holz item an Gespon(?) seyn, welcher Scrupul benommen 
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werden mttste. Vor 8 Tagen speisete bey einem abgesandten 
allhier, allwo der Chur-Sachsische und S. Weymarsch© 
Herren Secretarii auch zugegen waren, da dann mit großem 
Vergnügen wieder vermuthen ersehen, daß beide sich mit 
allem Eyfer pro Mühlhansen interessiret, welches der Sache 
einen nicht geringen Vorschub geben dörffte. Hiergegen 
sagte mir H. Graf von Ingelh. vor etlichen Tagen ins 
Gesicht, daß er nicht dahin verlange, welches auch bey 
H. praes. Graf v. Solms eintrifft Die H. Visitatores wissen 
solches wohl und sagen daher, daß man die Camerales 
darumb nicht fragen müßte. Soll nun in der Sach etwas 
geschehen oder statuiret werden, so wird man dahir den 
Antrag thun müssen, daß a deputatis a visitatione der 
Augenschein eingenommen werden mögte, quo facto kann 
man hernach schon weiter laboriren.^ 

Der EÄt der Stadt beriet nun am 21. November 1712 
in folgender Weise: „Wäre bekandter maßen die punct 
wegen translocation des hochpr. Cammergerichts ad motum 
kommen; weilen nun einige von der Bürgerschaft solich 
hohes Gericht anhero verlangten und allerhand Vorschläge 
thun möchten, des löblichen Magistrats agente von Gtilich 
dieserhalb auch an den regierenden Herren Bürgermeister 
zweymahl geschrieben, er also endlich beantwortet werden 
müßte, es sollte dessen Schreiben abgelesen werden, worauf 
zu resoluiren sein würde, was ihme zu antworten." Im 
2. Regiment wurde darauf beschlossen: „es wäre zuforderst 
H. August Emest Reinhardt vor das Semner-Amt zu fordern 
und daselbst wegen seiner voreilig unternommenen, falschen 
Vorstellung eine reprimande zu geben und ihme nachdrück- 
lich bey strafe zu inhibieren, dergleichen zu unterlassen; 
sodann auch H. v. Gülichen in Antwort nicht zu verhalten, 
daß cives weder fug noch Macht hätten, solche ungegründete 
Unwahrheiten vorzustellen und deßfalls remonstration zu 
thun." Im 8. Regiment antwortete man: „es bliebe bey 
dem vorigen concluso und wäre ratione der jezigen schreiben 
Herrn D. Grasshofs visum einzuhohlen". Der präsidirende 
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Rat war der Meinung : „es sey in generalibos zu antworten, 
da£ man sich zu nichts, ehe und bevor von Reichs wegen 
an uns gesonnen, resolniren könnte, wunderte sich aber 
der von angegebenen Bürgern, insonderheit Herrn August 
Reinhardts ohne Vorbewust des Rathes gethanen Offerten^. 

Im Schreiben vom 23. Mai 1713 erwähnt dann Gülich 
noch einmal: „Wann Gott uns bey der obgewesten Paci- 
fication gnädiger angesohiehnen, wäre an einer Translation 
nach Speyer oder Wormbs nicht zu zweifehi gewesen", und 
am 24 April 1714 berichtet er weiter: „Die Bürgerschaft 
in Erfurt bemühet sich unter der Hand starck umb die 
Cammer, worgegen aber Magistratus starck contralaboriret, 
auch in der That dieser Orth vor die Cammer gar nicht 
wäre. Wiedernmb andre reflection ist Schweinfurth, allwo 
wir aber ebenso willkommen als zu Erfurt seyn dörfflen. 
Von Mühlhausen wird gar nichts gesprochen." 

Damit war also die große Frage erledigt^); man weiß, 
daß das Kammergericht bis zu seinem Ende in Wetzlar 
blieb. Ob es ein Verlust war, daß es nicht nach Mühl- 
hausen kam? Nach den Schilderungen in den Akten waren 
die Verhältnisse in Wetzlar beschränkt und kleinlich; 
bessere hätte man in Mühlhausen kaum getroffen. Für die 
innere Entwickelung der Stadt ist es aber nicht unwichtig, 
nach den Gründen zu fragen, weshalb der Rat so entschieden 
gegen die Verlegung des Gerichts war. Es läßt sich er- 
kennen, daß es wohl nicht allein die Abneigung war, 
Elatholiken oder gar Reformierte in die Stadt aufzunehmen; 
mehr noch war es die Sorge des Rates, daß seine unbe- 
schränkte Macht über die Stadt und ihr Gebiet durch ein 
Kollegium von Männern, die ihm an gesellschaftlicher 
Stellung und geistiger Bildung überlegen waren, einge- 
schränkt werden könnte. Nicht unwichtig ist femer der 

1) Bemerkt sei hier noch, daß nach den Akten Mühlhausen 
zu den Kosten des Gerichts jährlich 2 ,,Cammerzieler'' zahlte, die 
auf Annunciationis Mariae (25. März) und Nativitatis Mariae (8. Sep- 
tember) fällig waren und in Summa 115 Ethlr. 84 Kreuzer betrugen. 
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Venraoh ¥on Mitgliedem der Bürgerschaft^ neben der All- 
macht des Rates auch ihrerseits in die Verhandlungen ein- 
zugreifen. Es ist das ein Streben naoh größerer Selbständig- 
keit, das seit den Bewegongen der Jahre 1528 — 1525, die 
durch Münsers unberufenes Eingreifen so traurig scheiterten, 
immer wieder hervortritt und trotz aUer Beaesse, die seit 
1642 rasch aufeinander folgten, nioht zur Buhe kam und 
schließlich 1733 zu Blutvergießen und dem Eingreifen einer 
Beichsezekution führta Unter den 4S AnfOhrem der Be- 
wegung des Jahres 1733, die, bezeichnend genug, von der 
Bürgerschaft in gleicher Zahl gewählt waren wie im Jahre 
1523, finden wir auch Oeorg Andreas Beinhart, einen der 
Unterzeichner jenes bürgerlichen Schreibens. 

Im allgemeinen lassen aber auch die vorliegenden Ver- 
handlungen erkennen, daß die Stadt immer weiter zur Un- 
bedeutendheit herabsank, ein Schicksal, das sie freilich mit 
den meisten Beichsstädten teilte. 



IV. 

Die Uricundenfälschungen des Landkomturs 
Eberhard Hoitz. 

Voa 
Hans Oramblat in Königsberg i. Pr. 



BP 734 und 1401 L und ü. verraten sich durch die 
äußeren Merkmale als nicht original, durch die inneren als 
formal und inhaltlich unecht. Posse ^) und Philippi *) halten 
die Urkunden nicht für echt; nur stimmen sie in Bezug 
auf die Entstehungszeit nicht überein. Posse setzt sie in 
die zweite Hälfte des 13., Philippi BF 784 in das 15. und 
BF 1401 in das 15. oder 16. Jahrhundert. Die Schrift 
macht in allen Urkunden einen gezwungenen Eindruck. 
Der Schreiber ist offensichtlich bemüht, ihr ein altes Aus- 
sehen zu geben. Dabei finden sich aber mehrere Merk- 
male, die für einen späteren Zeitpunkt sprechen. Es sind 
dies vor allem r mit deutlich wahrnehmbarer Brechung, 
t mit meist nach rechts gerücktem Balken und oben ver- 
bundenes Y. Weist die häufig vorkommende a-Form, bei 
der Bauchlinie und Schaft verschmelzen, in den Ausgang 
des 14. Jahrhunderts, so das gekrümmte aus der Ligatur 
or losgelöste r, auch hinter nicht mit einem Bauche 
schließende Buchstaben gesetzt, in das 15. Jahrhundert. 
Darum entscheide ich mich gegen Bosses für Philippis 
Annahme. 



1) Pofise, Die Lehre von den Privaturkunden, S. 3, Anm. 1, und 
8.41. 

2) Zur Geschichte der Edchskanzlei unter den letzten Staufem, 
S. 71 und 79. Die Bezeichnung der beiden Exemplare von BF 1401 
mit I. und IL wird im Sinne Philippis beibehalten. 



308 ^® UrkundenfalBchongen 

Kehren diese Charakteristika in allen Urkunden wieder^ 
so lassen sich bei näherem Zusehen noch mehr Überein- 
stimmungen finden. BF 1401 I. und ü. zunächst sind 
zweifellos von derselben Hand geschrieben. Die Ausstattung 
des F in der Sigle Fr, die mit Strichen besetzten Schäfte 
des am Wortanfange stehenden i, die Majuskelbuchstaben 
im allgemeinen, das Abkürznngssystem, darunter der ein- 
fache Kürzungsstrich in wellen förmiger Gestalt, die Bildung 
der Unterlängen und das g mit weit ausgezogener Cauda 
halte ich fdr beweisend. Hinsichtlich der Buchstaben mit 
Oberlängen ist zu bemerken, das in BF 1401 IL b, h, k 
und 1 einen nach rechts geöffiieten imndlichen Ansatz er- 
halten, während in BF 1401 I. die Oberlängen dieser Buch- 
staben nach rechts umbiegen, mehrfach zur Schleife aus- 
gezogen. BF 734 hat sehr viele Gemeinsamkeiten. Die 
erwähnten Buchstaben ünden sich in ihren charakteristi- 
schen Formen fast alle hier wieder. Angeführt sei nur 
noch die Ausstattung der Initiale I in der Invokation, die 
mit der des F in der Sigle Fr in BF 1401 L und IL sehr 
verwandt ist. Die verschiedene Bildung der Majuskel- 
buchstaben b und r in BF 734 und 1401 kommt bei den 
sonstigen Übereinstimmungen nicht in Betracht. Der einzige 
ins Gewicht fallende Unterschied ist die Gestaltung der 
Ober- und Unterlängen. Die Oberlängen von b, h, k und 1 
weichen von denen in BF 1401 I. wie auch in IL ab; sie 
erhalten nämlich eine eckig angesetzte, lang ausgezogene 
Flamme. Die Oberlängen von f und s laufen in BF 734 
in eine nach unten sich öffnende Rundung aus. In BF 1401 
sind sie selten so gebildet; meist ist ein schräger, nach 
unten ausgebogener Ansatz vorhanden. Die Unterlängen 
von f und s biegen rundlich um, während sie in BF 1401 
einen weit ausgebogenen, unter einem spitzen Winkel an- 
setzenden Ausläufer erhalten. Die Biegung der Unterlänge 
von p ist in BF 734 und 1401 I. weiter ausgezogen als in 
BF 1401 n. Der i-Strich ist in BF 734 gerade und lang, 
in BF 1401 kurz und häufig gebogen. 
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Trotz dieser Abweichungen wird man nicht anstehen, 
den Schreiber der drei Urkunden zu identifizieren. 

Das Pergament der Urkunden ist deutsch und un- 
liniiert Die Tinte ist in BF 734 und 1401 I. von schwarzer 
Farbe; in BF 1401 IE. ist die sehr verblaßte ursprüngliche 
Schrift mit schwärzerer Tinte nachgezogen. Die Siegel- 
nden gehen durch zwei Löcher, die in BF 734 fast rund, 
in BF 1401 L dreieckig und in BF 1401 IL viereckig sind. 
Die Befestigungsart der Fäden stimmt überein ; sie besteht 
darin, daß dieselben so verschlungen sind, daß der Knoten 
rückwärts wagerecht liegt An BF 1401 I. befinden sich 
nur sehr lange rotgelbe Seidenf^den ; die an BF 1401 IL 
hahen dieselbe Farbe, die an BF 734 sind rot An diesen 
beiden Urkunden hängen echte Siegel, auf die später^) ein- 
zugehen sein wird. 

Bei jeder Fälschung ist die Prüfung der Vorlagen eine 
der wichtigsten Aufgaben. Für BF 734 und 1401 läßt sie 
sich annähernd lösen. 

Die Invokation und der Titel in BF 734 rühren aus 
der in der Anlage mitgeteilten Neuausfertigung von BF 732 
oder aus BF 733 her. Aus BF 732 dürfte die Intitulation 
darum nicht entlehnt sein, weil hier die Ordinalzahl fehlt 
Das Amen ist hinzugesetzt, das F in Fridericus, — wie 
auch sonst mehrfach in den Fälschungen in Eigennamen — , 
der Gewohnheit der Zeit entgegenkommend, verdoppelt. 
BF 1401 beginnt mit Titel, Adresse und Gruß, die auf ein 
Mandat zurückgeführt werden könnten. Die Arenga in 
BF 1401 stimmt wörtlich mit der in BF 732, 733 und der 
berührten Neuausfertigung überein. Dagegen habe ich die 
Arenga in BF 734 Etsi ad universos etc. sonst nicht nach- 
weisen können. Sie macht durchaus einen guten Eindruck 
und muß einer weder im Originale noch in Abschriften 
erhaltenen Urkunde entnommen sein. Nur eine entfernte 
Verwandtschaft zwischen ihr und der Narratio in BF 733 



1) Vergl. 8. 323—324. 
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and der in einer Urkunde Albreohts L für den Deatsch- 
orden vom 14. Febmar 1305 ^) habe ich konstatieren können. 
Da BF 738 nur in deutscher Sprache überliefert und die 
Verwandtschaft nicht größer ist als die mit der anderen 
ürknnde, so sei die Narratio dieser wiedergegeben. 

Etsi ad univenoB qnoe Roma- qnod noe attendentes et nütu 

nom ambit imperinm noetre libe- placido respicieoteB derota ob- 

salitatis dexteram extendere de- sequia, qoibus fratras hospitalis 

beamas, iUos tarnen pociori favore eancte Marie TheutoDiconun le- 

amplectimur et iDtimiori proee- msalem deo et eae matri gloriose 

quimar caritatis affectu, qui in landabiliter famulantur, precipne 

defensione Christian! no- res et corpora exponere 

minis personas et res ex- pro defensione christiani 

ponere non formidant. nominis non formidant 

Die Promulgation in BF 734 steht der in BF 878 nahe: 

BF 734 Ideo universis con- BF 878 Igitur innotescere vo- 

stare volumus lumus et constare preseaÜB 

et futuri temporis omnium ho- 
minnm notioni 
Die Wendung Inde est quod in BF 1401 kehrt in 
BF 732 u. s. w. wieder. 

NaturgemäS ist die Dispositio zum Teil frei yerfit£t 
Hier tritt nun das Dictamen des Fälschers zu Tage. BF 734 
und 1401 haben folgende Übereinstimmungen: 

BF 734 silvulam prope villam BF 1401 locum molendini ibi- 

Hianbach situatam dem situatum 

DobiliB Ruddffus pinoeraa de iongus Elheros de Thanheim 

Fariola fideiis noster iure feo- miles noster iure feodaii pos* 

dali possedit a nobis eedit a nobis 

dedimus proTinciali et fratri- religiosis fratribus ordinis 

bu 8 hospitalis sancte Marie sancte Marie lerusalemi- 

lerusalemitane Theutoni- tan« Thentonicorum Itbenir 

corum in Thoriogia proprio- liter dedimus et appropria- 

tatis titulo perpetuo possi- mus per presentes perpetuo 

dendam. possidenda. 

Auch die Gewohnheit, den deutschen Namen anzu- 
fiihren, was in Urkunden Friedrichs 11. nur erst vereinzelt 
geschieht, läßt auf den gleichen Verfasser schließen: 



1) Böhmer, Act. imp. inedit., S. 411, No. 571. 
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BF 784 quoddam lignetan sive silvulam — Tnlgaritar der 
Geher nunouputam ; BF 1401 com piacaria dieta Lachs- 
grabe. Als Muster für die Fassung der Auflassung wird 
BF 878 gedient haben. Hier finden sich: iure feodali, 
resignare, proprietas, perpetuitas. 

Das Fehlen der Sanctio spricht gleichfalls dafOr, dai 
man in den F&lsohungen Machwerke nach demselben Rezepte 
zn sehen hat. 

Die EorroboratioD last sich wörtlich nicht belegen. 
Die Möglichkeit selbständig konzipierter Wendungen und 
die noch weiter zu berührende Tatsache, dal{ man min- 
destens eine nicht mehr überlieferte Urkunde anzunehmen 
hat, sind dann aber in Erwägung zu ziehen. Die in BF 734 
gebrauchte, an sich einwandfreie Wendung: Et ut hec 
donacio perpetue firmitatis robor obtineat wie den Aus- 
druck littera habe ich in keiner in Betracht kommenden 
Urkunde^) wiederfinden können. Sonst zeigt die Beglao- 
bigungsformel Anklänge an BF 732 u. s. w. »), BF 2384 und 
BF 4079. Die Korroboration in BF 1401 kann fast wört- 
lich aus der in BF 732, 1400, 2384 und 4079 zusammen- 
geschrieben sein. 

Die Zeugen sind entlehnt. Die in BF 734 angeführten 
sind größtenteils aus BF 732 u. s. w. übernommen; der 
Graf Günther von Kevemberg, Ludolfus von Alreteste •) und 
Ludwig von Wangenheim rühren aus BF 878 her. Der 
Graf Friedrich von Beichlingen findet sich in allen 4 Ur- 
kunden. Der Graf Gotfried von Sponheim allein ist nicht 
in einer Vorlage nachzuweisen. Die Zeugen in BF 1401 
kehren in BF 1400 wieder; nur der hier vorkommende 
Ouno von Tuiffen ist durch den Grafen von Schwarsborg 



1) Die bisherigea Entlehnungen rechtfertigen die Besdiränkung 
der Untersuchung auf eine kleine Gruppe von Urkunden ; vgl. 8. 313. 

2) Eb ist hier die Bezeichnung maieetatis nostre bulla in 
BF 732 und bulla maieetalÄS nostre in BF 734 für das Wwkn- 
Siegel zu beachten. 

3) In BF 734 versehentlich Rodolffus staU Lndolfas. 
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ersetzt, der in BF 1401 L Heinrich^) genannt wird. Er 
wird auf BF 732 n. s. w. zurtickzuföhren sein. 

Die Datierang lehnt sich eng an echte Urkunden an, 
woraus sich die anstandslose Einreihung der Fälschungen 
in das Itinerar erklärt. Nur das Tagesdatum ist in BF 734 
geändert, das falsche Inkarnations- und sicilische Regierungs- 
jahr dagegen beibehalten; letzteres auch in BF 1401. 

BF 732 Acta sunt autem hec BF 734 Datum apud Egram 
anno dominlMCCXIII, regnante anno dominice incaroacionis 
domino Friderico Eomanorum M*<X?CniI, nonis iunii, regno- 
r^^ augusto et rege Sicilie glo- rum noBtrorum Bomanl secundo, 
rioso, anno regni eius BomaDi Sicilie yero XVII^ 
Tl., regni vero Sicilie XVII. Da- 
tum apud Egram IUI. nonas 
iunii, indictione II. *). 

BF 1400*) Acta sunt hec anno BF 1401 Datum in castris apud 
dominice incamationis MCCXXII, latum anno dominice incaraa- 
mense iulii, decime indictionis, cionis millesimo ducenteeimo vi- 
imperante domino nostro Fride- cesimo secundo, mense iulii, de- 
rico secundo dei gratia inyic- cime indictionis, Bomani imperii 
tissimo Bomanorum imperatore nostri anno secundo, regni vero 
semper augusto et rege Sicilie, Sicilie vicesimo quarto. 
anno Bomani imperii eins se- 
cundo, regni vero Sicilie XXIIII. 
feliciter amen. Datum in castris 
apud latum anno, mense et in- 
dictione prescriptis. 

1) Über die Verschiedenhat der Zeugenreihe in BF 1401 I. 
und II. vgl S. 323. 

2) Daß in BF 734 und 1401 in der Datierung wieder ein sehr 
verwandtes Dictamen sich geltend macht, bedarf nach obiger wört- 
licher Wiedergabe keiner weiteren Erörterung. — Ich bin durch- 
gängig den Urschriften gefolgt, da die Drucke der Spuria bei Huillard- 
Br^oUes zu wünschen übrig lassen. 

3) BF 1400 ist nicht im Or. erhalten, die Echtheit aber über 
jeden Zweifel erhaben, — vgl. zum Inhalt Dobenecker, Beg. diplomat 
necnon epistol. hist. Thuring.. Bd. 2, No. 1993 und 1994. Für BF 1400 
hat BF. 747 als Vorlage gedient, obwohl diese Urkunde ganz anderen 
Inhalts. Die Tatsache möchte ich dadurch erklären, daß BF 747 
zur Innovation, die in BF 1435 durch Inserierung geschieht, damals 
bereits der Kanzlei eingereicht gewesen ist. 
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BF 734 und 1401 sind demnach aas Urkunden Fried- 
richs II., vielleicht auch Heinrichs VII., systematisch zu- 
sammengeschrieben. Dabei zeigt sich das Bestreben des 
Fälschers, eine genaue Übereinstimmung mit seinen Vor- 
lagen zu vermeiden. Zu diesem Zwecke nimmt er mehr- 
fache Änderungen vor, die zum Teil — so in der Datie- 
rung — gegen das ausgeprägte Formular verstoßen und 
80 die Unechtheit verraten. Femer sind Titel, Adresse und 
Oruß in BF 1401, die Arenga in BF 734 und der rheinische 
Oraf von Sponheim, auf den unmöglich der Fälscher von 
selbst verfallen sein kann, auf verlorene Urkunden zurück- 
zuführen. Ob nur eine oder mehr Urkunden anzunehmen 
sind, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Weist der Titel 
in BF 1401 in die Kaiserzeit vor der Annahme des Titels 
eines Königs von Jerusalem (Dezember 1225), so stimmt 
damit überein, daß der Graf Gotfried von Sponheim im 
Jahre 1226 als tot erwähnt wird^). Danach könnte man 
eine Urkunde annehmen, die als Mittelglied zwischen Privi- 
leg und Mandat anzusprechen wäre, da sie einmal Zeugen, 
andererseits aber die Adresse enthalten hat, die unter den 
letzten Staufem meist auf Mandate und Briefe beschränkt 
ist. Sind nun aber seit der Kaiserkrönung derartig formu- 
lierte Urkunden sehr selten anzutreffen, so muß es auch als 
fraglich gelten, ob man sich in vorliegendem Falle für eine 
Bolche zu entscheiden hat. Ebensogut könnte auch ein 
Privileg und ein Mandat, das zusammen mit diesem oder 
auch mit irgend einem anderen Privileg ausgestellt ist, in 
Betracht kommen. Die in BF 1401 gesetzte Sigle Fr mit 
verziertem F dürfte nach dem Muster eines Mandates aus- 
geführt sein; es kann allerdings hier auch das erhaltene 
BF 2384 als Vorlage gedient haben. Was die eine oder 
die beiden Urkunden enthalten haben, läßt sich nicht sagen ; 
denn ihre Verwendung durch den Fälscher ist nicht aus 
inhaltlichen, sondern aus lokalen Momenten zu erklären: 



1) Mittelrheinisches Urkundenbuch, Bd. 3, S. 244. 
XXVI. 21 
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dieser hat ausschließlich Urkunden f^ die Bailei Thüringen 
benutzt. Auf den Verbleib der Urkunden wird noch zurück- 
zukommen sein^). 

Der gleichen Schrift und dem gleichen Dictamen ent- 
spricht die gleiche Tendenz. 

In BF 784 wird dem Provinzial und den Ordens- 
brüdern in Thüringen ein von Rudolf, Schenk von Vargula, 
von Friedrich II. zu Liehen getragener und diesem resig- 
nierter kleiner Wald bei Tambach, der Geher genannt, zu- 
geeignet Es ist dies das Nagelst&dter Gim am Spitter- 
grunde'). In BF 1401 werden dem Orden zwei Höfe und 
eine halbe Hufe zu Caulsdorf und eine Wiese zwischen dem 
Lohmenberge und der Saale samt einem Fischwasser, Lachs- 
grube genannt, das sich von Caulsdorf aufwärts bis zur 
genannten Wiese erstreckt, und schließlich eine Mühlst&tte 



1) Die Annahme einer solchen Urkunde erschwert den Nach- 
weis der EIntlehnung für alle die Phrasen, welche in den über- 
lieferten Urkunden nicht wörtlich wiederkehren. So kann liberaliter 
in BF 1401 de mera liberalitate in BF 732 oder pia liberalitate in 
BF 1400 nachgebildet sein ; ebenso locus molendini in BF 1401 locus 
molendinari in BF 1400 u. ä. m., ohne daß sich dies mit Sicherheit 
erkennen liefie. Namentlich gilt dies von den Beglaubigungsformeln, 
bei deren Konzipierung mir die Benützung von BF 4079 doch höchst 
fraglich erscheint Ebenso könnte die Korroboration in BF 1401 auf 
die in St. No. 4788 zurückzuführen sein, für deren Verwendung 
sonst nichts spricht. Wenn die Korroboration der verlorenen Urkunde 
etwa gelautet hat: Et ut hec donatio perpetue firmitatis robur ob- 
tineat, presentem litteram inde fieri et maiestatis nostre aigUio ius- 
simus insigniri, so können die Beglaubigungsformeln anstandslos 
auf diese, sowie auf die in BF 732, 878 und 1400 zurückgeführt 
werden. 

2) Dobenecker, L c. No. 1588. — Daba ist zu bemerken, daft 
die Nennung eines Provinzials und einer Bailei als Empfänger in 
den Urkunden der Staufer nicht üblich ist, zumal ja die ganze 
Organisation des Ordens in jener Zeit erst im Werden begriffen war. 
Erwähnenswert ist es auch, daß das heutige Dorf Tambach in dem 
Jahre, aus welchem BF 734 herzurühren vorgibt, noch nicht ur- 
kundlich angefahrt wird; vgL Kegel in Petemianns MitteiL, Er- 
gänzungsheft 76, 8. 46. 
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übertragen^). Mit allen diesen Gütern soll ein Bitter, ge- 
nannt der lange Elher von Thanheim, von dem Kaiser be- 
lehnt gewesen sein. 

Bei der Untersuchung, inwieweit die mitgeteilten Nach- 
richten als historisch richtig zu gelten haben, hat man für 
BF 734 einen Anhaltspunkt zunächst in den überkommenen 
Güterverzeichnissen der BalleL Von solchen sind mir drei 
bekannt geworden: ein Verzeichnis aus dem Jahre 1448, 
das „Nuttzung und schulde der balleye zcu Doringen anno 
etc. XLVni" betitelt ist, hat Johannes Voigt veröfifentlicht »). 
Es befindet sich, ebenso wie ein zweites, das aus dem Jahre 
1451 stammt, auf dem Staatsarchive zu Königsberg. Ein 
drittes aus dem Jahre 1503 ist im ersten Bande von 
Kreysigs Beyträgen zur Historie derer Chur- und Fürst- 
lichen Sächsischen Lande Altenburg 1754 ohne Angabe der 
Quelle gedruckt^). Nur das letzte führt den fraglichen 
Wald auf, und zwar mit den Worten: „200 acker holtz 
genannt der Neilstedter Gehren, liegt 5 m. von Neilstädt 
und stöst an den Fränkischen wald"^). Daraus ist, da es 
nicht wohl anzunehmen ist, daß der Wald in den Besitz 
des Ordens zurückgekehrt ist, zu folgern, daß derselbe zur 
Zeit Friedrichs II. nicht geschenkt, also auch nicht an den 
König aufgelassen sein wird. Diese Wahrscheinlichkeit 
wird zur Gewißheit, wenn man die in BF 1401 überlieferten 
Tatsachen auf ihre Richtigkeit prüft. Dabei versagt leider 
die eben benützte Quelle, da die ersten beiden Verzeich- 
nisse nur die Ordenshäuser aufzählen, die jährlich zu 
rechnen pflegen. Es sind dies 13, unter denen sich die 
Kommende Saalfeld nicht befindet. In dem letzten Ver- 
zeichnisse beträgt die Zahl der angeführten Ordenshäuser 18; 
als letztes wird Saalfeld genannt Aber außer der Zahl der 

1) Über die Örtlichkeiten vgl. Dobenecker, L c. No. 2009. 

2) Zeitschr. des Verdna für Thüring. Geech. und Altertumsk., 
Bd. 3, S. 324-334. 

3) ß. 426-433. 

4) S. 42a 

21* 
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zur KommeDde gehörigen Priester findet sich nur der Ver- 
merk: ^ist ein unberechnet ambt'' ^). In BF 1401 hat man 
sich vielmehr an die Person des Lehnsmannes su halten. 
Wird in BP 734 der Schenk Rudolf von Vargula als solcher 
genannt, so wird man, obwohl gleichnamige Mitglieder des 
Oeschlechtes auch in späterer Zeit nachzuweisen sind, doch 
annehmen dürfen, daß er mit dem bekannten Zeitgenossen 
des Landgrafen Heinrich von Thüringen*) zu identifizieren 
ist. Anders in BF 1401. Hier wird ein longus Elherus 
de Thanheim genannt. Nun wird zwar ein Lampert von 
Thalheim und dessen Sohn Eilher zur Zeit Friedrichs IL 
urkundlich erwähnt^). Der in BF 1401 genannte Elher 
wird aber fraglos nicht mit diesem, sondern mit dem in 
einer Urkunde Günthers und Heinrichs von Schwarzburg 
vom 5. Juni 1806 als 2^uge unter den milites angeführten 
zu identifizieren sein, und zwar um seines Beinamens willen: 
auch dieser heißt longus Elherus de Thanheim^). Der 
Fälscher hat sich also nicht einmal die Mühe gegeben, 
einen Zeitgenossen Friedrichs II. ausfindig zu machen, der 
als Lehnsmann fungieren könnte. Danach ergibt sich für 
BF 734 und 1401 wohl dasselbe Resultat: die Ver- 
leihungen Friedrichs sind fingiert Der Zweck der Fäl- 
schungen ist es, die — berechtigten oder unberechtigten — 

1) S. 432. 

2) Script, rer. Germ, in usum schoi., Mon. Erphesfurt, p. 241. 
3; In einer zwischen 1220 und 1230 ausgestellten Urkunde; 

vgl. Mitt des Geschichtsv. von Erfurt, Bd. 13, 8. 152. 

4) Des Landkomturs von Witzleben Bericht üb» der BaUei 
Thüringen Privilegien, fol. 100a; in diesem Eopialbuche, über das 
die Anlage S. 326 zu vergleichen ist, hat man sich die Wiedergabe 
sfimtlicher Urkunden der Bailei zum Ziele gesetzt gehabt, wie das 
Vorwort besagt Doch ist die Vollständigkeit, ohne dafi man den 
Grund kennte, nicht erreicht; so fehlen z. B. BF. 733 und 2384. Dafi 
BF 734 und 1401 sich nicht finden, 1^ die Vermutung nahe, daß 
diese Fälschungen in dne spatere Zeit zu setzen nnd, was mit 
dem Gange obiger Beweisführung übereinstimmt — Beachtenswert 
ist die nur im Index, Commende 8aalfeld, angeführte Urkunde: 
,4tem obir dy vischene czu Culstorff ^ 
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Ansprüche des Ordens auf die berührten Objekte dadurch 
sn sichern, daß man die Besitznahme derselben in die älteste 
Zeit des Ordens zurückdatierte, indem man sie auf eine 
erfundene Auflassung an Friedrich IL zurückführte^). 

Die Umstände, die zur Fälschung BF 1401 führten, 
glaube ich an der Hand zweier auf dem Hauptetaatsarchive 
zu Dresden befindlicher Notariateinstrumente des Johannes 
Holzapfel, Klerikers der Mainzer Diözese und kaiserlichen 
Notars, erkennen zu können; sie rühren aus den Jahren 
1460 und 1461 her»). 

Am 12. Juli 1460 werden durch Vermittlung Günthers, 
des Propstes des regulierten Augustinerchorherrenstiftes zu 
Erfurt, in dem Streite zwischen dem Landkomtur der Bailei 
Thüringen, Eberhard Hoitz, und dem Herrn Balthasar von 
Konitz über das Fischwasser, genannt die Lachsgrube, Dr. iur. 
Johannes Bogk zu Erfurt und Ewald Cemmenaten, Kanoniker 
der Marienkirche daselbst, als Schiedsrichter eingesetzt. 

Am 28. Februar 1461 findet dann vor Dr. Bogk eine 
Verhandlung statt. Wegen der Weitschweifigkeit und Aus- 
führlichkeit des Notariatsinstrumentes seien nur die präg- 
nantesten Stellen mitgeteilt, die aber vollkommen genügen^ 
um die Entstehungsverhältnisse von BF 1401 erkennen zu 
lassen. In dem Hause des Juristen sind außer den ange- 
gebenen dazu geladenen Zeugen Balthasar von Konitz und 
als Vertreter des Landkomturs der Pfarrer in Liebstedt, 
Johannes Heiligenstad. erschienen. Der Orden bezichtigt 
den Herrn von Konitz, sich der Fischweide zu Unrecht 
unterzogen zu haben : „Also danne her Eberhart stadhelder 
sine schulde anvahet und spricht, wy der werdige tuteche 
orde und zcu gecziten eyn lantkunpthur in Doringen von 
dez Ordens wegen lenger danne XXX, XL, L und hundert 
jar und also lange, daz keyn man anders gedencket ist 

1) Erwähnt wird freilich diese Auflassung nur in BF 734; 
doch wird ihre Annahme auch in BF 1401 dem Gedankengange des 
Fälschers entsprechen; vgl. 8. 325. 

2) Arch. No. 7671 und 7697. No. 7697 kenne ich nur abschriftlich. 
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gewesen und nach sin sal, in geruwelioher besettzonge und 
gebruchunge und gebruohenden geweren an eydermans rechte 
insproche erblichen zcu b'hen eynem besettzer zcu geoziten, 
der inne haben sal eyn wasser und wischerige adir wisch- 
weyde, gegelegen in deme wasser, genant dy Säle, an der 
Oschitz in der phlege Kulstor£P, genannt dy Lassgrobe, 
czwischen Otten von Entzenberge unde Michel von Konitz, 
unde euch eyn besittzer derselben wischewide zcu getziten, 
dy von einen kunpthur zcu lehene enfangen und besessen 
had, ydach der genante Baltasar had sich solcher wisch- 
wyde underczogen an willen und wissen dez genannten 
Ordens und stadhelders, und dy on vorenhalden weder recht, 
unde also gespoliert und beruwet dem seibin orden und stad- 
halder der genanten erbelehunge und fischerige, genant dy 
Lassgrobe, denselbin orden und lantkunpthur zcu grosshem 
schaden, den schaden sy werden an hundert guldin" .... 
Balthasar von Konitz macht aber sein Recht darauf 
also geltend : „wy daz lenger danne vor XL jaren czwischen 
eynen phemer zcu Salvelt, genannt er Thomas Ledemas, 
dez Ordens unde sinen vater und wettern, genannt Hermann 
unde Jörgen gebroder von Konitz, und or erben dy anderen 
partige umbe dy wischerige vasser und rechtikeide where 
eyn Wechsel gescheyn umbe X honner ierlicher zcinse, und 
also dy vischereye wasser unde rechtikeide mit orer zcu- 
behorunge gewiset waren an sinen vater und vettern nach 
lute unde inhalde e3naes'briffes, de copie her vorleget, und 
vel den houbtbriff euch vorlegen, und alsolche rechtigkeit 
sullen uff ome also uff oren nehisten erben gebracht haben, 
unde her euch sich sulcher rechtikeit underczogen habe, 
also her daz vorder berurt etc., unde danne darnach uff 
siner erste schult spricht, daz her sich sulcher lehenschaffk 
ny behaldin nach gebracht habe unde habe danne cleger 
nicht gespoliert unde sy yme schaden adir kosthe nicht 
phlichtig. Darenkegen danne der gnannte lantkunpthur in 
siner letzen gesathe spricht, wy solich Wechsel, darvon 
Baltesar berurit, nicht gesehen sy mit willen und vulbort 
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scu den geoziten eins lantkanpthoren ^)) und dartunbe si 
sollich briff, den Baltasar verwendet , nicht veirsegelt mit 
dez knnpthurs insegel etc., also her daz mit meren Worten 
bemret. 

Darauf spricht Dr. Bogk für Eecht, daß der Land- 
komtur, falls er beweise, daß der Orden das Fischwasser 
vor langen Jahren zu Erblehen besessen habe, mit mehr 
Beoht dasselbe beanspruchen könne, „danne derselbe 
Baltesar sich mit solchen briff, dez copie her vorgeleget 
had, da dez lantkunpthurs zou Doringen zcu den gecziten 
insigel nicht anhenget, behelfiPen und beschützen möge 
und ist deme tuschen orden scheden und wandeis irrunge 
phlichtig . . . ." 

Den Einwurf Balthasars, daß er bereits auf gericht- 
lichem Wege das Fischwasser erklagt habe, weist der Orden 
damit zurück, daß er zu einem solchen Gerichte nicht ge- 
laden worden sei. Auch bestreitet er die Kompetenz der- 
artiger Gerichte „dorch lut und inhalt dez ordens privileigen 
und firyheiten". Dr. Bogk spricht sich in dem ersten Punkte 
zu Gunsten des Ordens aus, während er den anderen nicht 
berührt. Nachdem dann noch der Orden Balthasar von Konitz 
den Vorwurf gemacht hat, daß er „alle hobtwische, also 
lechse und lampreden" widerrechtlich gefangen und so dem 
Orden einen Schaden von 800 Gulden zugefügt habe, worauf 
ihm zur Antwort wird, daß solche Fische in dem Wasser 
nicht vorhanden gewesen seien und daß im übrigen die 
Benutzung des Wassers ihm von Vater und Vettern über- 
kommen sei, faßt Dr. Bogk sein Urteil in die Worte zu- 
sammen: „So ich danne uss Baltasar schrifften habe vor- 
merket, daz her eyne wile gesatz had, her habe mit gerichte 
und mit rechte erffordert solche wischereyge etc., und uff 
daz ander mal spricht, sy Bjn uff on geerbit von einen 
vater und wettern etc., und nu danne her also czwigerley 

1) Entg^en der Behauptung des Landkomturs sollte man nach 
Voigt, Gesch. d. Deutsch. Bltterord., Bd. 1, S. 659, an. die Zeit des 
Landkomturs Albrecht von Witzleben (1392—1420) denken. 
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rede voret etc., so habe ich in der ersten schalt off den 
bri£F gesprochen, dardorch Baltasar vormeynet, dy wischereye 
sy uff one gekomen von einen vater and wettern doroh 
eynen Wechsel, und darnach habe ich onch gesprochen äff 
das geriohte ande spreche ich na vorder äff den andern 
geworterden onde geachten schaden vor recht. Mag der 
genannte werdiger herre der landkanpthar bewisen adir 
derhalden, also recht ist waz her sint der czyt das Baltasar 
al solche wischereyge mit anreoht had innegehabt, den 
schaden also her in einer andern schult beruret, her 
enphengen ader von enberunge wegen sunderlichen genomen 
adir entphangen had, den schaden und hinderstellickeit ist 
der genannte Baltasar ome unde deme genanten orden 
weder zcu keren, zca beczaln vnd zu vorwandeln von 
rechtez wegen." 

Die in dem Hause des Dr. Bogk stattgehabte Ver- 
handlung ist nur ein Termin in dem Prozesse. Das letzte 
Wort war folglich noch nicht gesprochen. 

Im Februar 1461 hat BF 1401 also noch nicht existiert. 
Man erkennt aber bereits, wie die Umstände dem Land- 
komtur den Gedanken der Fälschung nahelegten. Der Orden 
verteidigt sein Recht mit dem Satze, daß das Fisch wasser 
ihm gehört habe, solange es einen Landkomtur in Thü- 
ringen gäbe. Der Schiedsrichter wendet sich überdies an 
Eberhard Hoitz mit der Aufforderung: „Mag der genannte 
werdiger herre der lantkunpthur bewisen .. ." ; auch Balthasar 
von Konitz ersucht ihn im Eingange der Verhandlungen, 
Machtbriefe vorzulegen, was freilich Dr. Bogk mit dem 
Bemerken zurückweist, daß der Beweis nicht vom Land- 
komtur, sondern von Balthasar zu erbringen sei, wenn dieser 
„eyne were von ome motet" ^). 

Dem Orden muß durchaus an dem Besitze des Fisch- 
wassers gelegen gewesen sein, und da man keinen Beweis 

1) Für den Urkundenbeweis dee ausgehenden Mittelalters ist 
et von Interesae, daß Dr. Bogk dem Landkomtur das Bestdien der 
Were „mit borgen, phenden adir mit deme elenden eyde" vorschlägt 



des LandkomtuiB Eberhard Hoitz. 321 

liefern konnte, so verfiel man eben auf eine List. Man 
griff zu den ältesten für den Orden ausgestellten Königs- 
urknnden, die das Balleiarchiv barg ^)) und schrieb sich eine 
neue Urkunde zusammen. Ein recht geschickter Ghriff ist 
es auch, daß in dem Falsifikat außer dem Streitobjekte noch 
mehr liegende Güter angegeben werden. Diese werden ein 
unantastbarer Besitz des Ordens gewesen sein, und indem 
man sie anführte, vermied man dem Schiedsgericht und der 
anderen Partei gegenüber den Verdacht einer ad hoc ge- 
machten Fälschung. Im Gegensatz zu der Dispositio von 
BF 1401 steht die gleichzeitige Notiz auf der Rückseite 
von BF 1401. Sie lautet: ,,uber das fischwasser bei Kouls- 
dorff undt die Lahsgrube ein brieff von dem Romischen 
kaiser Friderico geben ^* >). Sie berücksichtigt nur den 
Punkt, der den Kern und Zweck der Fälschung ausmacht, 
und mutet darum wie ein Geständnis wider Willen an. 
Hinsichtlich der äußeren Merkmale gab der Fälscher auf 
zweierlei acht — auch für BF 734 gilt dies — -: er gab 
der Schrift ein altes Aussehen und hing echte Siegel an 
seine Machwerke. 

Posse reiht die beiden Fälschungen in die Gruppe A 
der Reichenbacher Hand ein ^). Eine Verwandtschaft der 
i%kchungen mit den von Posse angeführten Urkunden muß 
ich unbedingt zugeben. Da aber letztere sämtlich der 
zweiten Hälfte des 13., die Fälschungen indessen der zweiten 



1) Die von Friedrich I. und Heinrich VI. dem 1214 in den 
Besitz des Ordens gekommenen Johannishospital zu Altenburg aus- 
gestellten ürk. St No. 4334, 4351, 4785, 4788 sind nicht verwendet 
worden. 

2) BF 734 trägt den gleichzeitigen Vermerk auf der BQckseite : 
nSuper siJvam prope villam Thanbach vulgariter Neylsteter Geher ^. 
Ob die beiden Dorsalnotizen von gleicher Hand und von der des 
Fälschers herrühren, lasse ich dahingestellt. — Der Vergleich mit 
auf dem Staatsarchive zu Königsberg befindlichen Briefen des 
Landkomturs an das Hochmeistertum zeigt, daß an ogenhandige 
Fälschungen nicht gedacht werden kann. 

3) 1. c 8. 16. 
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Hälfte des 15. Jahrhooderts angehören, und die Verwandt- 
schaft doch in den dort zeitgemäßen, hier absichtlich bei- 
behaltenen Merkmalen besteht, so möchte ich annehmen, 
daß dieselbe nicht durch die Provenienz des Fälschers, 
sondern vielmehr dadorch zu erklären ist, daß der Fälscher 
Urkunden aus früherer Zeit als Schreibvorlagen benutzt 
hat. Damit steht in Einklang, daß sich zwischen den im 
Originale erhaltenen Stauferurkunden für die Bailei Thü- 
ringen und den Fälschungen graphische Beziehungen nicht 
ermitteln lassen. Der Gedanke, daß die Fälschungen, wenn 
sie sich nicht verraten sollten, notwendigerweise die Schrift 
echter Königsurkunden nachzuahmen hätten, dürfte dem 
Fälscher nicht gekommen sein; gibt er doch auch Invo- 
kation und Titel in BF 734 und 1401 ohne verlängerte 
Schrift wieder 1). Die Erklärung wird in der Tatsache zu 
suchen sein, daß die Urkunden Friedrichs IL in Bezug auf 
die Schrift einen recht verschiedenen Eindruck machen. 
Es stehen sich Urkunden in durchaus individueller deutscher 
Schrift, BF 732 und 878, und in der normannisch-päpst- 
lichen Eiufluß zeigenden Kanzleischrift gegenüber. Hat nun 
auf den Königsurkunden der Fälscher das Formular auf- 
gebaut, so dürfte er als Schreibvorlage zeitgemäße Privat- 
urkunden benützt haben *). Die von Philipp! >) beobachtete 
Tatsache, daß in BF 1401 11. die Schrift nachgezogen ist, 
wird weder mit der Auswahl der Schreibvorlagen noch mit 
dem Verbleib der oben erwähnten Urkunde in Verbindung 
zu bringen sein. Es dürfte, da die Ober- und Unterlängen 
sich mehrfach mit denen der ursprünglichen Schrift decken, 
nichts weiter als dieselbe Urkunde nachgezogen worden sein, 

1) Dagegen wird die Fi]i]lung der ersten Zeile mit Invokation 
und Titel in BF 734 geflissentlich in Anlehnung an Originale ge- 
schehen sein. 

2) Ich glaube den Punkt als zu hypothetisch nicht näher aus- 
führen zu müssen ; hingewiesen sei jedoch noch auf Tafel 20 und 21 
bei Posse, 1. c., wo sich mehrere der besprochenen Merkmale der 
Schrift wiederfinden. 

3) 1. c S. 79. 
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die man zuvor stark verlöscht hatte, fraglos um Änderungen 
vorzunehmen. Daß die bertlhrte Urkunde ebensowenig der 
Rasur in BF 1401 L^) zum Opfer fiel, ist darum anzu- 
nehmen, weil in dem späteren BF 784 die sonst nicht 
nachzuweisende Arenga und der Graf von Sponheim vor- 
kommen. 

Ein Siegel befindet sich nur an BF 1401 II. Daher 
wird dieses Exemplar zu dem „Beweise*' benutzt worden 
sein. Auch ist in diesem einiges verbessert, und es ist 
wohl darum als die später entstandene Urschrift anzu- 
sprechen. Einmal ist der Name Elhers von Thanheim 
präziser geschrieben: 

BF 1401 I. loDgos Elherus de BF 1401 II. longus ElheroB de 
Tanheym mylee noster. Thanheim miles noeter. 

Sodann unterscheiden sich BF 1401 I. und IL dadurch, 
daß in L, nicht aber in IL die Siglen der Vornamen der 
Zeugen aufgelöst sind. Dabei hat die Phantasie des Fälschers 
aus Anselm von Justingen Albert, aus Rainald von Spoleto 
Rudolf gemacht. Die Besorgnis, das Richtige nicht immer 
getroffen zu haben, wird dann der Anlaß gewesen sein, daß 
in n. diese Auflösungen fortblieben. Auch besitzt IL keine 
solche Dorsalnotiz wie I. 

Die Legende des Siegels von BF 1401 LI. hat den Zu- 
satz et res lerusalem. Dasselbe rührt also von einer Ur- 
kunde her, die nach dem Dezember 1225 ausgestellt ist. 
Es ist nun freilich möglich, daß man es sich aus einer 
anderen Bailei besorgt hat. Nichts spricht aber dagegen, 
daß es von BF 733 oder auch von der in der Anlage mit- 
geteilten Neuausfertigung von BF 732 entnommen ist. Es 
ist das braune Wachssiegel durch Aufschlitzen der Rück- 
seite in der Richtung des Steges losgelöst^) und dann an 
der Fälschung zusammengefügt. Dabei hat man die ursprüng- 

1) Philippi, 1. c. S. 79: „die ganze Vorderseite scheint radirt 
und dann . . . neu beBchrieben*^ ; ich halte eine über die ganze 
Vorderseite sich erstreckende Rasur für vorliegend. 

2) VergL Philippi, 1. c. ß. 79. 
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liohe Fonn des Steges nicht gewahrt, da die Ffcden schräge 
(vom Beschauer aus nach links) durch das Siegel laufen; 
die viele Unebenheiten aufweisende Bückseite ist in der 
Bichtung der F&den ziemlich erhöht. Das an BF 784 
h&ngende rote Wachssiegel ist das zweite Königssiegel^ 
das erst seit dem Juli 1215 benutzt wird^). Es wird von 
BF 878 herrühren«). Das Siegel ist stark zerstört Die 
nur mehr am oberen Ende des Siegels mit dem Wachse 
zusammenhaltenden Ffcden tragen den in der Mitte ge- 
furchten Teller^;, von dem jedoch wie auch von dem ihn 
umgebenden Bande ein großer Teil abgebrochen ist, w&hrend 
die völlig zerbröckelte Platte sich vollständig vom Siegel 
losgelöst hat. Es wird das Siegel in der Bichtung des 
Steges aufgebohrt und dann durch Einfügen von Wa<^- 
massen geschlossen sein ^). Die gut geformte Bückseite der 
Schale trägt keine Spuren von irgend welcher Gewalt. — 
Daß das Siegel von BF 1401 IL zuerst an BF 1401 I. 
befestigt gewesen ist oder daß überhaupt an BF 1401 L 
ein Siegel gehangen hat, ist nicht festzustellen. 

Mit der Fälschung BF 1401 wird dann der Orden 
seinen Zweck erreicht haben. Innerhalb der nächsten drei 
Jahre ist die Fehde aus der Welt geschafft worden, da 
am 29. September 1464 die Brüder Heinrich und Dietrich 
von Bulewicz, „zum Eychich gesessen*', mit dem Fischwasser 
an der Saale oberhalb Caulsdorf samt Zubehör vom Orden 
belehnt werden^). Nun könnte ja Balthasar von Eonitz 
irgendwie abgefunden worden sein. Das ist aber nicht 
wahrscheinlich, weil der Orden bald darauf zu einer zweiten 
Fälschung greift, die dann recht zu verstehen ist, nachdem 
er sich einmal von der Nützlichkeit derartiger Manipulationen 
überzeugt hatte. Daß Balthasar von Konitz um sein besseres 

1) Philippi, 1. c. S. 63. 

2) Ebenda S. 73. 

3) Ebenda S. 57, wo über die Siegel aus der deutschen Königs- 
zeit gehandelt wird. 

4) Ebenda S. 71. 

5) Hauptstaatsarchiv zu Dresden Arch. No. 7817. 
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Eecht betrogen worden ist, daß es sich also um eine juri- 
stische Fälschung handelt, ist in hohem Orade wahrscheinlich. 

Dafür, daß BF 734 hinter BF 1401 zu setzen ist, 
spricht mehreres. Zunächst ist anzunehmen, daß der Land- 
komtur, wenn er bereits eine Routine im UrkundenfUschen 
besessen hätte, schon im Februar 1461 die Fälschung hätte 
vorlegen lassen. Femer ist BF 734 auch besser konzipiert. 
Hier wird ein Zeitgenosse Friedrichs II., und dazu noch 
«in angesehener Mann, als Lehnsmann genannt. Dazu wird 
der Empfänger, indem man als solchen den Provinzial und 
die Ordensbrüder in Thüringen anführt, genau angegeben. 
Auch eine fromme Floskel vergißt man nicht : Friedriche U. 
überläßt dem Orden das Gehölz ob spem vite eteme. Schließ- 
lich wird auch nur in dieser Urkunde die Auflassung er- 
wähnt; es geschieht dies durch die ungeschickt angefügte 
Participialkonstruktion et in manus nostras resignatam ^). 
Erstreckt sich die fingierte Schenkung über das Streitobjekt 
nicht hinaus, so können lokale Gesichtspunkte dabei maß- 
gebend gewesen sein. Auch die Schrift macht in BF 734 
einen besseren Eindruck, sie ist nicht mehr so gezwungen, 
sondern natürlicher; auch ist BF 734 kein Palimpsest. 

BF 734 wird zu einem ähnlichen, mir aber nicht be- 
kannt gewordenen Zwecke gedient haben, wobei es dahin- 
gestellt bleiben muß, ob es sich um eine diplomatische oder 
juristische Fälschung handelt. Vielleicht ist auch dieses 
Mal der Erfolg nicht ausgeblieben, da der Wald in dem 
Jahre 1503 als Ordensbesitz angeführt wird. Solange nicht 
Beweise für die Richtigkeit des Gegenteiles vorliegen, hat 
man wohl auch diese Fälschung dem Landkomtur Eberhard 
Hoitz ^ und nicht einem seiner Nachfolger zuzuschreiben. 

1) Andererseits fehlt in BF 734 das ungebräachliche per pre- 
sentes. 

2) Nach Voigt 1. c. S. 660 bis zum Jahre 1468 nachweisbar. — 
Über die arg zerrütteten Finanzverhältnisse der Bailei im 15. Jahr- 
hundert, die das Verhalten des Landkomturs bis zu einem gewissen 
Grade entschuldigen, vergl. ebenda S. 597 ff. 
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Anlage. 

In dem auf dem Geheimen HaoB- und Staatsarchive zu Stutt- 

fart befindlichen Kopial buche, das von einer Hand des 16. Jahr- 
underts ,3effi8tration der Balley Thüringen'^ betitelt ist und das 
von Händen des 15. und 16. Jahrhunderts geschrieben ist, habe ich 
folgende, bisher noch nicht beachtete Urkmide gefunden. In dem 
im Jahre 1392 auf Veranlassung des Landkomturs AUbrecht von 
Witzleben angelegten Kopialbuche, das unter dem Namen Albrechts 
von Witzleben Bericht von der Bailei Thüringen Privil^en auf dem 
Hauptstaatsarchive zu Dresden aufbewahrt wird, ist sie gleichfalls 
verzeichnet Eine Kollation hat mir dank dem Ejitg^en kommen 
der Direktion des Hauptstaatsarchives Herr Archivrat Dr. Lippert 
besorgt. 

Die Urkunde hat mit BF 732 Eingangsprotokoll, Arenga und 
Narratio fast wörtlich gemein; in der Dispositio ist sie um einen 
Passus reicher. Denn während in BF 732 an die Schenkung des 
Hospitals sich mit concedimus quoc[ue die Verfugung über den Er- 
werb reichslehnbarer Güter anschließt, wird hier mit concedimus 
quoque eine Bestimmung über das Holzun^echt in den königlichen 
Forsten bei Altenburg eingeleitet, auf die dann erst mit insuper 
concedimus der Passus über den Ehverb reichslehnbarer Güter folgt. 
Auch hier findet sich eine Abweichung. Werden in BF 732 alle 
zu machenden Schenkimgen bestätigt, so hier die gemachten. Die 
in beiden Kopialbüchern sich findende Lesart contulerunt glaube ich. 
darum beibehalten zu müssen, weil in BF 733 — fraglos im An- 
schluß an diese Urkunde, weil auch der vorausgehende Passus über 
das Holzungsrecht eine Erweiterung des in dieser enthaltenen ist — 
der Passus über die gemachten Schenkungen beibehalten wird und 
auf ihn erst einer über die künftigen folgt. Sanctio und Eorroboratio 
stimmen wiederum überein, ebenso die Zeugen. Von der Datierung 
ist nur das Acta in gleicher Verkürzung übernommen; es lautet 
ebenso wie in BF 732. Das Datum, die königliche Unterschrift und 
Eekognition fehlen. Die Urkunde ist folglioi eine erweiterte Neu- 
ausfertigung von BF 732, die wegen der Bestimmung über das 
HolzungBrecht, das in BF 733 ohne jede Beschränkung verliehen 
wird, vor.pF 733 anzusetzen ist. Nun sind zwar in dem nur in 
deutscher Übersetzung überlieferten BF 733 mehrfache Interpolationen 
möglich, ohne daß sie mit Sicherheit erkannt werden könnten. Da 
aber durchw^s die Fassung gegen die beiden anderen Urkunden 
erweitert ist, so wird BF 733 hinter dieselben und vermutlich in 
die Zeit nach der Annahme des Titels eines Königs von Jerusalem 
zu setzen sein. Dafür spricht die Tatsache, daß an BF 1^1 sich 
das Kaisersiegel mit der Aufschrift et rex lerusalem befindet^). 

Die Abschrift im Stutt^uter Copiar (C) gehjb offenbar auf die 
im Dresdener (B^ zurück. Die gleichlautenden Überschriften und 
das in übereinstimmender Weise verkürzte SchlußDrotokoll recht- 
fertigen diese Annahme. Ob C überdies noch das Original benutzt 
hat, ist nicht mit Sicherheit zu ermitteln. Die Abweichungen des 

1) Vgl. S. 323. — Sollte von der fraglichen Urkunde das Siegel 
genommen sein, so ist BF 733 trotzdem noch hinter dieselbe an- 
zusetzen. 
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Contextee von dem von BF 732 (V) sind durch gesparten Druck 
kenntlich gemacht Die Vorurkunde ist auch für die Verbeesaiing 
offensichthcher Schreibfehler verwendet 

Friedrich II. schenkt dem Deutschorden das Armenspital in 
der Reichsstadt Altenburg, gibt ihm ein Holzun^recht in den könig- 
lichen Forsten bei genannter Stadt und bestätigt alle von Beichs- 
ministerialen gonacnten Schenkungen. 

(1214 Juni 2.) 

B fol. 129b— 130; C sec. XV. ineunt. fol. 13b— 14. 

In nomine sancte et individue trinitatis. Fredericus secundus 
divina favente clemencia Komanorum rex semper augustus et rex 
Sicilie. Eteme retribucionis premia profecto meretur accipere, qui 
müitibus Christi per temporaua stipendia manu larga curaverit sub- 
venire. Inde est, quod nos ad vertan tes honestatem domus sancte 
Marie*), videhcet hospitalis Theutonicorum in transmarinis partibus, 
considerantes quoque devocionem et probt tatero fratrum in eadem 
domo sub domino miiitantium, ut per largitatis nostre beneficia 
diebus nostris et in rebus et in personis memorata domus amplius 
possit proficere, in Signum futurorum beneficiorum, que^) domino 
dante in posterum ipi domui deliberavimus nos collaturos, ad 
postulacionem et benignum assensum subscriptorum principum de 
mera liberalitate nostra contulimus et in perpetuam«) proprietatem 
donavimus sepedicto hospitali sancte Marie domum hospitalem pau- 
perum in civitate nostra apud AJdenburg<^) sitam cum rebus et 
personis et universis eius p^inenciis ita tamen, ut, sicut hactenus 
consuetum est, ita quoque de cetero observetur in eadem domo 
receptaculum pauperum et infirmorum et, si quid inibi residuum 
fuent post expensas pauperum deductas, ad usum fratrum hospitalis 
Thcuthonicorum in transmarinis partibus domino famulantium de- 
ducatur. Concedimus quoque fratribus antedictis ad usum 
hospitalis ipsius, ut in forestis nostris apud eandem 
civitatem Aldenburg«) singnlis ebdomadibus tres cur- 
rusO oneratos de ligniss) accipiant abietibus, quer- 
cubus, fagis exceptis, quas tamen, si in terra iacentes 
invenerunt vento aut vetustate deiectas, accipere eis 
licebit. Insuper concedimus et confirmamus eidem domui 
omnes possessiones, quas ei vel ministeriales imperii seu quicumque 
fidelee imperii de proprietatibus suis pro salute sua vel parentum 
suorum contuierunt*»). Statuentes et regia auctoritate aestricte*) 
precipientes, ut nulli unquami^) persone alte vel humiii, ecclesiastice 
vel seculari, licitum sit huic confirmacioni seu concessioni nostre 
aÜquo improbitatis ausu obviare. Quod qui facere presumpeerit, in 
sue presumpcionis penam mille lioras auri exammati componat, 
qnarum medietas fisco nostro, reli<]ua vero medietas passis iniuriam 
persolvatur. Ad cuius rei certam in posterum evidenciam presentem 
paginam conscribi iussimus et maiestatis nostre bulla consignari. 



a) domus fehlt BC — b) V; quo BC — c) V; pauperum BC — 
d) B; Aldenborg C; Aldenburc V — e) B; Aldenborg C — f) B; 
curroe C — g) B; lingnis C — h) BC; contulerint V — i) BC; 
districte V — k) V; nunquam BC. 
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Testes hnis rei sunt Albertns Ma^dabnrgensis archiepisoopos, Otto 
HerbipoleDsis episcopus, EDgelhardus episoopos Nuembui^Dsis, Ota- 
caniB rex Bohemie, Hermannus lantgravios ThuriDgie, Tneodericns i) 
marchio MlffDensism), comee Adolfus de Schowinbnrgi»), comes Al- 
bertus de EversteiD, comes Fredericus de Bicheiing^, comes Hdn- 
ricns de Swarczburgo), Albertus de DrouzkzP), HeiDricus de Kam- 
bürg, Heinricuß de Wydach et frater suus, Albertus burj^ravius 
de Aldenburg, Heinricus et Ebirhardus de Mvlen, Heinricus de 
Crimaschowe<i). Acta suutr) hec anno domini M*XDO^IIP regnante 
domino Frederico* •). 

1) C; Theodricus B — m) MisiDeusis B — n) B; Schouwin- 
burg C — o) C; Swarburg B — p) B; Dronzlicz C .— q) B; Cri- 
maschauwe ; et alii ^uam plures V fehlt BC — r) autem V fehlt 
BC — s) Bomanorum-mdictione II V fehlt BC. 



Berlehtignng. 

In meinem Aufsätze über die UrkundenfälschuDgen des Land- 
komturs Eberhard Hoitz lies in den Bpuria und Dorsalnotizen im 
Wortanfang v st u, im Wortinnem u st v, überdies in BF 734 
wlgariter. 

H. Grumblat 



V. 

Hat Nikolaus von Lyra in Erfurt doziert? 

Von 
P. Mich. Blhl, 0. F. M. in Florenz. 



Obwohl es stets ein Ding der Unmöglichkeit bleiben 
wird, eine vollständige Biographie des berühmtesten Ex- 
egeten des Mittelalters, des Franziskaners Nikolaus von Lyra, 
aufzustellen, sind uns von ihm dennoch verhältnismäßig sehr 
viele Lebensdaten aufbewahrt worden. Es steht mit ihm 
hierin weit günstiger als mit der Mehrzahl der mittelalter- 
lichen Gelehrten, sei es des Franziskanerordens oder sonst 
einer religiösen Oenossenschaft. Das braucht nicht gerade 
wunderzunehmen, ist doch eben Nikolaus der Mann ge- 
wesen, von dem der allbekannte Spruch in Umlauf gesetzt 
wurde: Si Lyra non lyrasset, Lutherus non saltasset^). 

Die Werke des alten M. H. Reinhard *) und die Artikel 
von Hoberg ^) und R. Schmid*) ließen das zwar schon er- 
kennen, allein den wahren Reichtum biographischer Daten 
aus dem Leben des Exegeten haben erst die kürzlich er- 

1) Über diesen Spruch s. BlDdaeii-Niemeyer, Lutho^ 
Bibel, kritische Ausg., 1855, VII, 356. 

2) Pentas conatuum sacrorum, Lipsiae 1709, p. 147 — 171. 

3) Artikel im Kiichenlexikon, II. Aufl., Freiburg i. Br. 1895, 
IX, Sp. 321-329. 

4) In Realenzyklopädie für protest. Theol., III. AufL, Leip- 
zig 1903, XII, 28—30. — Natürlich sind auch die großen Werke 
des Franziskanerordens heranzuziehen, Luc. Wadding, Annales Or- 
dinis Minorum., II. edit, Romae 1733, V, 264; VII, 86, 237 seqq.; 
L. Wadding, Scriptores Ordinis Minorum, Bomae 1650, s. v. II. edit., 
Romae 1806, 181 seq.; H. Sbaralea, Supplementum et castigatio ad 
Scriptores, Romae 1806, 557—559. 

XXVI. *^2 
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schienenen Artikel von Henri Labrosse kund getan ^). Mit 
glücklichem Spürsinn ist dieser französische (belehrte allen 
Nachrichten über Nikolaus von Lyra nachgegangen und hat 
dann die Ergebnisse seiner Forschungen, mit einem reichen 
Apparat ausgestattet, yorgelegt. Bisher ist bloß der bio- 
graphische Teil erschienen ; zur Würdigung eines so bedeu- 
tenden Schriftstellers, wie Lyranus es war, bedarf es noch 
vor allem der sachlichen Durchforschung seiner Werke. Wirk- 
lich Neues hat nun Labrosse zwar wenig zu Tage gefördert, 
aber er hat das Bekannte neuerdings gründlich durchgeprüft. 
Kein Geringerer als Dietrich Engelhus, Geschichts- 
schreiber und Lehrer an der Erfurter Hochschule, an der 
er 1392 immatrikuliert worden war, hatte nun die Behaup- 
tung aufgestellt: im Jahre 1329 habe Nikolaus von Lyra 
an dem Erfurter Studium doziert'). Die bekannte Stelle^ 
die schon mehrere stutzig gemacht hat^), lautet in dem 
Chronicon oder in der Chronica nova des Dietrich Engel- 
hus : „Erffordensi in studio antiquo floruit Nicolaus de L3nra 
(anno 1329, ut ipse scribit super Apocalypsin, capit XTTT). 
Hie scripsit litteraliter super tota Biblia et alia multa contra 

1) Er hatte zuerst in der J^le des Chartes 1906 seine These 
über Nik. von Lyra verteidigt und dieselbe in ganz gedrängter Form 
herausgegeben: Becherches sur la vie et Toeuvre de Nicolas de Lire^ 
de l'ordre des Frferes Mineurs, par Henri Labrosse. Extrait des Poei- 
tions deTh^es de Tficoledes Charles, Toulouse 1906, llpp., 8°. Dann 
veröffentlichte er: Sources de la biographie de Nicolas de Lire, in 
den ^tudes Franciscaines, Paris 1906, 8« ann^e, XVI, No. 94, p. 383 — 
405. Biographic de Nicolas de Lire, 1. c. 1907, 9« anu^, XVII, No. lOU 
p. 489—505; No. ia2, p. 593— 60a 

2) Chronicon Theodorici Fngelhusii, continens res ecclesiae et 
reipublicae ab orbe coodito ad ipsius usque tempora: ed. G. G. Leib- 
nitius, Senptorum Brunsviceosia üiustraotium tom. II, HauDOverae 
1710, p. 1126. — Über Dietrich Eugelhus, s. K. Grube, Histori- 
sches Jahrbuch der Görres-Gesellschaft, III, Münster 1882, 49—66. 
Heinemann, im Neuen Archiv der Gesellsch. f. alt deutsche 
üeschichtekunde, XIII, Hannover 1888, 173—187. 

3) H. Denif le, Die Universitäten des Mittelalters, Beriin 1885, 
I, 405. — P. Albert, Matthias Döring, ein deutscher Minorit des- 
15. Jahrhunderts, Stuttgart 1892, 12. 
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Judaeos . . .** ^). H. H. Labrosse hat der Stelle eine eigene, 
wenn auch kurze Untersuchung gewidmet '), deren Resultat 
er zusammenfaßt mit den unentschiedenen Worten: „Der 
Aufenthalt des Nikolaus von Lyra zu Erfurt ist unbewiesen nnd 
unwahrscheinlich.*' Wir glauben nun, der gelehrte Forscher 
hätte leicht zu einem festeren Resultat gelangen können, 
das in eben derselben Richtung liegt. Im Sinne des £ngel- 
hus handelt es sich nicht um eine fltlchtige Berührung der 
Stadt Erfurt durch Lyranus, sondern um ein längeres Ver- 
weilen, um ein „Dozieren mit Auszeichnung** (floruit). Wir 
stehen nun nicht an, dies in aller Form in Abrede zu stellen. 

G-lücklicherweise hat uns Engelhus die Quelle seiner 
Behauptung angegeben, nämlich die Postilla des Nikolaus 
von Lyra zum 13. Kapitel der Geheimen Offenbarung. Will 
man ganz streng scheiden, so kann man zwei Glieder seiner 
Behauptung auseinanderhalten, d. h. ein chronologisches und 
ein topologisches Moment^). Demzufolge stände dann nur 
ersteres in seiner Quelle, und letzteres müßte man dem 
Engelhus selber zu gute halten. 

Labrosse meinte nun kurz, der beregte Text stände 
einfach nicht in der Postilla, wo nur das Datum anzutreffen 
sei. Des ferneren gebe aber ein Text des Benediktiner- 
mönches Schlippacher ^) aus Melk zu denken, der in seinem 
Reprehensorium in replicatorem Mathiam Döring contra 
Dominum Paulum episcopum Burgensem, verfaßt 1477 '^), 



1) Leibnitius, 1. c II, 1126. 

2) tt Francisc, XVII, 601—602. 

3) Diese Lösung ist uns nahegelegt worden von P. Livarius 
Öliger O. F. M., Professor in Rom. 

4) Über ihn P. Albert, a. a. O. 20—23 ; Pez. B. BibUotheca 
ascetica, VIII, 629, 835-839; S. Riezler, Geschichte Bayerns, III, 
458, 829 f., 874, Gotha 1889; Kropf, Bibliotheoa Mellieensis, Vindo- 
bonae 1747, 369 seqq, welcher die Form Schlitpacher hat, L c. 390 
seqq. J. F. Eeiblinger, Geschichte des Benediktinerstiftes Melk. I; 
Wien 1867, 543. 

5) Steht im Cod. lat. monac. (clm) 18135, woraus es P. Albert, 
a. a. O. 20—22 abdruckte. 

22» 
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dem Lyn selber vorwerfe: Super Apokalypein satis raras 
ponit glosaa et nomiDatim de ThoriDgia, qnae vix est angnlns 
orbis terranun. Qois credit qiiod beatus Johannes in Path- 
mos exnlans de Thoringia tnnc cogitayerit?*' ^) H. Labrosse 
gesteht nun, diesen Text nicht aufgefunden zu habeü ; stehe 
er aber in der Postilla, so gebe er einen Stützpunkt ab 
für Lyras Erfurter Tätigkeit. Daher seine Unentschieden- 
beit Auch diesen Text haben wir nun in der Postilla 
ausfindig gemacht, müssen aber doch erklären, daß er mit 
nichten die erstere irrige Annahme stützen kann. 

Es ist natürlich zunächst von nöten, den Text der 
Postilla, den Engelhus als Quelle zitiert, einzusehen. Wir 
haben mehrere Druckausgaben des Lyranus ') und mehrere 
Handschriften desselben, sowohl solche französischer als 
deutscher und italienischer Herkunft auf diesen Text hin 
durchgesehen. Überall hatte er, von Kleinigkeiten ab- 
gesehen, denselben Wortlaut. Bei der Erklärung des 13. 
Kapitels kommt Lyranus auf Mahomet zu sprechen, dem, 
wie er glaubt, die berühmte apokalyptische Zahl 666 gelte : 
Apoc. XIII, 18. Er sagt dann: Lex illa (d. h. Mahomets) 
fuit data circa finem temporis (H)eraclii . . . qui cepit 
imperare anno Domini sexcentesimo tertio decimo ^) et impera- 
vit triginta annis. A fine autem huius temporis usque ad 
praesentem annum, qui est annus Domini millesimus trecen- 
tesimus vigesimus nonus fluxit maius tempus, ut patet con- 
sideranti." Der Postillator sieht also eine Schwierigkeit darin, 

1) Der AusfaU gilt natürlich dem Lyranus. Bekanntlich schrieb 
zu dessen Postiliae der Bischof Paul von Burgos (tl435) Additiones, 
gegen welche dann der Minorit Mathias Döring seine Beplicae 
verfaßte. 

2) Von 1471 an bis 1641 sind mehr als 100 ganze oder Teil- 
ausgaben der Werke des Nikolaus veranstaltet worden. Bo z. B. 
Hain, Repertorium bibliographicum, Stuttgartiae et Pansiis, 1826— 
1838; Copinger, A Supplement to Hain's Eepertorium bibL, Lon- 
don 1895—1902. 

3) Bekanntlich regierte Heraklius 610—641 ; doch ist hier nicht 
der Ort, die Ansichten des Postillators zu prüfen. Mahomet trat 
611 als Prophet auf und starb 632, wie jeder Leser weiß. 
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daß die angeblich in der Oeheimen Offenbarung angesetzte 
Dauer der Herrsohaft Mahomets die 666 Jahre, nämlioh 
von 613 bis 1329 überschritten habe: 613 + 666 = 1279, 
das hieße also bereits um 50 Jahre! „Et tarnen", fährt 
Lyranus dann etwas trostlos fort, „lex Machometi non 
videtur hie propinqua cessationi, nam a paucis annis multum 
inyaluit. Tartari enim, qui sunt in maximo numero, legem 
illam peroeperunt pro maiori parte illius populi, sicut audivi 
assertive a quodam episcopo ordinis nostri, qui per plüres 
annos inter Tartaros habitavit" ^). 

Das Jahr 1329 kommt demnach richtig hier vor, aber 
weder hier noch im späteren Verlaufe des Kommentars 
wird irgendwo Erfurt genannt. Aus der Stelle ist nur er- 
sichtlich ,* daß Lyranus 1329 an diesem Kommentar zur 
Apokalypse arbeitete, und daß dort sicher das besagte 
Jahr und Erfurt in keinen Zusammenhang gebracht werden. 
Hierin hat sich also Engelhus sicher getäuscht. Indes ist 
weiterhin seine ganze Behauptung zu verwerfen, da sie eine 
Unterlage nicht hat und mit den nun festgestellten Lebens- 
daten des Nikolaus von Lyra unvereinbar ist. 

Lyranus war zu Paris eine sehr angesehene Persön- 
lichkeit. Er war lange Jahre Professor an der damaligen 
Weltuniversität dieser Stadt. Mindestens für 1319 und 1322 



1) Vor UD8 li^ea die Ausgaben von Venedig, 1489, Basel 
1498—1502, sowie verschiedene andere. — Wer wohl dieser Bischof 
gewesen sein mag? Es wird sich schwerlich mit aller Sicherheit 
feststellen lassen. Seit Mitte des 13. Jahrhunderts bis ca. 1340 waren 
die Franziskaner die Hauptmissionare bei den Tartaren. Cf. Jule, 
H. Cathay and the ways thither, London 1866; Marcellioo da 
Oivezza, O. F. M., Storia delle Mission! francescane, t II, 253 seqq. 
II, 7 seqq., Eoma 1858, 1859; P. Girol. Golubovich, O. F. M., Biblio- 
teca Bio-bibliografica della Terra Santa e dell' Oriente Francescano, 
I, Quaracchi 1906, 301—309. Im Jahre 1307 gab es 7 Franziskaner- 
bischöfe für die Tartarei. Wahrscheinlich ist von diesen gemeint 
Frater Wilhelm von Villanova, ein Franzose, deF am 1. Mai 1308 
allerdings noch nicht den Weg nach seinem Bistum eingeschlagen 
hatte. Im Jahre 1323 wurde er dann zum Bischof von Sagona auf 
Corsica ernannt und 1327 nach Triest transferiert. 
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ist bezeugt, daß er als Provinzialminister der Provinz des 
Franziskanerordens in Nordfrankreich (Provincia Franciae) 
vorstand^). Im Jahre 1825 war er hingegen Minister der 
Ordensprovinz Burgund, da ihn in dieser Eigenschaf); 
Johanna von Burgund, die Gemahlin Philipps V«, des 
Langen von Frankreich, in ihrem Kodizill (Mai 1225) mit 
anderen zu ihrem Testamentsvollstrecker ernannte'). Als 
Exekutor dieses Testaments redigierte er mit dem Kardinal 
Petrus Bertrandi (Pierre Bertrand) die Statuten des von 
der Königin Johanna letztwillig gestifteten Kollegs von 
Burgund (College de Bourgogne), welche eine Art üni- 
versit&ts-Bourse zu Paris war 8). öfters nahm er als Pro- 
fessor an den Beratungen der Universität teil, so 1309^), 
1328«) (am 3. Sept.), so auch am 2. Januar 1334«), als 
die Universit&t sich über die damals lebhaft debattierte 
Streitfrage über die Vision der Seligen im Himmel (Visio 
beatifica) offiziell aussprach. 

Damals aber gab es in Erfurt noch gar kein „Studium**, 
d. h. eine Universität ^). So ist also schon der von Engelhus 
gebrauchte Ausdruck hier völlig unzutre£Pend, wenn auch 
sehr begreiflich in der Feder eines für den Buhm seiner 
Anstalt ganz begeisterten Professors. Gesetzt, Lyranus 
habe 1329 in Erfurt doziert, so. kann er es höchstens getan 

1) tu Ft., XVII, 596-598. 

2) L c. XVII, 600-601; XVI, 388-391. In diese Finge 
hat endlich Labro88e durch Auffinden neuer Dokumente Licht ge- 
bracht 

3) L c. XVII, 602-604. F^libien-Lobioeau, Histoire 
de la ville de Paris, V, 635—648. 

4) Denifle-Chatelain, Chartularium Universitatis Parisioisis, 
t II, Parisiis 1891, No. 681, t III, 18fl4, 660. S. auch: Langlois, 
Revue historique, LIV, Paris 1894, 296; H. Ch. Lea, A History 
of the Inquisition of the Middle Ages, II, London 1888, 575-^78. 

5) Denifie-Chatelain, Chartularium, II, 315—316. 

6) 1. c II, No. 981. 

7) Denifle, Die Universitäten, S. 405fi Weifienborn, 
Beiträge zur G^eschichte des Erfurtischen Gelehrtenwesens, I, II, 
Erfurt 1870. Akten der Erfurter Universität, Halle 1881 ff. 
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haben in der Klosterschale der dortigen Franziskaner^), 
die aber eine interne war. In Ansehung dieses Um- 
Standes muß es als höchst unwahrscheinlich vorkommen, 
daß man den allseitig geschätzten Lehrer, den auch an dem 
königlichen Hofe von Frankreich so sehr angesehenen Mann 
und gewesenen Provinzialminister von Paris weggenommen 
hätte, um ihn so weit weg nach Erfurt zu tun, wo ein 
öffentliches Stadium, d. h. eine Universität gar nicht bestand. 

Sehen wir uns die festen Lebensdaten des Lyranus 
in der fraglichen Periode um 1329 (1828 — 1331) genauer 
an. Noch am 3. September 1328 unterzeichnete er mit 
anderen Hochschullehrern ein Statut, von Universitäts wegen 
erlassen. Am 21. Januar 1330 starb die Königin Johanna, 
und am 28. März 1330 gab der Ordensgeneral Oerardus 
Odonis dem Nikolaus von Lyra, „sacrae paginae doctori", 
und dem Fr. Wilhelm Vadenc, Beichtvater der verlebten 
Königin, die Vollmacht, als Testamentsvollstrecker zu fun- 
gieren^). Diese Aufträge setzen jedoch die Anwesenheit 
des Lyranus in Paris voraus, jedenfalls daß er nicht im 
fernen Erfurt weilte. 

Dazu kommt, daß Nikolaus von Lyra gerade im Jahre 
1329 mehrere Bücher schrieb und vollendete. Ln Jahre 
1328 schrieb er noch an der Postilla zu Ezechiel; am 
2. Mai 1329 vollendete er die Postilla zum Bömerbrief, am 
5. Juli 1329 die zum Korintherbrief, den 22. Juli 1329 den 
Kommentar zum Brief an die Ephesier. In ebendemselben 
Jahre verfaßte er auch die Postilla zur Apokalypse, die 
er also noch 1229 oder aber zu Anfang 1330 vollendet 
haben wird^). Am 28. März 1330 ist wegen des oben an- 

1) ö. u. a. O. Hold er- Egger, Monnmenta Erphesfurtensia 
eaec. XII, XIII, XIV, Hannoverae et Lipsiae 1899, ö. 141 ff. 

2) Denifle-Chatelain, Chartul. U. P., II, 315 »eq. 

3) F^libien-Lobineau, Histoire de la yille de Paris, V, 
635—648. Der Brief ist nur in einem Vidimus vom 28. Aug. 1338 
erhalten, 1. c 6t. Fr., XVI, 390. 

4) Labrosse, Becherches, p. 4—5. Die dortigen Aufstellungen 
wird Labrosse sicher noch näher ausführen. 
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gefQlirten Auftrages seine Gegenwart in Paris anzunehmen, 
oder doch seine Bereitschaft, alsbald dorthin zu kommen, 
zwecks Vollftlhrung des ihm gewordenen, von großem Ver- 
trauen zeugenden Auftrages. Sicher machte er sich bald 
an dessen Ausführung mit dem Kardinal Petrus Bertrandi, 
wie aus dem Bericht der beiden an den Papst Johann X XI I. 
zu ersehen ist^). Da er in der Reihe seiner Kommentare 
den zum Buche der Weisheit zurückgestellt hatte, nahm er 
auch diesen 1830 vor und führte ihn am 14. März 1381 
zu Ende. Mit der Postilla zu II. Esras vollendete er 
sein Haupt- und Lebenswerk am 20. M&rz ebendesselben 
Jahres 1331»). 

Im besten Falle könnten wir annehmen, daß Lyranus 
zwischen dem 3. September 1328 und dem 28. März 1380 
in Erfurt gewesen wäre. Das wäre eine kurze Spanne Zeit, 
da man die Reise hin und her dabei auch in Anschlag 
bringen muß. Wäre er aber wirklich in dieser Zeit in 
Erfurt gewesen, wie wäre es ihm möglich gewesen, dann 
so viel schriftstellerisch tätig zu sein, gerade im Verlaufe 
des Jahres 1829? Seine literarischen Werke, die er im 
Jahre 1329 zum Abschluß brachte, seine persönlichen und 
amtlichen Umstände und Obliegenheiten vereiteln vollends 
die Annahme einer Lehrtätigkeit oder einer längeren An- 
wesenheit Lyras in Erfurt im Jahre 1329. Ebensowenig 
liegt ein Orund vor, eine ktlrzere Reise dahin im besagten 
Jahre anzunehmen ; die Abfassungszeit seiner Werke spricht 
auch hiergegen. 

Es wäre zudem nicht angängig, von dem von Engelhus 
nicht nur angegebenen, sondern allein belegten Datum 1329 
abzusehen und Lyras Erfurter Tätigkeit, als Ausflucht, in 
ein anderes Jahr zu verlegen. Denn eine ganze Reihe von 
Jahren ist positiv ausgeschlossen durch feststehende Lebens- 
daten; gegen andere kann man dieselben Ghründe wie oben 



1) F^bien-Lobineau, 1. c. V, 635—648 (Vidimus). 

2) Labrosse, Becherches, p. 5. 
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geltend machen. Wir haben überhaupt keine bestimmte 
Nachricht darüber, daß Nikolaus von Lyra, ein geborener 
Normanne, jemals in Deutschland gewesen sei. 

Zwei Stellen eben des Kommentars zur Apokalypse 
lassen zudem auch durchblicken, daß derselbe (1829) zu 
Paris geschrieben wurde. Zu Anfang der Postilla zu diesem 
Buche sagt Nikolaus als Beispiel: sicut dicitur communiter: 
Parisius fecit tale festum vel spectaculum, id est populus 
habitans Parisius" ^). Dasselbe wiederholt er zu Apol. VII, 2. 
Diese Beispiele lassen auch einen gewissen Schluß zu über 
den Abfassungsort des Kommentars; vor einem Erfurter 
Auditorium oder in einem Erfurter Milieu hätte der Postil- 
lator zu anderen Beispielen gegriffen. 

Es ist übrigens nicht schwer zu erklären, wie Engelhus 
in seinen Irrtum fallen konnte, obwohl er, der 1892 zu 
Erfurt immatrikuliert worden war, doch besser über die 
Anfänge seiner nicht alten Universität hätte unterrichtet 
sein sollen. Wir glauben gern, daß er bona fide geschrieben 
hat Dem ist wahrscheinlich so gewesen. Möglicherweise 
lag ihm ein Kodex der Postilla yor, in dem er wirklich 
„Erffordiae" gelesen hatte, sei es aus Versehen, sei es, daß 
faktisch so darin stand. Er oder der Kopist des ihm vor- 
liegenden Kodex hatte wahrscheinlich in eben unserem 
Passus, wo Nikolaus sagt: sicut audivi assertive a quo- 
dam episcopo etc. gelesen: sicut audivi erffordie etc. 
Bedenkt man die „gotische" Form der Lettern und die 
eventuell undeutliche Schrift, so wird man für dieses Lese- 
versehen mit keinem der beiden, d. h. weder mit Engelhus 
noch mit dem Abschreiber, allzu strenge ins Gericht gehen 
wollen. 

Was nun den Text der Postilla angeht, den Schlip- 
pacher im Auge hat und den Labrosse vergeblich suchte, 
so ist auch dieser keineswegs im stände, die erste zu- 



1) Parisius ist die im Mittelalter adverbial und substantivisch 
gebrauchte Namensform der Stadt Paris. 
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sammeDgefallene These zu stützen, oder, wenn man ein 
anderes Bild lieber hat, der zerschellten These eine Bet- 
tnngsplanke sn sein. Hier der Wortlaut der fraglichen 
SteUe. Sie steht zu ApoL IX, 20. Dort fbhrt Nikolaus 
erklärend aus zu der Stelle der Vulgata: „Et caeteri homines 
etc. Haec est pars incidentalis, nam Joannes in hoc libro 
desoribit statum ecclesiae. Tempore vero Theodorici regis, 
de quo immediate ante dixerat (Johannes), contigit quaedam 
oecasio ' ) magna in paganis, qui non sunt de ecclesia, et 
sie describitur hoc incidentaliter. Tuno enim Saxones contra 
Turingos pugnaverunt et plures eorum fuerunt occisi hinc 
et inde, quam de Christianis in praedieta Anastasii et Theo- 
dorici persecutione, et hoc est quod dicitur: Et caeteri 
homines, scilicet Saxonum et Turingorum, qui non con- 
ßtebantur Christum.^ Man sieht, Nikolaus von Lyra ist 
einer von denjenigen Kommentatoren, welche in den Vi- 
sionen der Apokalypse die ganze Kirchengeschichte vorher 
verkündigt glaubten. Daher hat er sehr viele solcher 
historischen Erläuterungen, die vor ihm übrigens nicht un- 
bekannt waren. Die Stelle, an der sich der Melker Bene- 
diktinermönch stieß, ist eine dieser vielen, and daß Lyra 
etwas wußte von den Sachsen und Thüringern, kann nicht 
wundernehmen. Er müßte sonst nie etwas von der Karls- 
sage gehört haben. 

Auch diese letztere Stelle kann mithin keinesfalls zu 
Gunsten eines Aufenthaltes des Lyranus in Erfurt ge- 
deutet werden, sondern höchstens und mit überall gleichem 
Bechte, auf eine etwaige Anwesenheit Lyras irgendwo in 
Nordwest- oder Mitteldeutschland. Das ist aber auch nicht 
einmal zulässig, da allerhand für Landschaften und Völker 
in seiner Postilla zur Apokalypse erwähnt werden. 

Nach alledem muß es als ausgemacht gelten, daß von 
einem Aufenthalte und gar einer Lehrtätigkeit des Nikolaus 
von Lyra in Erfurt nicht mehr die Bede sein kann. 



1) Es ist natürlich ocdsio zu korrigieren. 
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Briefe und Akten zur Reformationsgeschichte 
der Stadt Mühlhausen i. Th. 

Herausgegeben von 
H. Nebelsleck, Superintendent in Lieben werda. 



(Fortsetzung.) 

27) Brief des Kurfürsten Johann Friedrich von Sachssen an den 
Bat der Stadt Mühlhausen ^). 
1536| Juli 21, zum Hainichen. 

Der Kurfürst droht der Stadt Mühlhausen mit ernsten Maß- 
regeln, wenn die 10000 Gulden Strafgeld nicht binnen 4 Wochen 
g^ahlt würden. 

Kopie. 

Staatsarchiv Dresden 9135, S. 38 f. 

Von GK)t6 gnaden Johans Friederich herczog zu Sachssen und 
churfurst etc. 

Unsem grüß zuvor, erfiamen, weysen, lieben getreuen I Wie wol 
wir unßeren ampt(mann) zu Wartpurg rath und auch lieben ge- 
treuen Eberharten von der Than unlängst zu euch gegen Mulhaußen 
geschickt mit bevelich, was er euch von unßem we^en des hinder- 
stelligen strafgelts halben anczeigen solt, damit wir desselben von 
euch oeczalung mochten erlangen sampt angehaffter Vorwarnung, wo 
es nit beschee, wurden wir andere fnrzunehmen vorursacht, wie der 
selbige unßer bevelich weiter mit sich bracht, als hat uns gedachter 
unßer amptman iczt bericht und zuerkennen gegeben, das er solchen 
unßeren ime gethanen bevelh bey euch aul^;ericht, auch wes ime 
darauf von euch zu antwort b^egenüi. So vormercken wir doch 
darauß so vil, das ir iczo weithleuftiger antwurt, dan unfiers wissens 
hievor gegeben, darauf ir auch des mehem mals vorharret, nemlich 
mit fur^ewanten bieten, auch auß deme, das unßern vettern und 
bruder, nerczog G^rg zu Sachssen und landtgrafe PhiUipß zu Hessen, 
euch irer hebaen anteil Strafgeldes erlassen solten haben, solche vor- 
schriebene schult bey uns lo5 zu machen, des wir aber vor uns und 
von wegen unßers lieben bruders, herczog Johanßen Ernsten zu 
Sachssen, gar nicht gesinnet, zu deme, das uns auch nichts ansehet, 
was auch von gedaoiten unßere vettern und bruder dorau erlassen 

1) Z. K. S. II, S. 69; S.A. S. 129. In mdner Beformations- 
geschidite a. a. O. ist Zeile 13 statt Juli „Juni" zu lesen und 
Anm. 3 Juli statt Juni. 
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sein eolte oder nicht, sondern gedencken uns derselben schult, darüber 
ir euer brief und siegel gegeben, nhn 60 vil mer geneslich zu halten. 
Wollen euch derhaltoi zum Überfluß über unfiere hievor oftermals 
besehene enedige anlangung hirmit nachmals ernstlichen ersucht, 
euer vorschreibung erinnert und darauf begert haben, ir wollet uns 
obangeczeigts strafgeits inneweodig vier wochen den nechsten nach 
dat beczahlung thun oder euch darumb mit uns vorgleichen. 

Dan, wo es von euch nicht beschiet, so werden wir auf den 
fall Yorursacht, uns euer und der euren halben, so vil diefie sache 
und euer selbst vorschreibung anlangt, des schuczee zu enteuseem, 
und wo ir und dieselben in unßem und unfiers brudem landen und 
furstenthumen auch schnczguttem betreten und antroffen, euch und 
sie aufzuhalten und mit kommer zubefestigen, auch nicht hinweg- 
kommen zu lassen, bifi das wir berurts strafgeits senczlich entricht 
oder ir euch mit uns dorumb vortragen habt Welchs wir doch 
sonsten villieber underiassen wolten, do wir durch euch darzu widder 
die billikeith nicht vorursacht wurden, und haben euch solchs Wissens 
zu entpfahen nit wollen vorhalten. 

Dat. zum Hainichen, Freitag nach Alexii anno XXXVI. 

Den erßamen und weifien unßem lieben getreuen dem rathe 
zu Molhausen. 

28) Kurfürst Johann Friedrich von Sachsen an die Herzogin 
Elisabeth von Sachsen. 
1536, December 10, Torgau. 

Der Kurfürst setzt der Herzogin auseinander, daß er ihre Bitte, 
der Stadt Mühlhausen das Strafgeld zu erlassen, nicht erfüllen könne. 

Original 

Staatsarchiv Dresden 9135, 8. 49. 

Was wir ehren, liebs und guts vormugen mit freuntlichem 
erbieten alletzeit zuvor! Hochgeborne furstin, freuntliche liebe mhum 
und Schwester, euer lieb abermals vorbiethlichs schreyben, so sie nf 
anlangen der von Mulhausen des hinderstelligen Strafgeldes, damit 
sie uns laut irer brief und sigel vorhafft, und etzlicher von Mul- 
hausen derwegen bestrickter, auch irer ufgehaltenen pferde halben 
an uns gethan, haben wir alles Inhalts vornommen. Nun wissen 
sich e. L zuerinnem, das wir e. 1. uf derselben vorige vorbiet e. 1. 
allain zu freuntlichem gefallen und wylfarung gewillis;t haben, denen 
von Mulhausen zu gntulen zwey tausent ^den an berurtem straf- 
eeldt nachzulassen und das hindterstdlige uf etzliche tagetzeyten 
betzalt zunemen, do wir doch sunsten ausserhalben des scnwerlich 
dartzn wurden zubewegen gewest sein. Und hetten uns wol vor- 
sehen gehabt, die von Mulhausen solten solche unsere gnedi^ 
ertzaigung, über das inen un vorborgen, wie mutwyllig und fursetzig 
sie weyland unsem gnedigen lieben hören und vatem seliger ge- 
dechtnus, auch uns und unsem lieben brudem mit obangetzaigt^ 
strafgelde vortzogen und ufgehalten, mit undertheniger dancksagung 
angenommen und e. L zu weyter vorschrieft nit bewegt haben, 
[haben auch wol (?)].... ^) Ursache, es bey unser ainmhal be- 
scheenen nachlassuns undt bewylÜKung . . . [bewenden zu lassen (?)] 
.... Domit aber die von Mulhansen e. 1. anderwevt vorbiet 
bei uns geniesssen , so wollen wir wylligen una gescheen 

1) Der Brief ist an den punktierten Stellen zerstört 
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lassen, doch e. 1. aUain zu freund ( . . . schaft? . . . )i das uns die 
von Mulhausen uf ietzt künftig Weinachten ain tausent vierdthalb 
hundert und vierdthalb und dreyssig gülden und die n^tvolgenden 
sei^ jhar die andere hindterstellige summa als alw^e ut Weinachten 
auch sovil, das sie also die völlige zalung der acht tausent gülden 
auf sechs Weinachten oder Neuen jharstagk nach aynander ent- 
richten und betzalen. Das wir iuen aber myttler zeyt das iherliche 
schutzgeldt nachlassen und sie domit vorschonen sollten, das wyll 
uns, ob wir es wol e. 1. gerne zugefallen theten, aus vielen Ursachen 
ungelegen sein, dan wir wol der von Mulhausen vorschreybunjf vor- 
magk, das sie myt dem schutzgelt, do sie das stra^eldt auf me an- 
gestalten friste wurden betzalen, sollen vorschonet pleyben, weyl sie 
aber nit allain uf dieselben tagtzeyten nit zugehalten, sundern unsem 
hem vatern seliger uns und unsern bruder etzlich viel jhar here 
damit mutwyllig aufgetzogen und noch auftziehen, so wissen wir 
uns solcher erlassung des schutzgeldes nit schuldig zu achten. 
Bietten derhalben freuntlich, e. L wolle uns freuntlich entschuldiget 
halten und uns hietz wuschen und Wey nachten schirsien durch e. 1. 
schreyben zuerkennen geben, ob die von Mulhausen solches zu- 
bewilligen und antzunemcn bedacht oder nit. Wo sie nun uf irer 
gef asten halsstarrickayt vorharren und das nit wylligen noch an- 
nhemen werden, seint wir myt vorleyhung Rötlicher hulf willens, auf 
die wege zugedencken, das wir irer vorschreybung nach die vol- 
kommene betzalun^ der zehen tausent gülden von inen an solchem 
langen vorzugk bekommen mugen, und bietten abermals freuntlich, 
e. 1. wolle sich irer uff den vhal ferrer nicht annhemcn, uns auch 
sie weyter gegen uns zuvorbietten freuntlich vorschonen, wie wir 
uns zu e. 1. freuntlich vorsehen, wüsten uns auch darüber kegen 
euer lieb weyter nit vornhemen zu lassen. 

Was aber die bestrickten personen und ufgehaltenen pferde 
betrief ft, haben wir vor der zeyt bevhel gethan, das sie ein zeyt 
langk uf widdereinstellen sollen betagt werden. Solches haben 
wir e. 1. hinwidder nit mugen vorhalten und derselben freuntlichen 
wyllen zuertzaigen seint wir genaigt. 

Datum Torgau sonntagks nach Conceptionis Marie(ae) anno 
XXXVl. ^ -^ 

Vonn Gots gnaden Johanns Fridricii hertzog zu Sachsen, des 
heyligen Rom. reichs ertzmarschal und churfurst, landgrave in Du- 
ringen und marggrave zu Meissen 

Jo. Fridrich churfurst 

m. p.p. s. 

(manu propria sua). 

Der hochgebomen furstin, unser freuntlichen heben miiumen 
und Schwester, frauen Elitzabethen, gebome landgrevin zu Hessen 
und hertzogin zu Sachsen, landgrevin in Duringen und marggrevin 
zu Meissen. 

29) Herzog Heinrich der Jüngere von Braunschweig und Lüne- 
burg an Bürgermeister und Bat der Stadt Mühlhausen^). 

1638, Wolfenbüttel. 

Der Herzog hat das Schreiben, in welchem der Bat um Auf- 

1) Z. K. S. II, S. 74; aA. S. 134. 
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nähme io das Nürnbei^ier Bündnis gebeteo, erhalten und an den 
P&dzgrafen Ludwig weitergesandt. Der Aufnahme werde nichts im 
Wege stehen. 'SoUten der Stadt die Dörf^ wieder zugesprochen 
werden, so werde sie vollen Beitrag sahlen müssen. 

Original. 

Mühlh. Archiv. Akten ohne nähere Bezeichnung. 

Von Gk>ts gnaden Heinrich der junger, hertzog zu Braunschwig 
und Lunebui^. 

UnRcr Gunst zuvoml Ersamen, weisen, lieben, besondem, wir 
haben euer schreiben, das ir auf uns^rm jun^t mit euerm burger- 
maister Sebastian Rodeman genomenen abschiede bedacht seiet, euch 
in unser christliche bundtnus zu begeben, mit profiant, öänung, 
zuzuge und hilf eueres Vermögens zuschicken, mit bit, euch in solliche 
bundtnus uf und anzunemen etc. alles weittem Inhalts verstanden 
und wollen dasselbig an den hochgebornen fursten unsem freunt- 
lichen lieben vettern und brudern, herm Ludwigen pfaltzgraven bey 
Rhein, hertzogen in obem und niddem Bayern, iuh der oberirdischen 
provintz obristen, neben bericht aller b^gebner handln ng furderlich 
gelangen, uogetz weiffeit, sein lieb werden inen auch nit entgegen 
sein lassen, das ir laut und vermöge berurter euer gethanen bit 
und erbietens in die anciezo^nen christlichen bundtnus und aynigung 
genomen werdet, doch aas ir, so euch von kay. Mat., unserm aller- 
gnedigsten hern, zu dem euem als euem enthendigten dorfsdiaffteu 
und anderm widerumb geholffen wirdet, die gebur euerer znlage in 
vorrathe, underhaltung des bunds und laistun^ der hilf nach dee 
reiche anläge alßdan auch zul^t, liffert und laistet. Doch was wir 
hierauf von hochermeldtem un&rm vettern und bruder vor antwort 
bekomen, die und was sich sunst hierinnen ferrer furzunemen ge- 
buren will, wollen wir euch allklann nit bergen, dann euch sein wir 
mit sundem gnaden genaigt. 

Dat. Wulffenbuttell, sontags nach Dyonisii anno XXXVIU. 

(Unterschrift fehlt) 

Den ersamen, weisen unsem lieben besundem N. burgermaist^n 
und rathe der stat Mulhaufien. 

30) Kaiser Karl V. an Bürgermeister und Bat der Stadt Mühl- 
hausen ^), 

1539, Juni 10, Toledo. 

Der Kaiser lobt die Stadt wegen ihres Beitrittes zum Nürn- 
berger Bündnis. Dem Herzog Heinrich von Braunschweiff ist be- 
fohlen, sie bei dieser Vereini^n&; zu schützen und zu hanohaben. 

Original und gleichzeitige Kopie. 

Mühlhäuser Archiv. 

Karl von Oots genaden Romischer kayser, 
zu allen gezeyten merer des reichs etc. 

Ersamen, lieben, getrauen I Uns hat der hochgebome Heinrich, 
hertzogk zu Braunschwigk und Luneburgk, unser lieber ohme und 
fürst, zuerkennen g^e^, wie das ir dve cristlich ainigunge in 
nechstvorschenem aaXVIII^" jare zu Nurnbergk zwischen uns, 
unserm freundtlichen lieben bruder, dem Romischen kunigk, ge- 
dachtem hertzogk Heinrichen und andern gehorsamen fursten auf- 

1) Z. K. 8. II, S. 74; S.A. 8. 134. 
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geiicht uDd jünestlich durch uns unter unsern anhangenden insigel 
ratificiert, bewilugt und angenohmen habt, welches uns von euch zu 
sonderm gnedigem danckbar sefailen kombt Und haben darauf ge* 
dachtem unserm oheim und rarsten hertzogk Heinrichen als obersten 
gemdter cristlicher aynigunge des Sechsischen krayß bevoien, euch 
von unsern und ffemevner buntnus wegen bey solcher ainigung zu 
schützen und zu nanthaben, wie ir dan solchs und anders beiangendt 
euer aygen sachen, dye -er bey uns geworben hait, von seyner liebe 
witter vornehmen werdet. Das wollen wyr euch genediger mainunge 
nit vorhaltai. 

Geben in unser Stadt Toleten am X tag des mons Junii, anno d im 
XXXIX, unsers kayserthumbs im XIX und unser reiche im XXIII. 

Caroius. 

ad mandatum caesareae catholicae 

Mtis proprium 

Obernburger. 

Den ersamen unsern und des reichs lieben getreuen N. burger- 

meister und rath der stat Mulhausen. 

31) Herzog Heinrich der Jün^nj von Braunschweig und Lüne- 
burg nimmt die Stadt Mühlhausen in das Nürnberger 
Bündnis auf*). 
1Ö39, JuH 29, Wolfenbüttel. 

Kopie. 

Mimlhauser Stadtarchiv, Akten ohne nähere Bezeichnung. 

Wyr von Gots genaden Heinrich der junger, hertzogk zu Braun- 
schwigk und Luneburgk etc. bekennen und thun kundt, als der lob- 
lichen aufgerichten bundlnus der Sechsischen provintz erbetner und 
vorordenter oberster ge^en meniglich mit dissem offnen briefe: 

Als uf der Komischen key serlichen Maiestat, unsers aller- 
gnedigsten hern, vorordnen, beffern und bevelich zuerhaltung unser 
cristhehen religion gemeinen nidens und Eidlichen anstandts ain 
christliche bundtnus sampt nebengestelten artickeln gemacht, be- 
schlossen und aufgericht worden, der datum lautet zu Nurmberg am 
zehende tage des monats Junii nach Cristi unsers seligmachers geburt 
fünfzehnhundert und im achtunddreyssigtem jare, das wir auf unsern 
domals angenommenen bevelch und gewalt mit guter vorbetrachtunge, 
wissen, willen und rathe unserer bundts verwandten und verordenter 
rathe die ersamen und weyssen burgermeister und rathe der stadt 
Molhausen sampt allen und yeden yren mitburgem, undersassen^ 
verwandten und yrer oder derselbigen yedes habe und gutem, die 
ynen oder den yren erblich oder yr leb^langk in oder ausserhalb 
yrer Stadt in yren gerichten oder gebieten zuvorsprechen zustehen, 
auf etliche vorbeschene handlung in disse unser cnstliche aylf jarige 
ainigung und böndtnus genommen und entpfangen habe^, thun das 
auch hiemit in chraft diesses briefes, idso das sie mit allen yren 
gutem und zubehomngen, wie obstet, in berurter unser aylfjarigen 
aynigung und den darneben ufgerichten artickel, wie die von wort 
SU wort lauten, sie und mit raäe, hilf, sehutz und allem andern, 
was sich vermöge der anger^;ten ainigung geburt, nit anders gehalten 
werden sollen, als weren sie in ob^emelter ainigungsvorschribunge 
mit nhamen auch ausgedruckt. 

1) Z. K. S. n, S. 75; S.A. S. 135. 
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Nachdem aber die merg;raanten von Mulhaufien sich Bchwerlich 
beclagt, das sie gantz und gar erschöpft und derhalben widder zum 
Yorrathe noch Unterhaltung des bundts beyle^ung zuthun im ver- 
mögen sin, so ist doch durch die gemeinen des cristlichen bundts 
stende bedacht, das sie aus disser bundtnus nicht zulassen und darauf 
ynen solliche erlegung zum yorrathe und underhaltung dißmals gut- 
wiUiglich nochgegeben worden, doch der gestalt, das sie nach widder- 
erlangung yrer enthendigten dorfern und ffüteen die gebnre yrer 
Zulage in berurten vorrathe und zu underhaltung als dann auch 
erlegen und mitler zeit auch darnach sich mit profiant, offnung, 
zuzuge und hilf, sovii ynen immer moghch, geschickt halten und 
im fal der notturft solche hilf yeder zeit nach des reychs anschlage 
unwaygerlieh laisten und sunst in alle andere wege, als getreuen 
bunds verwandten zustehet, nach laut und vermöge der eynigung sich 
halten und beweyßen sollen und wollen, wie sie dann bey vhren 
eheren und treuen an aidts stadt in yrem deshalber uns ubergebnem 
reversbrief vorschrieben, zugesagt und sich vorbunden haben, alles 
getreulich und ungeverlich. 

Zue urkunt haben wir ynen dissen briefe mit unserm anhangen- 
dem Beeret insigeli besigelt und unserm gewonlichen handzeydien 
underschrieben gegeben und dagegen herausser yren besigelten und 
reversbriefe entpfangcn. 

Gescheen zu Wulfenbuttel nach Cristi unsers lieben hem ^burt 
funfzehenhundert und im neun und dreyssigten jare, am Dmstag 
nach Jacob! Apostoli. 

(Unterschrift fehlt) 

(Concordatum cum original! de verbo ad verbum quod ego 
Johannes Uelmolt manu mea propria attestor.) 

Aufschrift: Wye dye von Molhausen durch den hochgebomen 
fursten hem Heynrichen, hcrtzogk zu Brunschwig, in das christliche 
buntnus genohmen. 

31) Die Stadt Mühlhausen tritt dem Nürnberger Bündnis bei^). 
1539, August 4, Mühlhausen. 

Kopie. 

Miinlh. Stadtarchiv, Acta Eeligionis. 

„Das christliche Nurmbergische buntnuß. 

Wyr burgermeyster und ratht der stadt Molhausen bekennen 
und thun kundt für uns, unsere mitburger und nochkomen : Als uf 
der Romischen kay. Mait., unsers allem genedigsten hem, verordenen 
bevelh und begeren zu erhaltun^e unsers heyligen cristlichen j2;laubenB, 
landtfridens und gemachten fndtlichen anstandts ain cristhch bunt- 
nus sampt etlichen nebenartickeln volnzyehung solcher cristlichen 
ainigung gemacht, beschlossen und aufgericht worden, der datum 
steet Nürmbergk am zehenden tage des monats Junii nach Christi 
unsers lieben nem geburt fünfzäen hundert und im acht und 
drissigsten jare, welche wyr zuenthaldunge unsers cristlichen glaubens, 
fridens, ainickait und gemayner wolfart, auch uns, unsera mitburgera, 
Untersassen und vorwantten selbst vor nutz, dmstlich und furderlich 
erachtet und derhalben soviel gehandelt und erlanget haben, das wyr 
sampt itztbemrten unsera mitourgern, untersassen und vorwantten , 

1) Z. K. S. II, S. 75; S.A. S. 135. 
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auch unser aller und jedes habe und gutem, dye uns allen ader 
unser jeden insonderbevt erblich ader unser aller und jeder leben- 
langk in ader ausserhalb angeregte unser etat, in unsem gerichten 
ader gepieten zu versprechen zustehen, in solche cristliche eylfjerige 
buntnus von dem durchleuchtigen hochgebomen f nrsten und herren, 
hem Heinriche dem jungem, hertzosen zu Braunschwigk und Lune- 
burgk, unserm g. hera, als solcher löblicher christlichen ainigunge 
der Sechsischen provintz erbetenen und vorordenten obersten auf 
seiner fürstlichen enaden angenommenen beveih und gewalt mit 
wissen, wyllen und ratht der andern bunts vorwanten und vor- 
ordenter rethe ein^nomen und entpfangen worden seyn, alles nadi 
brat und Inhalt seiner f. g. derhalb uns gegebener underschriebener 
und besiegelter neben vorschribunge von wort zu wort also lautendt: 
„Wyr von Gots genoden Heinridi der junger*' etc. Das wyr demnach 
dargegen bewilliget und bey unsern waren Worten eheren und guten 
trauen an aidtsstadt vorsprochen und zugesagt haben, vor8[>rechen 
und zusagen auch in kraft diesses brietes dye berurte christliche 
ailf jarie ainigunge sampt den neben artickeln in allen derselbigen 
stucken, puncten und inhaltungen, in massen sye von worten zu 
Worten hierinnen gesetzt und außgedmckt weren, vor uns, unser 
mitburger und nachkommen stet, vest und un vorrückt und un- 
vorbrocnlich zuhalten, unser gebur noch widder erlangunge unserer 
enthendigten dorfar und guter zum vorrathe und unterhaldunee der 
berurten cristlichen ainigung zu erlegen, auch mitteler zeit und dar- 
nach mit profiant, offenunge, zuzu^e und hulf, so vhiel uns immer 
mogelich, geschickt zuhalten und im fall der nottorft solche hülfe 
yeder zeit noch des reichs anschlage unwaygerlich zulaisten und sunst 
m alle andern wege als getrauen buntsvorwanten zustet, noch laut 
und vermöge der einigunge uns zuhalten und zu beweyssen, und 
hinwidderamb gehalten nehmen wollen, alles getreulich und un- 
geferlich. 

Zu urkundt haben wyr unser stadt ingesiegel wyssentlich an 
diessen brif gehangen, der gegeben ist noch Oristi unsers lieben hem 
geburt im funfzenhunda^ten und neun und drissigsten jare, montages 
noch Vincula Petri. 

(concordatum cum vero onginali.) 

32) Bchreiben des Landgrafen Philipp von Hessen an den Kur- 
fürsten Johann Friärich von Sachsen^). 
1540, Oktober 29, Spangenberg. 

Der Landgraf hält die h^inführung der Reformation in den 
Dörfern des Mühlhauser Gebietes für angebracht. Der Kurfürst 
wird gebeten, mit dem Herzog Heinrich von {Sachsen darüber zu 
verhandeln, damit die drei Fürsten die Dörfer zu dem genannten . 
Zwecke visitieren lassen können. 

Original. 

S.-Eraestini8che8 Qesamtarchiv zu Weimar, Reg. B. 402, fol. 44. 

Unser freuntlich dienst und was wir liebs und guts vennueen. 
zuvor! Hochgeboraer fürst, freuntlicher lieber vedter und braderl 
Nachdem hodi von nöthen, das die MoLhausischen dorfer, welche 

1) Z. K. 8. II, S. 85; S.A. S. 145 (Anm. 2 ist 1540 statt 1541 
zu lesen). 

XXVI. 23 
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euer liebten» unserm frenntlichen lieben ohmen und achwacer her- 
zogen Henrichen zu Sachseen und uns zugleich zustehen, forderiicheD 
diSch baider euerer liebten und unsere visitatores visitirt und mit 
erangelischen gotseligen predicanten, auch mit christlichen aposto- 
lischen lehren und ceremonien bestdt und versdien werdos, so ist 
demnach an euer lieb unser freuntlich bitt, euer lieb wollen mit ge- 
dachtem unserm freuntlichen lieben ohmen und schwager handien, 
damit euerer baider liebten und unsere visitatores solche Molhausische 
dorfer uf eyn beetimpte namhaftiee zdt zum aller forderlichsteo 
yisitirten und dieselbigen nachmals mit eyangelischen gotseligen 
Predigern auch christlidier lehren und ceremonien bestelt und ver- 
soi^et werden. Doran beschicht ein gotUchs gutts wergk. Dieses 
wollen wir euer liebten freuntlicher meynunge nit pergen und thun 
uns dessen also zu euer liebten freuntlichen versehen, dero wir 
vetterlich zu wilfaren gneigt 

Datum Spangenberg freitags nach Simonis und Jude anno 
etc. XXXX. 

Philips von Geis gnaden landgrave zu Hessen, grave zu Gatzen- 
dnpogen etc. 

(gez.) Philips L z. Hessen subscrinsit. 

Dem hochgebornen fureten hem Johans Fridrichen, herzogen 
zu Sachssen, des hailigen Rhomischen reichs erzmarschalhn und 
churfürsten, landgraven in Dhoringen, margmven zu Meissen und 
burKgraven zu Magdeburg, unserm freuntlichen lieben vettern und 
bruder. 

33) Schreiben des Kurfürsten Johann Friedrich an Herzog 
Heinrich von Sachsen'). 
1540, November 7, Torgau. 

Der Kurfürst übersendet eine Abschrift des vorstehenden Briefes. 
Der Herzog möge ihm mitteilen, an welchem T^e die Visitation der 
Dörfer vorgenommen werden solle. Der Kurfürst will dann dem 
Landgrafen Nachricht zugehen lassen. 

Ormnalkonzept (mit eigenhändigen Zusätzen des Kurfürsten). 

S.-EmestiDiscnes Gesamtarchiv zu Weimar, B^. B. 402, fol. 89. 

Frundlicher lieber vedter, schwager und gevatt^. Wie uns itzo 
der auch hochgeborne fürst her Philipe landgraf zu Hessen etc., 
unser freundlicher lieber vedter und bruder, der Visitation halben, 
so von eur, seiner liebten und uns in den Mulhausischen dorfem 
solte bestelt und furgenomen werden, geschrieben hat, solichs w^en 
euer liebten aus anliegender cupei vornhemen. Dieweil dan solichs 
aein christlich wergk, doryn wir allerseyts von ampts w^en zu thun 
vorpflicht sein, nnemlich das berurte Mulbausische dor^e mit ^ 
schickten predicanten, christlicher evangelischer lehre und ceremomen 
vorsehen und nit lenger doran verzogen werden, so ist unser frund- 
liche biet, euer liebten wolle sich mit uns ains namhaftigen tags 
vergleichen und vereinigen, dorauf euer liebten, der landgraff und 
wir die uDnern in die voigtei gen Mulhaussen abfertigen und gemelte 
Visitation und verordenunge furnhemen lassen. Dann wann uns euer 
liebten in dem ire meynung zu erkennen geben, wollen wir es dem 



1) Z. K. a II, S. 85; S.A. S. 145. 
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landgrafen weyther yennddeD, damit seme lieb die iren darzn auch 
verordnen mnge, wir lassen dan vermittlen, das seine lieb doran nit 
wirdet mangel sein lassen. Solchs haben wir euer liebten nit bergen 
wollen und seind derselben frundlich zu dinen geneigt. 

Datum Torgau suntags nach Leonhardi 1^. 

Johans Fridrich etc. 

An herzog Heinrichen zu Sachssen etc. 

34) Herzog Heinrich von Braunschweig und Lüneburg an 
Bürgermeister und Rat der Stadt Mühlhausen^). 

1540, Dezember 18, Liebenbui^. 

Die Angel^enheit der Stadt, Auflösung des Vertrages von 1525 
betr., ist dem Kaiser vorgetragen. Sie soll auf dem nächsten Beichs- 
tage verhandelt werden. Der Herzog wird dimn für die Stadt bei 
dem Kaiser eintreten. 

Original. 

MüMh. Arch. Akten ohne nähere Bezeichnung. 

Von Gots genaden Heinrich der junger, 
hertzogk zcu Braunschwig und Luneburgk. 

Unser gunst und genedigen willen zuvom, ersamen, lieben, 
bcBondem, wyr haben euer scmiben, darinnen ir bitten thut, euch 
zcuverstendigen, wie euere Sachen bey der Komischen kay. Mait., 
unserm allemgenedigsten hern, zcustehen etc., alles Inhalts genedig- 
lich vorstanden. Mo^en euch darauf hinwidder ^euediger meynunge 
nit beiden, das wyr berurte euere Sachen an hodistermelte äo. kay. 
Mait. ourch iren vicecantzler doctor Matthiassen Halten mit allem 
vleis haben gelangen lassen, welche sachen ir Mait. biß uf künftigen 
reychstagk aufgeschoben und eich genedigst erboten haben, mit aUen 
genaden sich darinne wyssen zcueitzayeen. Demnach wyr aber den- 
selben reychstaj^k aigener person zcubesuchen bedacht seyn und 
darfur achten, das ir denselben auch besuchen werdet, so wollet uns 
durch dyeselben euem geschickten vertraulich in gehaim ansprechen 
lassen, sein wyr genaigt, mit allem eenedigem vleyß euch in euem 
Sachen bey kay. Mait getreulich beiurdem und euch willich zcu- 
erscheinen, dyeweyl ir euch so gutwilligst in imser christliche Nurm- 
bergische bundtnus begeben, so gehorsamlich bey kay. Mait und 
derselben buntnus vorharret. 

Wan euch auch etwas widderwertigs zcustunde oder zeuge- 
schoben, das ir beleydiget adder beschwert wurdet, dasselbige woflet 
uns nicht verhalden ; wollen wyr yeder zceit vormc^e und nach Inhalt 
angeregter unser cristlichen bundtnus neben kay. Mait und andern 
unsem bundtsvorwantten mit ratht, hulf und trost nit underlassen, 
dan euch yeder zceit gnadt und gunst zcuerzcaygen seint wyr ge- 
nayget 

Dat Uebenburgk am sambstag nach Lucie(ae), anno etc. XL. 

H. h. z. B. u. L. d. j. 
men haut. 

Den ersamen unsem lieben besondem N. burgermaistem und 
rathe der Stadt Molhausen. 



1) Z. K. S. n, 8. 76; S.A. S. 136. 
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35) H^^og Heinrich von Braunschweiff und Lünd>iiTg an 
Bürgermdster und Bat der Stadt MtUühaoaen ^) 

1541, Januar 10, Wolfeubfittel. 

Der Herzog hat das Schreiben der Stadt erhalten. Die Möhl- 
häuser Bollen Bich durch die von Beiten deB KurfflrBten und dee Land- 
grafen wegen dee Beitritta zum Nürnberger Bündnis drohende Un- 
gnade nicht schrecken lassen, yielmehr dem Herzog über ein etwaiges 
Vorgehen der Fürsten Bericht erstatten. Sie dürfen auf Hülfe rechnen. 

Original. 

Mühlh. Arch. Akten ohne nähere Bezeichnung. 
Von Gots genaden Heinrich der junger, 
hertzogk zcu Braunschwigk und Luneburgk. 

Unser gunst und genedigen wyllen zcuvom, ersamen, lieben, 
besundeml Unser obervogt Baltasar von Stechau hat uns euer an 
inegethanes schreyben furgetragen, darauf mögen wyr euch genediger 
meynunge nit bergen, das wyr vor acht tagen aincn unso'n potten 
mit der autwurt auf euer jungtet uns ecu aigen banden uberBchicktes 
schreyben an euch gefertiget baben, in zcuvorsicht, derselbige num^ 
bey euch ankommen sey. Das ir aber von den chur und fursten 
zcu Sachssen und Hessen umb des wyllen, das ir euch in dye 
cristlichen buntnus bewogen, bißher nit kleyner ungenad habet ge- 
wcrtigk seyn müssen, das wolle euch nit schregken noch so sere 
beschweren lassen, sondern wan euch von den sähen adder andern 
etwas beschweriichs begegnet adder zeugeschoben wurdet, daa wollet 
jeder zccit uns zcu erkennen geben, sollet ir befinden, das wyr euch 
vormogc des bcrurten buntnus sampt kay. Mait. und andern ainiunges 
vorwanttcn mit rathe, trost, hülfe und beystandt nit vorlassen, sundem 
in alle wege retten und handthaben wollen. Dan es steen Got lob 
unsere bundtsachen bey hochstermelter kay. Mait und sunst gantz 
wol, es solle auch uf diesem reychstagk allen Sachen und bescnwe- 
rungon, ob Got wvl, dermassen geraten werden, das wyr dye bunts- 
vorwanttcn zcu allen thaylen vor unsern widderwertigen wol gesichert 
sein und blyben wollen. 

So haben wir vor zcweyen tagen von kay. Mait. und auch 
unserm lieben vettern und brudern hertzogen Ludewigen zcu Bayern 
Schriften bekommen und daraus nit änderst vorstanden, dan das der 
angezcogen reychstagk entlich einen vorgangk gewinnen wirt. Whu 
ir nuhn dye euern darauf schicket, sollet ir uns laut jungester unser» 
antwurt in alle wege als euern genedigen hern befin(kn, den wyr 
Bolchs zcu genediger Antwurt hin widder nit wolten vorhalten. 

Dat. VVulfenbeuttel am montage nach Trium regum, anno 
CXXXXI. 

H. h. z. B. u. L. d. 
mein haut 

Den ersamen unsern lieben besundem burgermaistem und rathe 
zcu Mulhausen. 

36) Schreiben der Amtleute Eberhard von der Thann und 
Friedrich von Wangenheim an den Kurfürsten Johann 
Friedrich und den Herzog Johann Ernst von Sachsen *). 



Ji 



Z. K. S. II, S. 76; S.A. S. 136. 
Z. K. S. II, S. 84; S.A. S. 144. 
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1541, Juli 9, Eiseiitch. 

Kurzer Bericht über Verhandliin^D, die zu Mühlhaueen statt* 
geluoden haben. Dort Ist Näheres m betreff der Visitation der 
Porter vereinbart Das gemeine Volk und einige Mitglieder des 
Bates in Mühlhausen haben Verlangen nach dem Evangäiam; drei 
oder vier Batsmitglieder sind heftige Gegner der Beformation, diese 
haben das Heft in den Händen. Mitteilungen und Vorschläge, be< 
treffend d^ in Abschrift beigefügten Pachtvertrag, der zwischen dem 
deutschen Orden und der Btadt abgeschlossen ist 

Original. 

8.-&ne8tinisches Gesamtarchiv zu Weimar, Beg. B. 402, fol. 
45-48- 

Durohlauchtigiste und durchlauchtige hochgeborene chur- und 
fursten I Euern chur- und fürstlichen gnaden sein zuvor unsere unter- 
thane, schuldig und ganz willige dienste. Gnedigiste und enedige 
herren, wir semd unserm netten schreiben nadi zu Mulimausoi 
beneben herzog Heinrioiien und des land^fen rethen vorschien nes 
suntags nach Johannis ankummen, aldo bis auf den volgenden mitt- 
wochen nach mittage vorharret und Inhalts euer chur- und fürstlichen 
gnaden instruction und handelung fur^nommen und dieselbi^ verab- 
schiedet, wie euer chur- und f. g. aus bei verwartem unserm bencht nach 
der ienge finden zu verlesen. Dieweil dann in solchen bericht unter 
anderm zu befinden, das allerseits euer chur- und f. g. Sachssen 
und Hessen rethe auf den suntag nach Egidy zu Treffurt und ab- 
helfung dersdbigai irrung einzukommen, wie dan albereit dem haupt- 
man des EichsMdes solcher ta^ auch ist angekundi^et, desgleichen 
allerseits e. chur und f. g. ein leder zwen und also in einer summa 
sechs irer rethe, darunter drey theologen sein sollen, auf schirat- 
kunftigen montag nach Marie geburt kegen Mulnhausen zu der Visi- 
tation d» dorfscnaften in der voigtey und pflege gelegen, verordenen 
sollen, sich vergnügt und verglichen, welches warlich rar allen dingen 
hoechlich von notten sein will, so werden ungezweifelt e. chur- und 
f. g. mit verordenung der rethe und Überschickung dere vorigen Tref- 
fnrtischen handelung darauf sich zu erzeigen wissen, damit ires 
theils diese handelung und tagsatzung ohne frucht nicht verlaufen. 

Darüber wiss^i mir e. chur und f. g. in unterthenigkeit nicht 
zu verhalten, das das gemeine volk binnen Mulnhausen und auch 
etzliche des rats des evangelions hoechlich begeren und seind über 
dr^ adder vier personen nicht im radt, so vhast die furnembste 
und geschickste, die die andere regieren, solche practica jetzt zu 
Begensburgk suechen und hievor alwege widder das heilige wort 
Gottes und e. chur- und f. g. getrieben haben. Das aber der theil 
in und ausserhalb des rats, so dem evangelion gneigt, e. chur- und 
f. g. solten ersuechen und umb das wort Gottes bitten, das ist 
inen vhast gefherlich und aus mancherlei bedenken nicht woU zu 
erheben. 

Wir übersenden aber e. chur- und f. g. hierbei verwart cofneb 
eines Vertrags vorschiennes XXXIIIlten jars awuschen dem ern 
wirdigen und edeln herm Christoffd von Beckenroett, stathalter der 
polev des Teutzschen ordens in Dhuringen, an einem und dem rath 
zu Mulnhausen anderstheils der pfarbestellung halben aufgericht 
denn wir jetzo allererst durch vertraute personen bekummen. Darinnen 
werden e. chur- und f. g., das alle pfarrer in Mulhausen dem Teutz- 
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sehen orden zoetehen und welcher gestalt sie dieselbige aof zwelf 
jhare, dero nuemher sieben verflossen , za bestellen dem rath habea 
zngestellet, befinden. Dieweil dan in demselbigen vertragk ein artickel 
nnter andenn angehengt des lauts, ob sich anch ans verhenknus 
€k>ttes zutrüge, das die relligion und ordenuns der geblichen geändert, 
so sollen dc^ ein erbar ratt der Stadt Mumausen die obbestimpten 
des Ordens guetter mit allen iren freiheiten, herü^keiten und gerecntig- 
keiten, nutzung, zu- und eingehorung, nichts davon anageschlossea, 
in massen sie des innen gehapt und gebraucht, niemands anders dan 
dem herren, seinen nachkummen des Teutzschen ordens zustellen 
und überantworten. 

Und aber dieselbige relligion und ordenungder geistlichen nue- 
mehr durch das ganze furstenthumb zu Dhuringen und demnach 
auch in dieser palley allenthalben, Got habe lob, gefallen, so wollen 
e. chur- und f. g. beneben unserm gnedigen herm nerzog Heinrichen 
zu Sachssen. darauf bedacht sein, od di^elbe mit vilgeoachtem stat- 
halter und dem Teutzschen orden die wege finden und treffen mechten, 
das sie den Vertrag vermeege dieses artickels dem rath zu Muln- 
hausen aufschreiben, die pfarrbestellung und derselben guetter zu 
iren banden widderumb brechten und alsdann e. chur- und f. g. auf 
zimliche leideliche wege zukummen Hessen. Auf diesen vhall hetten 
e. chur- und f. g. alle pfarren zu Mulnhausen mit evangelischen 
predigem zu bestellen und der ratt doselbst des bei keiserlicher 
Majestät zu beklagen, alder abber billich zu wegem kein Ursachen, 
dann sie haben ausserhalb dieses Vertrags an solcher bestellung keine 
fferechügkeit, noch viel weniger über die personen einiche Jurisdiction 
Für zu wenden. Jedoch stellen wir solches in e. chur- und f. g. hohes 
fürstliches und bessers bedenken, die werden un^weifelt darauf 
christlich bedacht sein, welcher gestalt sie das seligmachende wort 
Gottes dero und ander enden zu Gottes ehre und unser aller heyl 
und Seligkeit ausbreiten und fordern mo^en. Was wir dan dazue 
femer dienen moegen, das erkennen wir uns für Qott schuldig, 
seind es auch zu thuen in aller underthenigkeit ganz willig. 

Es befinden auch e. chur- und f. g. hierbei verwart die uber- 
schickte hendel, Instruction, bericht, des sdiossers rechnung, was 
wir auch von ime und dem rath für gelt entpfangen, und e. chur- 
und f. g. bevelch nach Gunter Herwagen, dem rentschreiber, Über- 
antwort haben. Hiermit e. chur- und f. f, viel gottseliger zeit und 
und alle wolfarth wunschende. Actum Eisennach sonnabents nach 
Kiliani anno etc. XLT. 

E. chur- und f. g. w. v. Ebberhartt von der Thann zu Wart- 
burgk und Friedrich von Wangenheim zu Gerstungen ambtleuthe. 

37) Schreiben des Kurfürsten Johann Friedrich und des Her- 
zogs Johann Ernst von Sadisen an Eberhard von der Thann 
und Justus Menius^). 
1541, Juli 15, Weidenhain. 

Von der Thann und Menius sollen, wie verabredet, am Montag 
nach Maria Greburt in Mühlhausen eintreffen und am Dienstag die 
Dörfer visitieren und die Reformation in denselben einführen. Für 



1) Z. K. S. II, S. 85; S.A. 8. 145 (Anm. 5 ist zu lesen Johann 
Friedrich). 
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den Fall; dafi von den beiden anderen Fürsten keine Visitatoren 
gesandt werden sollten, sollen v. d. Thann und Menius die Arbeit 
allein vornehmen. 

Originalkonzept 

S.-Emestiniscnes Gesamtarchiv zu Weimar, ßeg. B. 402, fol. 
70-71. 

Johans Fridrich churfurst und Johans Ernst. 

Wirdiger liber andechtiger ratt und getreuer! Nachdeme du 
Eberhartt von der Thann weist, das in negster handlung zu Mul- 
hausen durch allerseits unser yedtern und bruders herzog Hainrichs 
zu Sachssen etc. und landgraf Philipsen zu Hessen etc. rethe beredt 
und verabschiedet ist worden, das em ider zwu personen, donmther 
ein theoloffus sein, uf montag nach Marie geburt schirsten ge^n 
abend zu Mulhaussen ein zukommen verordenen und volgends dins- 
tags der voigtey dorfer, so zur pfandschaft gehörig, visitiren und die 
unchristliche ceremonien und bebstische mißbreuäe abschaffen und 
abthun lassen sollen, so geraichet uns solcher dein furgewenter vleiß 
zu gefallen. Wann uns aann nun nichts leydlich sein wil, solchen 
unchristlichen grenel in beruerten dorfschaften der voigtey lenger zu 
dulden und die armen leute in dem verfurischen irthumb stecken zu 
lassen, so begeren wir, ir wollet euch uf den angesetzten ta^ gein 
Mulhaufien vmugen und volgende ta^e in den dorfem die Visitation 
fumemen und die bebstischen greud^ und ceremonien abthun und 
christliche gute ordennung uffrichten, die papistischen predieer ent- 
urlauben und andere christliche prediger, dorauf ir, Justus Menius, 
uf den vhal in mitler zeit wollet verdacht sein, die der hailigen 
Schrift erfaren und verstendig sein, an ir stad verordenen, domit 
also Gottes wort ausgebreitet und weiter gepflanzt werden mnge. 
Und im vhall obgleich obgedachte unsere vedtern und bruder herzojg 
Hainrichen oder der landgraf zu berurter Visitation ordenung mt 
schicken wurde, als wir uns doch zu iren libden nit wollen versehen, 
alsdan nichts weniger vermug der abred mit der Visitation von unser 
aller w^en fnrtfaren und doruf, wie sichs dorin zutragen wirdet, 
vorfüeung thun. 

Doran geschieht unsere gefeilige majnung und woltens euch 
nit bergen. 

Datum Weidenhain freitags nach Marg^rethe anno etc. XLI. 

An Eberhartten von der Thann und Justum Menium, pfarrer 
und Superintendenten zu Ejssenach. 

38) Protokolle, betreffend die erste Kirchenvisitation in den zum 

Gebiete der Stadt Mühlhausen gehörigen dörfem*). 
Kopie, Köniri. Staatsarchiv in Dresden, No. 8211, fol. 99—137. 
Original im Ernestin. Oesamtarchiv zu Weimar. 

Bolstedtt 
Die pfarhe dieses dorfes gehet von eynem abt zu Fulda zulehen. 

Einkomen der pfarhe. 
VU hufe landes, II schock VIII schneber^r an gelde, ist zu 
der pfarre gestift wurden, gefeilet auf die vier weichfasten. Darumb 

1) Z. K. S. II, S. 83 ff.; 8.A. S. 143. 



362 Briefe uod Akten sur BelörmaiioiMgeBchichte 

104 dem pftf hern und kirchner jerlidieD von dem salye T achiie- 
bei-ger und too beden festen Nicolai und Elieabet III sduUlnge 
sampt andern accidentalien und eegeben wurden. 

Item die vom Hain sollen oer pfarhe II acker landefl entscogen 
haben, soll gereditfertiget werden. 

Die obffeschribene lenderi^en und einkhomen der pfhaire soUeo 
und wollen aie gemeine des dorls zu ihren banden nhemen und irem 
pfarher hinfuro jerlichen zu besoldunge reichen und pflegen, wie 
in nach beechribenen receß vorleibt 

Volget der reces zwischen dem pfarher und der gemeyne zu 
Bolstedt aufgericht: 

Kirchen einkomen 
II hnfe landee III scbok an gelde erbzcinfi II pfand wachs, 
XVIII pfund wachs von XVIII kuehen, davon sindt dem pfartier 

II pfund jo'iichen gegeben wurden. 

Kircheoer. 

V schoff garben, geraten und kom, drei umbgeos^ brots, 

III acker landes, I acker wiesen, eine freie behausunge IX sehne- 
berger mig (?) 1 pf. auf die vier weichfasten. 

Dieß dorf Bolstedt hat zwo kirchen, eine aus^halb des dorfis 
im felde, die andere im dorfe gelegen, und haben die einwhoner bia 
daher die feldt kirchen gebraucht. In deme ist vorschafft worden, 
das die feldtkirchen, nachdeme es den leuthen gantz ungelegen, sdl 
furderlich abgethan und die im dorfe angericht und darinnen das 
wort Gottes geprediget, geleret und andere cristliche ceremonien ge- 
halten werden. 

Nachdeme auch die feldtkirchen abgethan, sol domach getracht 
werden, das das pfharhauß, darinne der pfarher biß anher gewhonet, 
vorkauft od^ vorwechselt und dem pfharher ein andere bdiausunse, 
80 der kirchen in dorfe gelegen, mit gleicher freiheit, wie er die 
vorige innegehabt, vorschaffen wirdet 

Germar. 
Disse pfharre gehet zu lehen von den Deutzschen hem und hat 
sie der pfarher zu Molhausen zu Unser Lieben Frauwen zuvorlyehen 
gehapt. 

£ink(»nen. 

XII acker landes, dokegen haben die inwhoner des dorfs die 
über pfarhe zu Mulhausen jerlichen bis daher X fhure thuen müssen. 

Xll malder detz^ zu Neun- und Eussershayligen, gefeit nicht 
mher dan V mtr; in deme sollen die eltisten vorhort und dommb 
erkundigung genhomen und gerechtfertiget werden, domit es widerumb 
gangbanig gemacht 

VI malder baffem von der wustenung Klingcloff hat biß daher 
bur^emeister Eodeman ingenhomen, soll ime firder nicht volgen, 
sondern von den schosser zu Molhausen dorob gehalten werden, das 
sie demjenigen, so sie die pfarhe zu G^ermar 1 fl. gefeld zu £rb- 
zcinse. (?) 

iZculage dem pfarher. 
X schog sollen und wollen hinturder diees dorfs Germar irem 
pfharher oder Seelsorger zu obberurtem einkhomen zul^en und auf 
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die vier quartal des jhares ein jedes c[uartal lU schog eDtrichten, 
dakogen soll alle accidentali^, so sie bis daher hab^ gereicht, nicht 
mher gegeben, sundem gantz und gar gefallen und also abe sein, 
und sdien auch der zcehen fhuren, so sie der ober pfarre zxi Mol- 
hausen biß daher haben pflegen müssen, hinfurder nicht mher 
schuldig zuthun sein. 

Eircho;! eynkhomen. 
VII schog V schneberger nl Pf. gelde zcinse jorlichen ein- 
khomens. 

Kirch^ier. 
Des kirchenera Ihon ist in ein feldt II acker, vorlhonet die 
kirchen. 

Dieeses dorf G^rmar hat ein pfaff aus Moihausen bis daher 
Yorsorget und vorsehen, der hat sich nicht wollen examiniren lassen, 
dero wegen ist disser zceit die pfarhe und seelsorge dem pfarher zu 
Bolstedt bevholen wurden, der sol sie mit predigen, reichunge der 
sacrament, mit der tauf, besuchung der kranken und alle christlichen 
ceremonien under weisen, Vorsorgen und vorsehen. 

Hungende. 
Diese pfarhe gehet von dem iandgrafe zw Hessen zu lehen. 

Einkhomen der pfarhe. 
II hufe landes seindt aufgelassen und gefellet dem plarher 
dovon jerlichen XVI malder rocken und gersten. 

VI malder weitzen von einer hufe Tandes zu EHeynen Graba. 

Zulage dem pfarher. 
VI schog sol diese dorfschaft hinfur jerlichen irem pfarher 
zul^n und auf die vier quartal, nemlich jedes quartal II schog 
reychen und geben, und sollen dakegen hirmit die accidentalia gantz 
gefallen und abe sein. Und nachdeme der pfarhof von vorigen 
innehabem der pfarre sol außgelassen und furder gantz und gar 
vorkauft sein soll, das dem besitzer oder innehaber keines weges 
geburet, derw^en so sollen hirumb eigentliche erkundigung ge- 
nhomen und dorauf gedacht werden, das derselbige widerumb zur 
pfarhe gebracht, und soll solchen hof itzt Wolfgang Pflaum in 
besitz und gebrauch haben. 

Kirchen^, 
in schog schneberger IUI Pf. geben ime die heiligenmeister 
auß der kirchen und seme accidentaua, dabeneben wurdt bericht, 
das hinvhor ein kirchener I hufe landes gehapt mit etlichen wiesen 
wachs, das haben disser zceit die heyligenmeister zu sich genhomen 
und umb einen zcinfi außgethan. 

Kirchen. 
Die leuthe dieses dorfe berichten, das der radt zu Mulhausen 
biß daher die heiligenmeister ^esatzt und vorordenet und haben einen 
burger in der Stadt beneben einem ime dorfe gesetzt und vorordent 
und sol der burger in der Stadt alle regster und briefe der kirchen, 
welcher Mertin Wenderot heisset, bey sich haben. 
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Velchte. 
Disse pfarre gehet za leben von dem Jan^raaendoster auf der 
Bracken zn Mollurasen und ist bis daber von oem probst desselbigmi 
clostere Yoreeben wurden. 

Einkomen der pfarre.| 
Disse pfarre bat bans und bof und einen scbonen baamg»urten, 
welcber dieses jähr in die X scbog nutzunge ertragen, und nahen 
die ptore vorsorger biß daber femer nichts mber dan ire accidentalia 
gebapt 

Zulage. 
XV scbog sollen die gemeine disses dorfs binfur einen pfarber 
jerlicbeu zulegen und auf die tut quartal des iars, nemlicb jedes 
Quartal III scbog V schneberger reichen und geben, und sol birmit 
die accidentalia, so sie bis daber haben gefallen müssen, gefallen und 
abgeschafft sein. 

Kirchener. 

I IV^ landes und obngeverlicb VIII acker wiesenwacbs, 
III schneberger weiebfastengeld und II umbgenge brodts. 

Kirchen. 
Disse beide dorfer Hun^e und Velchte sindt zusammen (ge- 
schlagen und einem pfarber dieser zceit zuvorsorgen bevholen.| 

Grossen Graba. 
Diese pfarhe gebet von dem abt zu Volckenrbode zu len. 

Einkbomen der pfarhe. 

II hufe landes ...?... IUI acker; XX malder detzmes, steiget 
und feilet, ist geraten, etzlicbe micbels han, steigen und fallen. 

Eyrcben einkbomen. 
II schogk V schneberger III X erbzinfi XX wachs 
VIII scbog rill schneberger widderkauf liebe zinfi von ausgeliehen 
beuptsuma. 

Kirchener. 
Der kirchener hat aufi jedem hause III metzen korns, steiget 
und feilet, und treget zu gemeynen jähren obngeverlicb X oder Al 
malder korns und bat dar zu III sottein weysen. 

Kleinen Graba. 
Diese pfarre gebet von dem abt zu Volckenrbode zu leben. 

Einkbomen. 
m hufe landes^ XII acker wiesenwachs, I sottel baumgarten, 
Xim rauch bann, III metz^i geraten, erbzcinfi. 

Kirchener. 
Der kirchener bat auß einem jeden hause I IV^^ korns und 
I brodt, tr^et an kom jerlich ungeverlicb IX malder. 

Kirchen einkbomen. 
I scbog VI scbnebereer II X, X wachs } erbzcins, II scbog 
I schneberger jerlicber widderkaufliche zcinß von beuptsuma. 
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Diese zwei dorfer Großen und EUeynen Graba seindt smsamea 
geschla^ und einem pfarher zu versorgen bevholen. 

Dtsser pfarher bittet, das der pfaracker, in massen zu Bolstedt 
ffOBcheen, der cemeine eingethan und im dokegen sein jerlich ein- 
khomen gereicnt werden mögen. 

Ammara. 
Bisse pfarre gehet von apt von BeifCenstein zu lehen, ist 
Mentzisch. 

Einkhomen. 

I C X acker landerie; lenderien sint zweie hofemenner an- 
gelassen und wirdt dem p&urher dovon jerlichen gereicht, nemiich 

VI acker hat der pfarher in jedes feldt in sdnem gebrauch, zwej 
flecke widen (Weiae?); II mtr. detzem zu Ammara. 

Oapella S. DanieL 

Einkhomen. 

II mtr koms detzem, gefellet in die stadt Mulhausen, n^npt 
der pfarher auch ihn. 

Zulage dem pfarher. 
XV sollen disse dorfscnaft irem pfarher für die abge- 

schafften accidentalien jerlichen geben und ui die vier quartal und 
jedes besonder III schog sehne, enthrichten. 

Capeila Beate Virginis. 
XI wachs II viertel wachs, gefellet zu erbzcinß. 

Kirchen. 
VIII wachs an erbzcinfl, XX schneberg^ V Pf . an gdde 
erbzcinfi. VI scho^ XIII schneberger X Pf. gefallen in beyde 
kirchen widderkauÖich zdnfi. 

Kerchener. 
Vin malder koms hat der kerchener zu jerlicher besoldunge 
von den ackerleuten. 

Bissern. 
Disse pfharre gehet von dem ritterguth doselbst zu lehen, 
wdches itzt ein burgman, Claus Ebenau genant, besitzt. 

Einkomen der pfarhe. 

III matr. koms, XXX schneberger, II huner, I flecke holtz, 
V schneberger Tietzel Wolff, IUI sehne. Qorge Halbritter zu 
Slaisershain, XII sehne. Gorge Backaus und Vätin Britsultz zu 
Windel)^, III sdine. III pf. Claus Schmidt zu Germar. 

Zula^] 
V schog sollen die fl;emeine dieses dorfs dem pfarher jerlichen 
zul^en und rar die accidentalien reichen und geben. 
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Kirohener. 
Der kercheoer hat aus jedem hause 1 viertel korns, traget 
QHgeverlich VII malder, 

Kirchen. 
TXYI Bchneberger IUI pf. widderkaufiidie zcinA. 
Dieese beyde dorfer Ammara und Bissem seindt zusammen 
geschiageD und durch einem pfarher zuvorsorgen bevholen. 

Horsmar. 
Disse pfarre gehet zu lehen von dem comptur zu Gotha. 

Einkhomen der pfarhe. 
II hufe kndes, 1 flecke holtz, VIII malder koms, VIII sehne., 
Uli pf. erbzcinse, II wachs von der kirche^ XV sehne, von der 
kirchen. 

Zulage. 

VII schog sol disse dorfschaft irem pfarher jerlich für die 
aoddentalia gel^ uf die vir weichfasten und jede b^nder 1 schog 
XV sdmeberger enthrichten. 

Kirchen. 
X viertel koms, 1 viertel haffem, 1 schog VII schnei^ IIII # 
wachs erbzcinse; III schog X pf. an widderkauflich zcinse jerlichen 
einkhomen. I messgewandt for X (?) (Gulden?) hat die kirchen, 
wÜch gehört den h«rn zu Molhausen, dakegm haben sie iren kilch 
im aumir von inen b^diomen und no(^ einen. 

Kerchener. 

VIII malder koms jerlich besoldong. 

Lengefeldt. 
Diese pfarhe gehet zu lehen von Hansen von Entzenberg. 

Einkhomen. 

II hufe landes mit wiesen wachs, IIII sehne: IIII pf. an gMm 
erbzcinse II schog V sehne widderkauflich zcinse. 

Zula^. 

III schog sollen die gemein diesses dorfs irem pfartier jarlidi 
für die accidentalia reichen und geben. 

Kirchener. 
VI malder koms und zwene umbgenge brodts hat der kir- 
chener zu Ihon, hal)en in XVI jhahren keinen kerchener gehabt. 

Kirche; 

IIII sehne: erbzcinß, VI fi$ wachs erbzcinfi, III sdme: V pL 
widderkauflich. 

Diese bevde dorfer Horsmar und Lengefeldt sint zu sammen 
geschlagen und einem pfarhero disse zoeit zuversorgen bevholen. 

Kaysershayn. 
Disse pfarre gehet von dem rath zu Molhausen au lehen. 
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EiDkhomeo 
I hufe landes, I wesen XIII malder IL metsen koms decem, 
II viertel erbzcins. 

Zulage. 
V fl. 8ol diesse dorfschaft irem pfarher vor die aoddentaUa 
retchen und jede weidifiKSten das vierdenteil entrichten. 

Kirdiener. 
VII malder I metze koms. 

Kirchen. 

III Bchog (?) VII (pf.?) jerliche widderkaufliche zdnse. 

Dacheriioden. 
Diese pfarhe gehet zu lehn von dem komptur su €k>thA. 

Einkhomen. 
II hufe landesy I teil im holtz beieinander, wan man aufiteilt, 
Xnn malder koms detzem, X schafe I kho, von dem herten £r^ 
zuhalten. 

Zulage, 
y ffulden Bol disse dorfschaft irem pforher hinfur jerlich vor 
die accidentalien auf die vier weichfasten und besunders den vierden- 
t«l enthrichten. 

Eirchener. 
In diessem dorf seint X (?) hufe landes, gibt ein jede dem kerch- 
ner 1 metze koms und aus jedem hause audi I metze koms, tregei 
ungeverlich V mtr. korns und einen umbgangk brots. 

Kirchen. 
XII schneberga: IUI pf. V ® wachs erbzcinsCi II schog XIIII 
schneberger widderkaufliche zcinse. 

Diesse beide dorfer Kayssersha^n und Dacherhoden sind zu- 
sammen geschlagen und disser cceit einem pfamer zuvorsoigen 
bevholen. 

Windenberg. 
Disse pfarre gehet zu lehen von dem rathe zu Molhausen. 

Einkhomen. 
X acker landes, X malder koms detzem. 

Zulaee. 
VI schog sol disse dorfschaft ninf ur irem pfarher zul^en und 
jerlich vor die aoddentalien uf jede weichfasten den virdenteil ent- 
richten. 

Kirchner. 
8 malder 1 qtr. koms und einen umbgang brodts. 

Ejrchen. 
n schog IUI gr. erbzcinsy II viertel hafem zdnfi, X wachs. 
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Balveldt 
Diese p^he gehet Ton dem rath zu Molhauaen zu lehen. 

EiDkhomeD. 
^^ 1 Tiertel landes, I wachs ans der klrchen, ans jedem haus 
Vll (strich?) pf. jerlichen. Die wusteounge Font hat za zceiten za 
disser ]>farre gehört, was aber der pfarher doToo hat und diase pfarre 
foner jerlichen einkhomen, wiesen die menner nicht, sie benchtea 
aber, das er Bemhart Fros zu Molhauaen^ pfarher za uneer lieben 
Franen, wilcher eie bis daher vorsehen, die pfarregieter alle hey sich 
haben solt Derwegen solen eolche regist«r furderlich von ime er- 
fordert, dem itzifl^en yorordenten pfarhem dovon copien zngeetellet 
und die originellen yerwarlich in und bey der brche enthalten 
werden. 

Zulage. 
IUI schog eol diese dorfschau irem pfarher hinfuro jerlichen 
vor die accidentalien eeben und uf die vier quartal jedes quartal 
besondem 1 schog enthrichten. 

Kirchener. 
Der kirchener hat von einem jeden, der Salvddisch landt hat, 
er whone zu Balveldt oder Windeber^, 1 viertel koms gebe, treget 
ungeverlieh VII malder koms und einen umbgang brods. 

Kirchen. 

1 hufe landes, 1 malder koms ein jar, das ander jar 1 mtr 
haffern und das dritte jar nichts geben Hans Kula und junge Hans 
Haldenhoff zu Graba zu zcinse, IUI wachs jerlich zdns, VU 
sehne, jerlich widderkauflich zcins. 

Disse zwey dorfer Windeberg und Balveldt seint zusammen 
geschlagen und einem pfarher zu Vorsorgen bevholen. 

Doraede. 
Diese pfarre gehet von dem rath zu Molhausen zu lehen. 

Einkhomen. 
mi hufe landes vor Dornede, 1 flecke holtz im Pfaffen loch, 
II acker holtz zu Tieffental, XX sehne, an gelde von der wust^iunge 
Tieffental, einen baumgarthen umb die pfarre. 

Kirchener. 
YII malder koms jerlichen einkhommens. 

Kirchen. 
XXXIII schnebereer II lau pf. II strich pf. zu erbzcinse jer- 
lichen, I tß wachs jerlidien zu zcinee. 

Zulage. 
VIII schog sollen die von Domede irem pfarher jerlichen vor 
die abgeschafften accidentalien entrichten, uf jede weichiasten II schog. 

Holnbach. 
Dieses ist ein filial und gehört zu der pfarre kegen Domede. 

Einkhomen. 
X malder detzem. 



der Stadt Mühlhausen l Th. 359 

Zulage; 
II BchoR BoUen die Yon Holnbach irem pfarhem jerlichen [yor 
die acddentaueD entrichten und jede weichfaBten X sdme. 

Kirchen. 

VI schneberger VUI pf. erbzcinfi, 1 wies^ dorron vorkauft 
man das Gras jerlichen onn^^everlichen vor XV schneberger, 1 
schreckenberger von II ackerwiesen sint aufgelassen. 

Eirchener. 
Dieses dorf hat keinen kirchener, auß deme, [diewdl sie kegen 
Domede gehören. 

[Eugerhoden. 
Disse pfarre gehet Yon^dem langgrafen zu Hessen zu lehoi. 

Einkhomen. 
1 hufe arthaftiges landes, etzliche struche holtz für der lenderie, 
n acker weißen, X malter korns detzem. Item ein jeder baur 
pflüget dem pfarher einen sommer acker und füret ime ein jeder dn 
rüder holtz, das müssen ime die hinderhedler hauen. Dargegen thut 
der pfamer ihnen ein geschencke. 

Kirchener. 
Dieses dorf hat in XXX oder XL jaren keinen kirchener gehabt, 
wissen derhalb von keinem inkhomen, das ime geburet 

Kirchen. 

VII schneberser, 1 wachs jerlicher erbzcins. 

- Disse vorschrioene drey dorfschaften Dorende, Holbach, Eu^er- 
hoden sint dieser zceit, nach dem es in andere we^ nicht nat 
bestalt werden mögen, zusammen geschlagen und emem pfarher 
dieweil dieselbigen nach aller notturft zuvorsorgen und zu vorsehen 
bevholen. 

Voygtey. 
Obern Dorla. 
Disse pfarhe jgehet zu lehen von dem probst des stiefts zu Saltza, 
wuchs stiefts in diessem dorfe gelten und gegen iSfütza transferit, 
ohngeverlich vor achtzigk jaren. 

Einkhomen der pfarhe. 
1 hufe landes, dorunther wiesen wachs zu einem fuder hau, gibt 
jerlichen lU malder korns. VI malder korns erbzcinß von der Hern 
mullen, III schog, IUI sehne, an erbzcins, XIII fL II sehne., Uli 
pf. widderkaufliche zcinse. 

Als aber der stift zu Saiza wyland in diessem dorfe gelegen, 
haben die gemeine eine canonica und vicaria zu vorleihen gehapt, 
welche in cfisser zceit durch die thumhem entzogen. 

Item es sindt zwu vicarien zu Dorla, welcher eine Johan Wilden- 
bach, die ander Silvester Bechenbach inen hat, und solcher vicarien 
halben ist weylandt dem dechant und stift zu Saltza und der ge- 
meine zu Obern Dorla durch den official zu Saltza, Ditterichen 
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Helfferichen, schultheiBsen in der voigtei, ein yortrag aofffericht, 
das die vicarien su Obern Dorla beide residiren, oder aber St» den 
alterleuten, den gottesdienst dovon zu bestellen, volgen lassen soUen. 
Und dieweil die vicarien dieser zceit nicht residiren, ist durch den 
langgrafe zu Hessen etc. hiebevor bevholen, das dem pfarher dovon 
eine zcimliche zulage bescheen und vorordnet werden s^. 

Vicaria, welche her Johan Wildenbach seliger in besitz (ge)hapt 

Einkhomen. 
Eine behausunge, vorfellet, zcinse dem sangkmeister 1 han, 

I schog X sehne. III pf. erbzcinß II V« schog IUI s^neberger 
widderkaufiiche zcinse, II hufe ]andes, ahn lenderie gibt jede hufe 

II mtr. weiße, II malter rocke und II malter gerste. 

Vicaria, welche er Silvester Rechenbach besitzer gewesen. 

Item eine behausunge, weiche vorwustet, zdnset dem thom- 
probst XII scbneberger und 1 ^ns, 1 hufe landes, weldie Qorge 
Bartel und Johannes Koler itzt inne haben, zu Obern DoHhl eebäi 
davon II mtr weytzen, II mtr. rocken, II mtr gersten und III mtr 
haffem, 1 mesen, gelegen unter dem Guntzell, gehört zu obberurte 
hufe landes und gibt jerlichen den Deutzschen hem in der aide 
Stadt zu Molhausen XII scbneberger, 1 ® wachs. 

Sanct Niclaus capella auf dem anger lehnt der tumprot (probet), 
hat itzt Martin Kroberg innen. 1 hure landes, hat Erdmann innen, 
gibt jerlichen 1 schog; 1 wiesen under dem dorfe, hat Hans Koler 
innen, gibt davon I schog, II schog 1 scbneberger erbzinfi von 
lenderien, VI gerst erbzins, II han erbzins. 

Nota: ein Weinberg, so zu der capellen gehörig und davon 
khomroen, darumb ist Hans Weber befragt, der bericht, er habe inen 
mit urteil und recht erhalten; soll ferner erkundigung darumb be- 
scheen und gerechtfertiget werden. 

Kommenda corporis Cristi einkhomen ; 1 schog, V sehne, an gelde. 

Item 1 hufe landes, ist durch Hagendom entwant und vorkauft. 
Da das die nackbarn nicht gewilligt, hat er inen 1 weisen dovor 
ingesatzt, ob sein furnehmen nicht solt Stadt haben, das sich die 
gemeine ader Inhaber derselbigen ahn der gemdten weisen ires ent- 
wandten landes erholen sollen. Bitten die gemeine umb hulf zu der 
weisen, das ire doran zu bekommen, solt gerechtf^ligt werden. 

Kirchen. 
Einkhomen. 
III schog IUI pf. an gelde erbzcinee, V wachs, VIII fl. 
n pf. widderkaufiiche zcinse, III kelche. 

Kirchener. 
II hufe landes geboren das kirchdienste, davon haben die In- 
haber derselbigen jerlichen VIII mtr koms enthricht, als aber der 
Stift von Obern Dorla kegen 8altza transferirt, haben der dechant 
und capitel solche zwu bufe landes umb zcinse zu sich genhomen 
und der gemeine imd kirchener die cammer ufm crutzegange dorvor 
eingethan, sich seines Ihons doran zu bekommen. Dieweil aber die 
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cammem Yon jar zu jar vorfalleD und die gemaoe die mit schweren 
nnooeten haben erhalten moflaen und an besorgen, whne de gantz 
vorfiallen. das die gemeine solche des kirchenen Ihon aof aidi nhemen 
mnsten, bitten derwegen, das mit dran dechant und capitel sotU tot- 
achafft, das sie solche zwu hufe iandes widderomb von sieh liessen 
und die cammer und den cmtzßßXkg widdemmb zu sich nehmen. 
Gefeilet aus der cammon ist jerhchen X malter koms, 1 malter Tom 
seiger zustellen, einen umbgang brode, tragen ohngewerlich 1 CXX 
brodt 

Langula. 
Disse pbabß gehet zu lehen von der gemeine doedbet 

II (oder IVi?) bufe Iandes, V acker weni^r 1 viertel, gibt zu 
zdnse dem schulthdssen II schUl, enthricht die gemeine, II fl. an 
selde erbzdns, VIII sehne, auß der kirchen, V sehne vor salve, nimpt 
der kirchen er den dritten tail, VIII fL tot die aoddentalia IIII 
Mulhausche malder koms. 

Zulage. 
XV schog soll diesses dorf irem pfarhem zulegen, dafür thuen 
fiie bitten und ire unvormoglichait und das sie hiebevor irem pfarher 
Vni schog für die accidentalia zugelegt, anzeigen. 

Kirchoier. 
Item von XXII lehen zu Langula von jedem lehoi III nirben 
halb kom, halb haffem, item X VlIl hufe Iandes, gibt jede hufe dem 
kirchener VI garben koms und VIII brote. Item aus jedem huse 
ein hausbacken brot, item von einem hindersassen, welcher der hufe 
Iandes ader die lehen nicht hat, VII lauen pf. Item ein jeder, 
der pferde hat und der obberurten hufen oder lehen nicht, hat er 
vier pferde, so gibt er zwue metzen, hat er II pferde, so gibt er 
II metzen, hat er 1 pferdt, so gibt er ein metze koms. Item so 
manchen gesehoe man sitzt, hat er vier schneberger V gr. von den 
alten leuten, V gr. von den cammerem und das grafi imn kirchof. 

Kirchen. 
Einkhomen. 
lU schoff, Xlin schneberser VII pf. erbzcins, dovon geben 
«ie dem schultheissen XTT sehnen. XV sdiog: haupt^des, seint in 
der kirchen gewesen, bmchten die gemeine, aas sie solches ahn der 
kirchen bis auf ein kleins vorbauet IIII malder koms, nimpt der 
pfarher ein, 1 kelch und 1 monstrantz. 

Niddem-Dorla. 
Dieese p&are liehet das capitel des Stifts zu Saltza. 

Einkommen. 
1 hufe Iandes, list der pfarher vor sich selbst pflügen, VII acker 
wiesenwachs, VI malter hafero^ ddzmes, XI sdmebS'ger IIII pl, 
1 gans, n fastnachthüner, 11 michaeis han, II fronetage itzlicher der 
clraer hofe (?) im flachs ader hafera. 

XXVL 24 
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Zolase. 

VIII Bchog bcXLgd. dieee dorfiBchaft jerlicben hinfoider irem 
pfivhern znlegen nnd nf die weichteten jede weichiasten II schog^ 
enthrichten. 

Vicaria. 
E^khomen. 
1 hole landeB, VUI acker wieaenwachs. 1 mtr korns erbzcins^ 

V schog widderkanfliche zcmse. Darogen gibt vicaria widemmb 20 
zdnse kegen Saltza, Bebach nnd NicQern Dorla 1 iL 

Ebrcheoer. 

IX malder halb kom und halb rasten von der hufe lande» 
der kirchen, item brodt von den nacnbam, nemlich jerlichen von 
einem ackennann UI und einem hinderseddeler |II brot, I acker 
grafi im Rithe. 

Kirchen. 
1 hufe landeBy davon wird dem kirchener gegeben X malder 
kom und halb gmten, XI acker ...?... wieeqiwachs, onset dem 
schultheiBsen , IIII schog VII schneberger II pL, VI wachs» 

VI Bchog VI schneb. II pf. widderkanflidie zdnse, 1 kelch. 



VII. 

Der Urnenfriedhof von GroBromstedt 
(Ausgrabungen der Jenaer Gesenschaft für Urgeschichte.) 

Von 

Philipp Eropp in Jena. 

Mit 1 Tafel und 27 Abbildungen im Text. 



I. Ueher das Umenfeld« Zeitliehe und ethno- 
graphisehe Bestimmung der Funde« 

Die erste Nachricht von dem Vorhandensein eines 
ümenfeldes auf der GroBromstedter Flor erhielt ich durch 
ein Mitglied der Jenaer Gesellschaft fOr Urgeschichte^ 
Herrn Dr. med. Graf; n&mlich daß ein Landwirt in dem 
Dorfe, Karl OBwaldy zahlreiche Funde aus prähistorischer 
Zeit geborgen habe. Bei wiederholten Besuchen, die ich 
mit Herrn Dr. Graf sowie mit den Vorstandsmitgliedern 
der Gesellschaft f%Lr Urgeschichte, Herrn Prof. Dr. von 
Bardeleben und Herrn Dr. Eichhorn gemeinsam unternahm, 
fanden wir eine größere Sammlung von Urnen mit Leichen- 
brand und Beigaben von eisernen und bronzenen Waffen, 
Schmucksachen und Gebrauchsgegenständen, die nach den 
Aussagen des Herrn Oßwald größtenteils auf dem Acker 
eines anderen Besitzers, namens Blochberger, gefunden 
wurden^). In der Juli-Sitzung der G^ellschafb für Ur- 
geschichte erklärte ich mich bereit, auf diesem Acker Nach- 
grabungen anzustellen. 



1) Das VerzeichniB dieser Funde gebe ich im VI. (letzten) 
Abschnitt (S. 402). 

24« 
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Nach mancherlei Schwierigkeiten mit dem Beeitier des 
Grandstüokes, die aber schließlich, freilich nur darch er- 
hebliche peknni&re Opfer, behoben worden, konnte ich am 
17. Oktober den ersten Spatenstich ton; am 81. Oktober 
worden die Aosgrabongen fGür das Jahr 1907 eingestellt. Ich 
habe die Arbeiten bisher mit eigenen Mitteln dorchgefUirt, 
fand aber dabei mancherlei Unterstütsongen, Air die ich aoch 
an dieser Stelle meinen Dank aoasprechen möchte. Bei den 
Ghrabongen assistierten mir zoerst Herr stod. phil. Nachod 
aos Leipzig ond dann Herr stod. med. Werner aos Jena. 
Herr stod. med. Koch aos Jena hatte die Freondlichkeit, 
mir bei der Anfertigong der Textfigoren ond beim Kor- 
rektorlesen behilflich zo sein. Vor allem bin ich aber 
Herrn Hofinaorermeister Raosche aos Jena zo Dank ver- 
pflichtet, der ons kostenlos eine Sohotshütte aofstellte ond 
seinen BaofCLhrer, Herrn Lochmann, beaoftragte, das firei- 
gelegte Umenfeld kartographisch ao£ronehmen. — Die Karte 
des Herrn Lochmann ist dieser Arbeit beigefügt (vergl. 
Pig. 3, S. 374). 

Zor Orientierong über die Lage des ümenfeldes ver* 
weise ich aof onsere kleine Kartenskizze, die mit Benützong 
der Meßtischblätter gezeichnet ist (Fig. 1). Das Orilberfeld 
nimmt die Höhe eines Plateaos ein, aof dessen östlichem 
Abhang das von ons freigelegte Stück liegt; die Ghrab- 
anlagen greifen jedoch aoch noch weit nach Westen hinüber. 
Versochsgrabongen an anderen, abgelegeneren Stellen des 
Ackers zeigten überall Sporen yonBrandgr&bem, die ich aber 
wegen der vorgerückten Jahreszeit nicht weiter verfolgte. 
Selbst noch 300 m südwestlich von dem von ons aosge- 
grabenen Platz worde früher bereits eine Urne mit reichem 
Inhalt gehoben ^. Ein anderes Umenfeld soll nach den £r- 
z&hlongen der Baoern bei Kleinromstedt liegen; aoch aof 
der Münchenrodaer Flor worde kürzlich eine Urne mit 
Leichenbrand gefdnden. 



2) Vg^ &. 406, Fond 19. 



Der Unieiifriedliof yon Gioßromfitedt. 
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Die Ansdehnniig des UmenfriedhofB von Danan an 
der Niederelbe berechnet Hoetmann auf ca. 4000 Ghräber>). 
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Fig. 1. Lageplan. 1:25000. 
Das Grundstück des Besitzers Blochber^ ist schraffiert, das frei- 
gelassene kleine Viereck ist das diesjährige Ausgrabungsfeld. 



3) Chiistian Hostmann, Der Umeofriedhof bei Darsau in der 
Provinz Hannover, Braunschweig 1874, 8. 5. 
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Bei Sorge im Aphaltininohen wurden 457 Urnen freigelegt^). 
Diese Zahlen, die yielleioht erst wieder von den Friedhoft- 
anlagen unserer modernen Ghroßstftdte erreicht werden, er- 
regen oftmals bei Liaien groBes Erstaunen. Wir dürfen aber 
nioht vergessen, daß die Ursache der Y^lkerwandening die 
Übervölkerong O^rmaniens war, und dafi die Menschen 
damals in ihren Siedelnngen sehr dicht sosammensitien 
mnBten, da ja der größte Teil des Landes wegen der ün- 
dnrchdringliohkeit der Urwälder unbewohnbar war. 

Aus firüheren Perioden, besonders aus neolithischer Zeit, 
wurden in unserer Gegend gleichfalls sahireiche Funde ge- 
macht und ebenso einige bronsezeitliche Hünengr&ber aus- 
gegraben. — Goethe erwähnt in den Annalen von 1816 
Ausgrabungen eines „uralten Grabhügels bei Bomstedt'', 
die, wie er sagt, mehrere Schädel ergaben; femer wurde 
damals ein ganzes Skelett nach Jena gebracht — Das 
(Germanische Museum in Jena birgt heute noch einen Schädel 
„aus einem Grabhügel bei Eleinromstedt*', der sicher aus 
diesen Ausgrabungen stammt. Der Schädel zeichnet sich 
durch außergewöhnliche Maße aus, die ich nach den Mes- 
sungen des Herrn Pro! von Bardeleben hier anfahre: 

Länge 20,8 cmll 

Größte Breite 143 cm ; 

Höhe vom vorderen Bande des großen HinterhauptlocheB 

143 cm, von der Mitte devselben 15,1 cm; 
Horizontalomfang 58 cm; 
Abstand der Scheitelhöcker 16,5 cm ; 
Abstand der Stimhöcker 8 cm. 

Weiteres über diese Ausgrabungen, besonders auch 
über die Lage des Hügels, haben wir leider nicht ermitteln 
können. 

Wo die Wohnstätten dieser vorgeschichtlichen Bevölke- 
rungen gelegen haben, ist noch ungewiß. Ich vermute die- 



4) Becker, Der ümoifriedhof von Forsthauff Sorge bei lindan 
(Anhalt). Jahresschrift für die Vorgeschichte der 8Sch8.-thür. Ijänder, 
herausgegeben von dem Provinzialmusenm der Provinz Sachsen in 
HaUe a. S., 1903. 
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selben in der N&he der auf nnserer Skkze bezeichneten 
Wasserstelle (vgl. Fig. 1). An dieser Gegend h&ngt noch 
heute der Name „Wüstnng Löbnitz^, der auf eine alte 
slavisohe Besiedelnng zurückgeht. In der Tat findet man 
auf den der Wasserstelle benachbarten Äckern zahlreiche 
slavische Scherben; auch die Dörfer Groß- und Elein- 
romstedt zeigen in ihrer Anlage slavischen Charakter. Nach- 
forschungen, die ein in der Prähistorie nicht ganz unkundiger 
Bauer bei der Wasserstelle angestellt hat, haben deutliche 
Spuren einer slaiidschen Besiedelnng ergeben. Mehrere Erd- 
wälle um den Platz sind meines Erachtens sicher Werke 
von Menschenhand. Eine sorgfältige Untersuchung der 
Gegend bis auf die tieferen Schichten scheint mir unbedingt 
erforderlich zu sein; ich hoffe sicher, daß man hierbei auch 
vorslavische Herdgruben finden wird. 

Auf unserem Acker fehlen die Spuren slavischer Siede- 
lung gänzlich. — Die Bauern erzählen, daß hier 
zur Nachtzeit ein Hund mit feurigen Augen 
sein Wesen treibe. Eine ähnliche Sage finden 
wir auch auf anderen germanischen Drnen- 
friedhöfen unserer Gegend, so z. B. auf dem 
ümenfeld von Gera^). Auch dort soll ein Hund umgehen; 
wen er bis zu einem in der Nähe befindlichen Wasser be- 
gleitet, dem ist er todverkündend. Der gleichen Sage be- 
gegnen wir auch beim Ürnenfriedhof von Hempelsruh (Ost- 
lich von Zschochem, nahe der Leumnitzer Grenze bei Gera) 
und bei der Umenstätte von Pfordten (gleichfalls in der 
Geraer Gegend). — Der Hund hat in alten indogermanischen 
Sagen das Amt, den Toten in das Jenseits zu geleiten. 
Ich verweise hier auf die Etymologie: KfgßsQogj der jen- 
seits des Unterweltstromes Stjx vor Hades' Beich Wache 
hält, mit dem indischen Totenhund sa sanskr. 94rvara. Ein 
anderer indischer Totenhund es sanskr. säramdya ist sprach- 
verwandt mit ^EgfiBlag, dem tjfvxoTtoiinog des homerischen 

5) VgL 52. und 53. Jahresbericht der Altertomsforschendea Ge- 
aellschaft von Hohenleuben (Eisel); auch für das Folgende. 
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Epos *)• Ki^ßi^of ist auch etymologisoh nahe verwandt mü 
„Oarmr*', dem Totenbunde der Edda, der vor Hellas Reich 
Wache hält 7). 

Unsere Prinde gehören der sogenannten römischen 
Frovinaialzeit an; darüber Iftfit die fieschaffenheit der 
Keramik keinen Zweifel (vgl den IIL Abschnitt 8. 876). Die 
Friedhofumlage ist daher ärOhestens in die Zeit nach der 
Unterwerfnng Oalliens durch C&sar sn setsen, trotidem 
andere Momente fhr eine noch frühere Datierung zn sprechen 
scheinen. Die in Ghroßromstedt allein vorhandene Schwert- 
form ist n&mlich die der Mittel-La Ttoe-Epoche; wir werden 
hierauf sp&ter noch sorttckkommen (s. Anm. 69). 

Ethnograplusch sind die Fände sicher als germanisch 
ansnsprechen. In Thüringen wohnte um Christi Geburt wahr- 
scheinlich der Stamm der Hermunduren, der unserem Lande 
seinen Namen gegeben hat [unter Fortfall des Pr&fizes: 
Duringen bi Thüringen *)]. Ich glaube keinesfedls, daß die da^ 
malige Bevölkerung keltischen Stammes war. Meine Über^ 
seugung ist, daß die Kelten überhaupt niemals das thüringische 
Waldgebirge überschritten haben. Dies ist meine persön- 
liche Ansicht, die in der Hauptsache auf einem vielleicht 
noch unvollständigen Vergleich der erhaltenen Keramik aus 
verschiedenen Fundstellen basiert Den Beweis muß ich 
vorl&ufig noch schuldig bleiben. — Die Anlage der Steins- 
burg auf dem Kleinen Oleichberg bei Bömhild halte auch 
ich ftlr keltisch, wobei ich mich den Ausfahrungen des be- 
währten Erforschers der Steinsburg, A. Ooetse, anschließe % 

6) Vgl. u. a. Schrsder, Beallexikon der indogermanlBchen Alta^ 
tumskunde; unter „Totenrdche''. 

7) z. B. Vgluf^, Strophe 44. 

8) Es würde aus dem Bahmen dieser Arbeit fallen, auf die 
Hermundurenfrage einsugehen, die bekanntlich noch lange nicht ge- 
klärt ist, und über die die widersprechendsten Ansichten herrschen« 

9) A. Qoetze, Die Steinsburg auf dem Kleinen Gleichberge bei 
Bömhild, eine Yorgeschichtliche Festung. — Neue Beitrage zur Ge- 
schichte des deutscheo Altertums. Herausgegeben von dem Hoine- 
bergischen Altertumsforschenden Verein in Meiningen, 16. Lief., S. 16. 
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II. Die Art der Bestattmig nnd der FrledlioflMuilage. 

Die Art der Beetattiing war etwa die folgende: Der 
Leichnam wurde in yoUem Schmnok anf dem Soheiterhaofen 
verbrannt; die nnverbrannten Knochen, die vorher noch 
zerkleinert worden, wie man an den vielen Bmchflftohen 
deutlich sehen kann, worden nachher gesammelt ond in 
einer üme beigesetst. Wie ich einer Mitteilong des Herrn 
Professor von Bardeleben in Jena verdanke, worde diese 
Zerkleinerong der Knochen mit Werkseogen verschiedener 
Art vorgenommen. Teilweise worden sie mit einem scharfen 
Instroment glatt dorchschlagen ; bei anderen worde die Zer- 
kleinerong mittelst eines komplizierteren gebogenen Werk* 
zeoges aosgeftihrt, dessen mehrfache Sporen 
man aof dem von ons abgebildeten Knochen- 
fragment ans Orab 10 (Fig. 2) ersehen kann« — 
InOräbern mit vielen Knochenresten 
fanden wir natorgemäß aoch mehr 
Metallbeigaben als in solchen, wo 
die Zahl der Knochen nor eine ge* Fig. 2. 
ringe war. — Ich stehe hier im Wider- 
spruch mit der sonst am meisten verbreiteten Annahme, 
daß den bereits verbrannten Toten noch 
Metallbeigaben mit in die Urne gegeben 
worden. Ich gebe zo, daß dies in gelegentlichen 
Fällen geschehen konnte, d. h. daß die Angehörigen 
aoch nach der Verbrennong noch ein dem Toten besonders 
liebes Stück in die üme legten (so weisen besonders viele 
Bronzegegenst&nde gar keine Spor vom Leichenbrand aof), 
das Oewöhnliche war dies aber nicht. — Vor 
allem glaobe ich aoch nicht, daß dem verbrannten Krieger 
erst bei der Beisetzong das Schwert mit in die Urne gelegt 
ond bei dieser Gelegenheit in der bekannten Weise 
zusammengerollt worde. Es w&re zo diesem Zweck on- 
bedingt nötig gewesen, den Stahl erst zu erhitzen; denn 
auch das beste Schwert läßt sich im gewöhnlichen Zo- 
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stand nicht derart Ensammenrollen, daß es in eine kleine 
tJme paBt Andererseits sohmüst guter Stahl auch nur 
schwer, so daß das mit auf den Scheiterhaufen gelegte 
Schwert wohl rotglühend warde, aber doch nnserstört blieb ; 
im rotglühenden Zustande liefi es sich dann auch verhältnis- 
mäßig leicht biegen und rollen. — Bei Skelettgräbem der 
Iia Töne-Zeit wurde Ewar das Schwert auch verbogen und 
dadurch unbrauchbar gemacht, es hat aber dann in der 
Mitte nur einen einzigen Knick ^^). — Für unsere Ansicht, 
daß bei Brandgr&bem dem Toten die Waffen mit auf den 
Scheiterhaufen gelegt wurden, spricht auch die Überlieferung. 
Es heißt bei Tacitus, Germania, cap. 27: Funerum nulla 
ambitio ^^); id solum observatur, ut corpora darorum virorum 
oertis lignis crementur. Struem rogi nee vestibus nee odo- 
ribus^') cumulant Sua cuique arma quorundam igni 
et equus^^) adjicitur. Sepulcrum caespes erigit. 

Eigentümlich ist, daß man schon in den Brandgr&bem 
der früheren La Ttoe-Zeit fast nie Zähne findet, obwohl 
bekanntlich gerade die Zahnmasse am schwersten ver- 
brennt 1*). — In Großromstedt fanden wir nur im Grab 32 

10) z. B. die Bkdettgräber von Banis und von Wemborg bei 
Pöfineck. — Auf diese Funde werden wir unten 8. 389/90 noch ein- 
gehender zurückkommen. 

11) Im Gegensatz zu den kulturverwandten GMIiem, den haupt- 
sächlichen Trägem der La T^ne-Eultur. Von diesen sagt Oaesar 
Bell. GalL VI, 19: Funera sunt pro cultu Gallorum magnifica et 
Bumptuosa; aber auch dort geht es dann weiter: omniaque quae 
yivis cordi fuisse arbitrantur, in ignem inferunt. 

12) Wohlriechende, von weither importierte Harze findet man 
aber dennoch nicht selten in (JmeDgräbem, so z. B, in Darzau (o. c. 
6. 119 ff.) und in Sorge (o. c S. 64). Bd uns in Grofiromstedt 
wurde nur in Grab 44 ein Stück verkohltes Holz gründen, dessen 
Beschaffenheit aber noch nicht ermittelt ist. 

13) In unseren Urnen fanden wir keine Ff erdeknochen » sie 
bargen nur die Beste des verbrannten Toten. Pferdeknochen lagen 
aber z. B. in dem schon bereits erwähnten Bkelettgrab von Wem- 
burg (vgL oben Anm. 10). 

14) Schon Plinius, Nat bist VII, 15 : Dentes autan — invicti 
sunt ignibus, nee cremantur cum reliquo corpore. 
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eine einzige Zahnwnrsel« Auf dem grofien umenfriedhof 
von Darzan, wo Hostmann 860 GMber freigelegt hat, 
wurden nur 12 Zähne gefunden, die durch die Hitze be- 
deutend an Umfang verloren hatten ^^). Dagegen fand ich 
in einer alten Publikation^*), in dem Bericht über den 
Fund einer La Tine-Üme (nach dem beigegebenen Kupfer 
muß man die Urne dieser Zeit zuzählen) die Erwähnung, 
da£ unter den Knochen etliche Zähne gelegen hatten. < — 
Zahlreichere Zähne scheinen sich auch in den Urnen des 
bereits erwähnten Oeraer Ghrabfeldes befunden zu haben ^^. 
Im allgemeinen müssen wir aber wegen des Fehlens der 
Zähne annehmen, daß dieselben nach dem Verbrennen der 
Leiche besonders gesammelt und anderweitig geborgen 
wurden. Auf welche Weise dies geschah, ist unbekannt; 
der Grund wird sicher ein religiöser gewesen sein. 

Von der Beschaffenheit der Knochen ist sonst nur noch 
zu erwähnen, daß die Schädel fast durchweg sehr dünn* 
wandig sind ; nur in einigen wenigen Ghräbem konnten wir 
auch dickwandige Schädelreste konstatieren. 

Nachdem man die Überreste des Toten in der Urne 
geborgen hatte, wurde diese in den Boden versenkt, leider 
meist nur so tief, daß der obere Rand nur ca. 25 cm unter 
die Oberfläche zu liegen kam. — Beste von tönernen Urnen* 
deckein fanden wir in Oroßromstedt gar nicht; sie scheinen 
in der römischen Provinzialzeit überhaupt im allgemeinen 
zu fehlen ^^). — Unser Fundbericht deckt sich im wesent- 
lichen mit dem von Darzau, den ich hier wörtlich anführen 

15) Hostmann o. c B. 7. 

16) OleariuB, MauBoieum in Museo i. e. heidnische Begräbnis- 
töpfe, welche u. a. bei Arnstadt und Budisleben gefunden wurd^, 
Jena 1701. 

17) Vgl oben 8. 367 und Anm. 5. 

18) Mir bekannte Ausnahmen : Die Funde von Simmel (verg^ 
unten B. 386), besonders auch die unterste Abb. auf Tafel I bei 
Florschütz, 1. c — Ein Bpät-La I^ne-Grab bei Mühlhausen L Thür. 
vergl. unten B. 387. — Ausgrabungen bei Klein -Oorbetha vergL 
unten S. 383. 
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will^: „Die Urnen standen frei im Sande, darchechnittUeh 
9 — 12 Zoll unter der Oberfl&ohe, und waren ab und an 
von kleinen Feldsteinen unterstatst*^ (In Grofromstedt 
haben wir dies nicht beobachten kOnnen; eigentliche Stein- 
packtmgen finden sich, wie bekannt, in der früheren La 
Töne-Zeit.) „Ein DeckelverschloB fand sich bei keiner einsigen 
Urne, desto hftofiger war aber ein abgeplatteter Ghranitstein 
obenan^gelegt, durch dessen Gewicht schon beim Sinsetsen 
ein Zerdrücken des G^fUes yerorsaeht sein maßte, weil 
die Eandstücke sich stets unter der erhärteten Sand- nnd 
Knochenschicht aof dem Boden yorfanden." — Der Lehm- 
boden (}roßromstedts setste den eingedrückten Bandscherben 
mehr Widerstand entgegen ; die Scherben lagen meist obenauf 
oder innerhalb der obersten Enochenschicht. — Statt der 
Ghranitsteine yon Darsan fanden wir mehrfach flache, unbe- 
arbeitete Kalksteine in der N&he der Urnen, von denen 
ansonehmen ist, daB sie einstmals zum Verschlnfi der Ge- 
fUe gedient haben. Besonders, da der Boden des Ackers 
bis in größere Tiefen ans einer reinen, diluvialen Lehmschicht 
besteht, müssen diese Steine einstmals durch Menschenhand 
hierhergebracht worden sein. Bei der Urbarmadiung wurden 
sie dann von den Bauern natürlich möglichst entfernt. — 
Wahrscheinlich waren die Grftber auch äußerlich durch 
solche, nur größere Kalksteine beseichnet, die vielleicht auf 
einem kleinen Erdhügel standen (vergl. die oben 8. 870 
angeführte Tacitu^stelle : Sepulcrum caespes erigit). Bei 
Ghrab 17 wurde ein solcher, ca. 50 : 80 cm großer, flacher 
Stein gefunden*^), von dem ich annehme, daß er ähnlich 
wie die Orthostaten der Schachtgräber von Mjkene einst- 
mals mit seiner Schmalseite oberhalb der Urne im Boden 
steckte und so das Grab bezeichnete'^). — Steine, die als 
Unterlage fQr die Urnen dienten, fehlen bei uns durchweg. 

19) UoBtmann o. c. 8. 4. 

20) Vgl den Fundbericht B. 396. 

21) Vergl. Schnchhardt, Sdüiemaons Ausgrabungen, Tafel zu 

8. 184. 
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Der obere Teil der Urne war wegen der Lage dicht 
unter der Erdoberfläche meist weggeackert. Die Scherben 
und Knochen worden oft aof einem Baum yon über 1 m' 
von der Urne yerstrent gefunden. — Eine Anzahl Urnen 
war bereits durch frühere Nachgrabungen zerstört worden: 
teils schon vor längerer Zeit durch Bauern, die hier, wie 
überall in unserer Oegend, einen Kriegsschatz von 1806 
vermuteten und die armen Urnen* und Eisenreste unbarm- 
herzig wegwarfen, oder auch in den letzten Jahren durch 
die bereits erwähnten, übrigens im allgemeinen recht sach- 
gemäßen Ausgrabungen des Herrn Oflwald. Die Lage der 
Gräber ließ sich manchmal nur noch dadurch bestimmen, 
daß wir Knochenreste fest mit dem Boden verwachsen 
konstatieren konnten. — Verhängnisvoll wurde dem Umen- 
feld wahrscheinlich auch das Unglücksjahr 1806. Bei 
manchen etwas tiefer liegenden Urnen war der obere Band 
ganz in das OefU hineingedrückt. Ich glaube nicht, daß 
die Zerstörung hier durch den Deckstein verursacht wurde, 
sondern vermute vielmehr, daß die Schuld dem schweren 
Gewicht von darüber hinwegfahrender Artillerie zuzuschreiben 
ist Über unser Feld ging die Flucht der Preußen von 
Vierzehnheiligen nach Kapellendorf. 

Es war mir viel daran gelegen, daß jedesmal, sofort 
nachdem wir eine Urne gehoben hatten, die Stelle, wo ihr 
Boden gelegen hatte, durch einen Pfahl bezeichnet wurde, 
um dann später das von uns freigelegte Feld kartographisch 
au&ehmen zu lassen. Solche Aufnahmen fehlen leider in 
fast allen Publikationen, die mir zugängig waren, selbst in 
der sonst so vortrefflichen Veröffentlichung von Hostmann 
über den Darzauer Friedhof. Dies ist bedauerlich, weil sich 
aus dem Vergleich der Grabanlagen in den verschiedenen 
Gegenden eines Landes sicher ebensoviel lernen läßt, wie 
aus dem Vergleich der Urnen und der Beigaben. — Wir 
konnten, wie ein Blick auf unsere Elarte zeigt (Fig. 8), die 
Anlage von 8 unregelmäßigen Kreisen festlegen. 4 bis 9 
Gräber waren in einer solchen Anlage vereinigt, die wahr- 
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scheinlich die Beste derselben Familie oder Sippe bargen. In 
der Mitte jedes Kreises fanden wir durchweg Branderde; es 
ist anzunehmen, da£ hier einstmals die Totenopfer yerriohtet 
wurden. — Bei einer Anzahl Ghräber (No. 44 — 60) konnten 
wir die Kreise nicht schließen. Zum großen Teil lagen 
diese Urnen an der Orenze unseres diesjährigen Ausgrabungs- 
feldes. Die yorgerüokte Zeit und der Mangel an Geld ver- 
boten es, hier weiter zu suchen. — Die Lage der Ghräber 
46 — 61 ist eine ganz unregelmäßige. Über die Nachlässig- 
keit der Bestattung, die hier ofiFenbar ist, vergleiche man 
den Fundbericht (S. 400). Auch wegen der geringen Ent- 
fernung, in der die einzelnen Urnen an dieser Stelle von- 
einander lagen, ist man zu der Annahme versucht, daft 
hier vielleicht die Opfer einer Epidemie beigesetztjwaren. 
Unser Arbeiter nannte den Ort die „Verbrecher-Ecke" — 
Die Ghräber No. 63—56 ließen sich nicht als einheitliche 
Anlage ansprechen, weil hier die charakteristische Brand- 
erde in der Mitte fehlte. — Grab 60 lag außerhalb dea 
eigentlichen Bereiches unserer diesjährigen Ausgrabungen. 
Auf der Karte sind die Gräben eingezeichnet, durch die 
wir auf diese Urne stießen. 

Ob die einzelnen Kreise in irgend einem System zu- 
einander lagen, konnte natürlich noch nicht festgestellt 
werden ; dazu ist das freigelegte Gebiet viel zu klein. Zu 
bemerken ist nur noch, daß im Westen und Osten die 
Dichtigkeit der Urnen eine bedeutend geringere ist als. 
im Zentrum. 



m. Die Urnen. 

Die Urnen bestehen zum größten Teil (über die Ab- 
weichungen vergleiche den Fundbericht, Abschnitte V u. VI) 
aus einem dünnwandigen, schwarzgeftrbten, ziemlich gut ge- 
schlämmten Ton. In Form und Technik sind sie nahe ver- 
wandt mit den Urnen von Darzau, die Hostmann eingehend 
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besohrieben hat^) (Fig. 4). Hostmann nimmt an, daß die 
Geftße nioht auf der eigentliohen Drehsolieibe gearbeitet 
worden. Er sagt: „Die Vollendung der Form nnd die gute 
parallele Führung der horisontalen Linien sei neben der 
größten GFesohiokliehkeit des TOpfers nnr dorch die Benutzung 
eines drehbaren Brettes (plateau toumant) hervorgerufen.* 
— Einige unserer Ghroßromstedter Urnen, die in Form und 
Masse — meist ein schlecht geschl&mmter rötlicher Ton — 
von den schwarzen Geftßen wesentlich abweichen, sind ganz 
roh mit der Hand ge- 
arbeitet, wie die Ge- 
brauchsgefilße aus La 
T^ne-Herdgruben. 

Das wichtigste Cha- 
rakteristikum für die 
schwarzen Urnen ist 
der nach unten spitz zu* 
laufende Fuß. Das Pro- 
totyp hierftür ist das 
römische Oeftß , vor 
allem die spitze römi- 
sche Flasche, die in den 
römischen Provinzen 
Oermaniens in großen 
Mengen fabriziert wurde. — Unsere Urnen sind aber 
sicher heimischen, d. h. germanischen Ursprungs, das be- 
weist u. a. schon das weiter unten erw&hnte Töpferrädchen 
aus Darzau. Importierte römische Oefkße sind in unserer 
Gegend sehr selten. Ich kenne nur ein schönes Ge&ß aus 
terra sigillata, das bei Großneuhausen im Kreis Apolda 
gefanden wurde *^). Dann stehen im St&dtischen Museum 
von Nordhausen eine Anzahl Gef&ße aus Biethnordhausen, 
die ich fOr römischen Import halte, darunter befinden sich 
auch 2 große römische Amphoren der bekannten Form. — 

22) 0. c S. ff. 

23) Über diesen Fund vergl. unten 6. 384. 




Fig. 4. MäanderuTDe von Darzau. 

Nach Sophus MiUlery Urgeechichte 

Europa«, 8. 168. 
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Dieser Fund ist nicht publiziert, der Ausgräber ist ein 
alter Herr Arnold in Nordhaosen, der mir in liebenswürdiger 
Wdse Auskunft gab^ aber sieh der genaueren Fundumst&nde 
nicht mehr erinnern konnte. Das einzige, was ich mit 
Sicherheit von ihm zu erfahren vermochte, war, daß bei 
den Oeftßen kein Leiohenbrand gefunden wurde, und daB 
auch Beigaben fehlten^). 

Abweichend von Darzau ist in Oroßromstedt die Oma- 
mentierung der Urnen, In Darzau bestehen die Ornamente 
aus Linien, die aus kleinen quadratischen Punkten zu- 
sammengesetzt sind, die entweder einfach, doppelt oder 
dreifach nebeneinander laufen, und zu dene9 ein künstliches 
Werkzeug, eine Art Topf err&dchen von Metall benutzt wurde, 
auf dessen Band die kleinen Quadrate eingeschnitten waren. 
Ein solches Bädchen hat Hostmann, wie bereits erwähnt, 
in Darzau gefunden'^). — In Oroßromstedt haben wir da- 
gegen ein Omamentsystem, das sich aus Strichen xind kleinen 
Kreisen zusammensetzt, die ziemlich roh und meist ohne 
besonderen Oeschmack eingeritzt wurden. Das Omament- 
system ist ein einfach geometrisches. Die Linien waren 
sicher einstmals mit weißer Farbe ausgefüllt, da sie sonst — 
wie heute wieder — kaum sichtbar gewesen wären. — Die 
wichtigsten Ornamente gebe ich in schematischer Zeichnung 
im Fundbericht. Das Mäandersystem, das in Darzau vor- 
herrscht, und über welches Hostmann eingehende Unter- 
suchungen angesteUt hat, finden wir also in Oroßromstedt 
nicht. Meines Erachtens ist dies ein Beweis dafür, daß 
Hostmann in seiner Rekonstruktion der etruskischen Einflüsse 
an der Hand der Entwickelung des Mäanders im nördlichen 



24) Bei O. Förtsch, La T^ezeitliche Gräber von der Graslacke 
bei Elein-Corbetha. Mittal. aus dem Provinzialmuseam der Provinz 
SachBen, 1900 (Festgabe der Bist. Eommiss.), S. 65, scheiDt eine Ver- 
wechselang der Funde von EieÜmordhaasen mit denea vom Heidel- 
berg bei Nordhaasen yorzaliegen. — Auf diesen Fand werden wir 
onten S. 387 noch zurückkommen. 

25) 0. c 8. 115, Abb. Taf. X, Fig. 17. 

XXVI. 25 
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DeutBchhEBd >ml m irek gegangen M. Wir habMi in dar 
Epodre, Mb der xmiere Umett, iMWie a«ok die ans Dimm* 
Btammea, nur nodi mit dem röaiisoken fiiiifisl sa reetoite,. 
der aHee Ältere edmell yerdringte. Die üntennehnngen 
über froliere, giieeUeehe oder unoli etreekiieehe He nleh 
befeiehnngen DeutscUeiidB mit den lüttelmeerländern mtMen 
an ganz anderen Objekten gemaeht werden. leh «rinnere 
hier nor an die Verwandtschaft dee LansitMr Typoe mit 
der troiedi-mykenisdien Keramik, an die mehr im MttoheD 
Deutschland vcrkoimnenden OeskditsmeB, an die HüMn- 
nmen nnd yor allem an den Goldfnnd von Vettenfride. 

Unsere Urnen waren alle sehr schlecht erhalten, durch- 
weg von Worseln dorohsetst «md oft auch tod Manlwttrfcn 
Mrsprengt. Ee war daher nicht mOglich, auch nur ein 
einfliges GefU ganz «nbeschädigt sn heben. -^ Nachdem 
wir den Inhalt heranngenommen hatten, Uelen wir die 
Innenwand der Urne einige Tage am der Jjaft trooknen, 
ffillten dann das GheftI mit Sand nnd hoben cb mi* dem 
TRngebenden Erdrmoh, das wir etwa 10 em diek stehen 
Heften und «nsammen mit der Urne mit Zeitnngspapier «nd 
Bindfaden fest nmschnlbt haM^en. Die Pakele wvrden erst 
geöftaet, nachdem sie gans trocken geworden waren. Auf 
diese Weise gelang es wenigstens, alle Scherben so an het^gen, 
da£ sie iricht weiter «erbrachen. Bei vielen Urnen ist ee 
möglich, oder, sowdt w die 2Seit erlaubte, auch schon ge- 
lungen, sie aus den Fragmenten nemüch vdlstftndig sa* 
sammenKusetaen. 



IV. Die Stellang des Orofiromstedter UmenfHedkcffes 

intietlinlb anderer gleiehseitlger Funde, 

besonders ans Thflrtngen. 

Ich habe mich bemüht, mich niit dem Vergleichs- 
material, besonders aus der Thüringer Gegend, möglichst 
bekannt su machen« Wegen der beillosen Veraettelung 
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«iMMrer prftihistonsclieD Fond«, vor allem auch der Literatar 
darüber, kaan ich leider keinen Anepmoh auf Vollständig- 
Jceit Biaoken. 

Den intereesantestmi Vergleioh bietet sidier der grofie 
Uxnenfiriedfaof von Darzan, dem wir bereits mehrfach er- 
wähnten ; er liegt freilidi siemlioh fem von unseren Gegenden 
an der unteren £lbe in der Prolins Hannover. — Das Eigen- 
tümlichste ist, daß dort Waffsnbeigaben gftnslich fehlen, 
währ^ad die Ausbeute an bronzenen und silbernen Fibeh^ 
sowie sonstigen Schmuckstücken römischen Imports sehr 
reich war (die wertvollere Bronse tritt in Ghroflromstedt 
gegen das anspruchslose Eisen weit zurück, Gk>ld und Silber 
wurden bei uns bisher überhaupt noch nicht gefunden); 
die Vermutung liegt daher nahe, daß bei Darzau nur JBVauan 
und Einder b^esetzt wurden, besonders da vor einigen 
Jahren bei Bahrendorf, unfern von Darzau, ein Teil 
dnes Gräberfeldes freigelegt wurde» wo die Urnen außer 
einfachen Fibeln nur WafiEen (Speen^tzen, Schildbuckel, 
Messer und Scheren — aber kein Schwert) enthielten ^^). 
Der Typus dieser Waffen stimmt mit denen von Oroßrom* 
stedt durchaus überein. Bei uns wurden aber Männer und 
Frauen unterschiedslos beigesetzt. Über den sehr wichtigen 
Unterschied in der Ornamentik der Darzauer und der Groß- 
romstedter Urnen haben wir bereits gesprochen. — In Darzau 
lagen nach Hostmann '^) die Gräber in langen Beihen, die 
untereinander 4 Fuß Abstand hatten; der Zwischenraum 
der einzelnen Urnen betrug etwa 3 Fuß. Die Anlage war 
demnach von der in Großromstedt verschieden. Eeetz be- 
richtet dagegen von Bahrendorf^ daß dort die Urnen in kleinen 
Ghruppen von 3—5 Stück standen. Hier können wir also 
vielleicht eine mit Großromstedt verwandte Anlage erkennen. 

Wenn wir uns vom nördlichen Deutschland mehr nach 
unseren Gegenden wenden, so finden wir den Darzauer 

26) Wilhelm Eeetz, Der Umenfriedhof bei Bahrendorf (Erais 
Dannenberg). Lüneburger Museumsblätter, Heft 3. 

27) o. c Ö. 4. 

25* 
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Typus £i2iiftoli8t wieder bei Zahna und dem nahen Berg- 
wits; beide Orte liegen in der N&he von Wittenberg, also 
gleichfalls bei der Elbe. In Bergwitz wurde meines Wissens 
bisher nur eine einsige Urne gefunden, bei Zahna wissen- 
schaftlich naebgegraben *^). — Das Gr&berfeld liegt an den 
Abh&ngen eines Hügels, des kleinen Weinberges. „Die 
Urnen standen meist einzeln, teilweis auch zu zweien in 
▼erschiedenen, nicht allzugroßen Abst&nden voneinander im 
Sande, ^/, — 7i ^ tief, also erheblich tiefer als in Grofi- 
romstedt. Steinunterlagen fehlten bis auf eine einzige Aus- 
nahme. Ein DeckelgefU, auch eine Bedeckung durch Feld- 
steine, war niemals vorhanden. Ein kleiner Teil hat ganz den 
Typus der schwarzen Darzauer Urnen (auch die aus Bergwitz) ; 
ein Import von der Niederelbe ist also nicht ausgeschlossen. 
Aber auch eins der rohen GefUe aus schlecht geschlämmtem 
rötlichen Ton hat das gleiche Bädchen-(M&aQder)-Omament. 
Diese Ume*^) hat am Bauch einige Warzen, ebenso wie 
die übrigen, zahlreicheren Gtefkfie sicher heimischer Pro- 
venienz, die auch in ihrer Ornamentik noch manche Bemini- 
szenzen an die bronzezeitliche Keramik des Lausitzer Typus 
aufweisen. Urnen dieser Gktttung^) wurden auch in einem 
anderen Hügel in größerer Anzahl gefunden. Sie enthielten 
Leichenbrand und Bronzebeigaben. — Die Beigaben der 
Urnen vom kleinen Weinberg (Fibeln, eine eiserne Schere 
u. s. w.) stimmen im allgemeinen mit denen von Darzau und 
Ghroflromstedt überein. — Die Funde sind im Provinzial- 
museum von Halle. 

Noch mehr nach unserer Gegend zu liegt der Urnen- 
friedhof von Sorge bei Lindau im Herzogtum 
Anhalt. Von diesem liegt eine ausführliche Publikation 



28) AusgrabuDgoi in der Umg^end von Zahna von Dr. Eautsch, 
Mitteilungen aus dem Provinzialmuseum der Provinz Sachsen (Fest- 
gabe der Historischen Kommission), 1900. 

29) o. c Taf. I, No. 16. 

30) Abb. auf Taf. II (o. c). 
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vor^^). Es wurden dort 467 GMber aufgedeckt, von denen 
217 der eigentliohen La Tine- and der Best der sog. 
römischen Provinzialzeit angehören. Viele der schwarsen 
Oeftße der letzteren Epoche haben gleichfalls das Darzaner 
B&dchenomament, so daß ein Import yon dort aach nicht 
ausgeschlossen erscheint Die Beigaben (Fibeln, Waffen 
u. s. w., auch ein zusammengerolltes Schwert, das aber nicht 
in einer üme gefunden wurde) stimmen mit Großnmistedt 
im wesentlichen ttberein. In Sorge fietnd man auch viele 
Glasperlen und G^r&te aus Knochen, die bei uns bisher 
gänzlich fehlen ^'). 

Über die Anlage der Ghr&ber sagt Becker folgendes: 
),Da aber die -Art der Beisetzung eine gewisse Bekannt- 
schafb schon an der Oberfläche mit dem Vorhandensein 
einer Urne in der Erde voraussetzen läSt, so ist anzunehmen, 
daß auf der Erde, etwa durch eine Steinsetzung, diese Stelle 
gekennzeichnet war. Mir ist ein Ort bekannt, an dem noch 
jetzt eine äußerlich sichtbare Steinsetzung in 
annähernder Ereisform vorgeschichtliche Beisetzun- 
gen ergibt. Dieselbe liegt in einem Walde des Herrn 
Eammerherm von Kalitzsch auf Dobritz, westlich von dem 
Wege, der von Nedlitz nach Dobritz fahrt** Die Funde 
von Sorge stehen jetzt im Zerbster Schloß. 

Sehr wichtig ist der Vergleich der Funde von unserem 
Umenfeld mit denen von Meisdorf im Mansfelder 
Gebirgskreis. Von diesen Funden, die jetzt im Berliner 
Museum fär Völkerkunde stehen, liegt nur ein sehr schlechter 
Bericht von einem Pfarrer Adler aus dem Jahre 1886 vor, 
der in neuerer Zeit von Professor Größler wieder abgedruckt 



31) Der Umenfriedhof von Sorge bei lindau, von Pfarrer Becker. 
Jahreeschrift für die Vorgeschichte der Sach8.-Thür. Länder, heraus- 
g^eben von dem ProTinzialmuseom der Provinz Sachsen in Halle a. S., 
Bd. II, I9(ß. 

32) Nur im Grab 52 (vgL unten S. 401) wurde ein einziges, 
ganz kleines Glasfragment gefunden. 
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worden ist ^. — Di« Form der Urnen wt denen von OroC- 
remstedl sehr Uinlich. Hier finden wir das gleiche 
OrnamentsysteBi mit eingerititen Strichen 
und Kreisen wieder. Anoh die Beigaben stimmen 
überein, Tor allem auch die Form der snsammengebogeBen 
Schwerter (5 Stflck) nnd d« Lanzenspitsen. — Die Beste von 
drei besonders vornehmen M&nnem waren in prächtigen 
Bronzenmen r(hnischen Imports bei g e s e tst : ho£Fen wir, da£ 
anch Ghrotromstedt uns einmal einen gleich kostbaren 
Fnnd bescheren m9ge. — ünverstftndH^erweise schlieit sich 
übrigens Ghrößler der gans falschen Datierung Adlers in das 
6. naohchristliohe Jahrhnndert an. 

Oleichfidb im Mansfelder Oebirgskreis wurden bei 
Trebiti xwei sp&trGmisohe Skekttgrftber gefunden^). 
Charakteristisch ffXt die beigegebenen Urnen sind besonders 
von innen herausgearbeitete starke Bippen. Kossina sagt 
über diese QefiUSgattung: „Es sind dies Verzienmgswttsen, 
die geradezu als ^isch gelten fbr die niedersftchsischen 
Umenfriedhöfe der Völkerwanderungsceit (um 400 be- 
ginnend). . . . Den Umentypus haben die Angeln und Sachsen 
nach England hinübergebracht^ Bekanntlich wurden die 
Angeln ursprünglich in Thüringen lokalisiert. In Ortsnamen 
wie „Angelroda^ sollen sie ihre Spuren zurttckgekssea 
haben. — Die Verzierungen eines anderen matt£&rbigen 
OefUes aeigen gitterartige Sinstrichei die sich glänzend 
von dem matten Grunde abheben. Das gleiche Ornament 
treffen wir in der Gegend von Mühlhausen wieder an^). 
— Die wichtigsten Beigaben der Skelettgräber von Trebits 
sind 2 große Bnmzesohalen rOmisch-gallischen Imports. 

Bei Orofl-Eorbetha wurde eine große Urne vom 



33) Jahresschrift für die VoigeBchichte der Sacha.-Iliür. Lande, 
Bd. I, S. 178 (mit einigen Abbildungen). — Über die Schwerter 
yergl. auch Anm. 69. 

34) Vg^ die VeröffentlichuDgen von Hahn uod Eoesina in 
Nachrichteo über Deutsche Altertumsfunde, 1903, S. 51—59. 

35) Vgl. uoten S. 388. 
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T^jjpim der rdmiacken Provinrifilmit gefonden; di^m gehören 
eiaige unbedttotende Euttnresta 

Ib BljUshsteir mk^ bei EUin-Kor betha ,b«t F(^oh^), 
4er firühere, aber uchi yeröfifeatlieliAe ^iu\grabiingen von 
ipUopäeiecli wieder aufiukhm, einen größeren Urneafriedkaf 
aofgedeekty den er noob der reinen La Tine-Zeit z^reohnen 
möobte^ obwohl die Keramik aohon atark rdjniaoben EinflnB 
aeigt Bia anf 2 Oe&Ae mit eingeritzter WellenTerzieprung 
anf gerauhtem Gründe fehlen charakteriatiscba Ornamente. 
Die tJmen waren meist mit rohen Deokelge&Seii yeraehlosaen. 
Unter den Beigaben sind bronzene Halsringe, bronzene so- 
wie eiserne Fibeln sowie eiserne Messer zu erwähnen; 
Wafien fehlen. — Anf dem gleichen Felde fand Förtsoh 
anoh Skelettgr&ber aas der Hallstattzcdt, sowie neolithiscbe 
Beete. — Sowohl die Fnnde ans Qrofr* wie die ans Klein- 
Korbetha sind in Halle. 

Bei OroB-Jena, in der Nanmbnrger Gegend, wiirde 
eine gro£e Urne der rdmischmi Proyinzialzeit gefanden, ebenso 
auch einige eiserne und Inronzene Gkigenst&nde. — Aach diese 
Pande sind in Halle aafgestellt 

In der Orafschaft Cambnrg fehlen bisher Funde 
aus der La Töne- und römischen Provinzialzeit so gut wie 

Wir kommen nun in die Apoldaer Gegend, in die 
nächste Nähe yon Grolbromstedt. 

Nördlich yon Apolda haben wir zunächst einige Urnen 
ans £okartsberga (jetzt gleichfalls in Halle). Der Ton 
ist yon geringer Qualität, die Ornamente die gleichen 
wie in Grotromstedt. Es sind nur wenige Beigaben 
Yorhanden, mehrere Eisenstücke, eine Bronzefibel und ein 
Wetzstein. Ein solcher wurde übrigens auch bei uns in 
CFrab 24 gefcmden. 

36) O. Förtsefa, L c (Amn. 24). 

37) Dr. Gustay Eiebhom, Die Yor- und frühgeBchichtlichen 
Funde der Grafschaft Oambuig. Zeitachr. d. Yer. für ThOr. G^esch. 
rmd Altertumskunde, Jahrg. 1906 und 1907. 
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In Nauendorfy 8 km nordöstlich von Apolda, 
worden im Jahre 1872 in der N&he einee groten Leichen- 
brandfiriedhofee ans neolithisoher Zieit 9 ümengrftber auf- 
gedeckt. Den Fnnd hat Gompter veröffentlicht ^. Er sagt 
selbst, daß dort wahrscheinlioh noch weitere Funde zu 
machen seien. Die Urnen haben schon das slavische Wellen- 
Ornament ; sie sind also viel später anzusetzen als die Qrofi- 
romstedter; slavische Brandgrftber sind Übrigens, wie be- 
kannt, ziemlich selten. 

In dem Brandgrilberfeld beim Bahnhof von Gro8- 
neuhausen im Kreis Apolda^) wnrde als Beigabe, 
außer einigen Bronzeresten römischen Imports, auch eine 
prächtige Terra sigillatta-Schale gefanden ^). Die Urnen sind 
doppelkonisch und teilweise mit einem einfBichen Strich- 
omament verziert Femer weisen sie zum Teil kleine, nasen- 
artige Warzen auf, wie dies öfters in der röm. Eaiserzeit 
vorkommt ^^). Götze meint, daß dem Töpfer „die Idee einer 
Oesichtsume** vorgeschwebt habe, er glaubt aber nicht an 
irgend welche Beminiszenzen an den Lausitzer Typus. — 
Er datiert den Fund in das 8. nachchristliche Jahrhundert 
Das Urnenfeld von Ghroßneuhausen wäre also, wie ich dies 
auch glaube, später anzusetzen als das von Oxoßromstedt ^- 
Die Anlage war zur Zeit der Götzeschen Ausgrabung bereits 
sehr zerstört; ein Situationsplan ist der Publikation bei- 
gegeben. Aus der Lage der wenigen au^^eckten Gräber 
lassen sich jedoch irgendwelche Schlüsse nicht mehr ziehen. 
— Die Funde sind im Berliner Museum fdr Völkerkunde. 



38) Dr. G. Gompter, Apolda, Eine alte Grabstätte bei Nauen- 
dorf i. Thür. Zdtschrift des Yer. f&r Thür. Gesch. und Altertums- 
kunde, Jahrgang 1893. 

39) A. Götze, Gräberfeld der römischen Eaiserzeit bei Grofi- 
neuhausen (Sachsen -Weimar). Nachrichtoi über deutsche Altertnms- 
funde, 1900, Heft 3. 

40) V«rgL oben S. 37Ö. 

41) Besonders häufig in dem Gräberfeld von Fohrde. VergL 
Voß und Stimming, Vorgeschichtliche Altertümer aus der Mark 
Brandenburg. 
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In Flnrstedt bei Apolda wurden 4 Skelettgr&ber 
ans der älteren Eisenzeit gefunden; derselben Epoche ge- 
hören auch einige (Gräber ans Liebstedt bei Weimar^*) 
an. Ich erw&hne diese Fände, die eigentlich als Vergleichs- 
material zu unseren Ausgrabungen nicht mehr heranzuziehen 
sind, hier nur, weil sie aus der n&chsten Nähe von GroB- 
romstedt stammen. 

In Apolda selbst fand Compter 4 Brandgrilber ^'}. 
Nach den Abbildungen gehören sie derselben Zeit an, wie die 
Urnen von Nauendorf. Ein Eisenmesser, als einzige Metall- 
beigabe, wurde in der N&he gefunden, ist also nicht unbe- 
dingt zugehörig. Die Urnen enthielten Leichenbrand und 
viel Asche, auch von Holz, w&hrend in den Urnen der röm. 
Provinzialzeit stets nur die vom Scheiterhaufen gesammelten 
Knochen gefunden wurden. — Dabei lagen noch 2 Skelette 
von zwei neugeborenen Kindern. 

Auf dem Oute Wei£enburg bei Sömmerda wurde 
ein großes, unten spitz zulaufendes Qef&& vom röm. Provin- 
zialtypus gefunden. Es ist im Besitz des Herrn Sanit&tsrat 
Dr. Zschiesche in Erfurt 

Der gleichen Sammlung gehört eine schöne schwarze 
Urne an, die in Gispersleben bei Erfurt gefunden 
wurde. Zwischen 2 Beliefwülsten, wie wir sie bereits von 
den Urnen von Elein-Eorbetha kennen, ist ein geschmack- 
voll eingeritztes Bogenomament. Die Urne ist nicht ver- 
öffentlicht. 

Die alten Umenfunde bei Arnstadt haben wir bereits 
erwähnt^). Die in der Nähe der Stadt gelegene Alte- 
burg^^ ist, nach einigen Oelegenheitsfunden zu urteilen, 

42) VergL Verwom, Beiträge zur Kenntnis der Vorgeschichte 
von ThQringen, UI und IV. Zeitschr. des Vereins f&r Thür. Ge- 
schichte und Altertumskunde, Jahrg. 1896. 

43) Compter, Vorgeschichtliche Funde aus Apolda. Zeitschr. 
des Vereins für Ihür. C^eschichte und Altertumskunde, Jahrg. 1895» 

44) Vergl. oben 8. 371 (Anm. 16). 

45) Bühring, Die Alteburg bei Arnstadt Gymnasialprogramm 
Arnstadt 1892. 
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ein» Spftt^Lst Tioa-AnUge. Aiifl|prabaiig«a öfteren Stiles 
wttrdea dort vielleicht su guten Beenlteten fahren. 

Bei de« snletit erwltfmlen Fanden handelt ea siidi 
durohweg mm gelegentlich gemachte Bntdeckiuigen. Oberall 
wäre dort ftkr den ayatematiach arbeitenden Arch&ologe9 
noch viel Arbeit. 

Einer größeren Anlage begegnen wir ent wieder auf 
dem Simmel bei Eiachleben^*). Die Form ondTeohnik 
der Urnen ist^ wie die Tafeln dM' Pablikation aeigen, eine 
andere als in Orotromatedt. (YgU onaere Fig. 6.) Jedoch 

auch den dortigen Töpfern 
war das unten spitz an- 
laufende römische GtB&i 
bekannt; der Eischlebener 
Fund muß also mit dem 
uj[iserigen ungefthr gleich- 
seitig sein. — Eigentüm- 
lich ist, daß die Urnen nicht 
mit Steinen, sondern mit 
flachen Schalen geringerer 
Arbeit bedeckt waren, wie 
in der älteren. La Töne- 
Zeit. — Unter den Bei- 
gaben wurden am Simmel eine verhftltnimn&ßig große An- 
zahl von eisernen und bronzenen Gürtelbaken gefanden, die 
in Großromstedt bisher fehlen. — Über die Lage der 
Gr&ber zueinander sagt Florschüts folgendes: „Sie standen 
nicht in Eeiben geordnet, sondern fanden sich in etwa 
l^ji — 2 Meter im Durchmesser haltenden Nestern vereinigt, 
deren jedes 8 — 10 Urnen enthielt. Die einzelnen Urnen 
standen sich dabei so nahe, daß höchstens ein Zwischen- 
raum bis zu 40 cm sie voneinander trennte; die Nester 

46) Das ümenleld aof dem Simmei bei Eischleben. Ein Beitrag 
zur La T^ne-Zeit Thüringens von Prot Dr. G. Florschütz. Mitteilongen 
des VereinB für Gothaische Geschichte und Altertumsforachong, 
Jahrg. 1903. 




^a 



ach FloiBchütz, Tafel 1. 
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«Mlbst waren im Ifittel 8 — 5 Meier veneinuider mtfeml" 
Wir haben also anoh liier, troti grota* Verediiedenbeiten, 
ein gewisse Verwandtsehaft mit Orolromstedt. — Die Fvnde 
vom Simmel wurden neuerdings dem HersogL Mnsenm in 
Gotha übenriesen. 

Über die Tentintlich importierten rOmisohen Qefli£e 
von Bietimordhansen haben wir bereits gesprochen^'). — Im 
Städtischen Hnsenm von Nordhansen werden 
femer noch Fände ans emer Eiesgmbe vom Heidelberg 
in der Nfthe der Stadt aufbewahrt Die Urnen sind 
ans gut geschlämmtem, sehwars geffelrbtem Ton nnd mit 
einem an slavische Technik erinnernden Kammomament 
vendert. In ihrer Fonn sind sie aber vom slavischen Typus 
weit entfernt, sie gehören sicher der rOm. Provinzialieit an. 
Die GefllBe enthalten Leichenbrand nnd Beigaben: d große 
eiserne Gürtelschnallen, wie die vom Simmel, 2 groBe Eisen- 
fibeln, 1 Bronzefibel von ähnlichem Typns wie eine Eisen- 
fibel ans Delitzsch ^^), eiserne BAsiermesser, eiserne Gehänge 
nnd Glasperlen. Anf einem Zeitongsansschnitt, der neben 
dem Fnnde angebracht ist, ist zn lesen : „Die ümen stehen 
in einer Entfernung von mehreren FuB voneinander, in 
einer Tiefe bis zu 2 FuB in der Erde — sie sind oft mit 
Verzierungen und Deckeln versehen.*' 

Vorgeschichtlich sehr interessant ist die Umgegend von 
Mfihlhausen. Ich erwähne hier nur die Funde, die mit 
den unsrigen ungefähr gleichzeitig sind. 

Es ist hier zunächst ein einzelnes Brandgrab zn nennen, 
das Seilmann als gleichzeitig mit den Funden vom Simmel 
ansieht^). Das ziemlich rohe GefäB ist auBen nnd innen 
schwarz gefärbt Die Verzierung besteht aus leicht ein- 
geritzten, unregelmäBigen Strich^ die am Umbruch des 
Bauches beginnen und in vertiefter Richtung nach unten 

47) VergL oben S. 376/77. 

48) Abgebildet Ton FMsch, L c & 60. 

49) K. BeUmann: Ein Brandgrab aus der La T^ne-Z«t Mühl- 
hauser Geschichtsblätter, Jahrg. V (1904/05). 
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laufen. Die Urne war doreh ein Deckelgefft£ yon sehalen- 
artiger Form geschlossen. Als Beigabe lag auf dem Leichen* 
brand eine 2Y,mal gewundene eiserne Armspirale. 

Wichtiger sind Wohngraben, die Seilmann auf dem 
Qrnndstfick der Mühlhansener G^nossenschaftsmolkerei auf- 
gedeckt hat ^). Die Ghruben bildeten kesselartige Vertiefungen 
in der Lehmschicht, die mit schwarser flrde, Tierknochen, 
geglühten Steinen, gebranntem Lehmbewurf und vielen 
Scherben ausgefUlt waren. In einem Falle konnte die vier- 
eckige Form der Wohnstfttte konstatiert werden ^^). Die 
Scherben gehören nach Seilmann cum Teil der La T^ne- 
und zum Teil der röm. Provinsialseit an; die letzteren zeigen 
ein Ornament, das dem der Urnen von Trebitz ähnlich ist *'). 

Neuerdings wurden noch 7 sehr gut erhaltene GhefiLie 
in einer Sandgrube auf der Aue in der Nähe der Stadt 
Mühlhausen gefunden ^^). Die G^flLße standen alle, ohne 
Ausnahme, auf der Sohle einer Wohngrube. Die De- 
korationstechnik ist wieder dieselbe wie in Trebitz, obwohl 
die Ornamente abweichen. Herr Seilmann setzt diesen Fund 
gleichzeitig mit dem vom Simmel an, welchen er in das 
1. nachchristliche Jahrhundert datiert, wesentlich firüher als 
die Funde von Darzau, für die er das 8. Jahrhundert 
annimmt, unverkennbaren römischen Einflul zeigen auch 
die Mühlhansener Urnen, aber ich halte hier eine be- 
stimmtere Datierung für gewagt 

Wir wenden uns jetzt nach der Gegend südöstlich von 
Qroßromstedt zurück. 

Ln Pennikental bei Jena zwischen Wöllnitz und 
dem Fürstenbrunnen wurden Beste von La T^ne-Herdgruben 

50) K. Sellmann, Prähistorische Funde aus der Umgegend von 
Mühlhausen. Mühlhanser Oeschichtsblätter, Jahrg. 19(^/04 (No. I). 

51) Die Wohnstätten auf dem Kleinen Gieichberg bei Bömhikl 
sind meist kreisrund I 

52) Ya!gL oben S. 382. 

53) Dieser Fund ist noch nicht veröffentlicht Ich vefdanke 
die Angaben einem liebenswürdigen Schreiben des Herrn Lehrer E. 
gellmann. 
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gefunden M). Die spärlichen Funde sind im G^ermanisohen 
Museum zu Jena. Eine genaue Datierung ist naoh Verwom 
nicht möglich : er yermutet jüngere Eisenzeit 

Sehr wichtig ftr uns ist das Gebiet um Pößneck 
nnd Oera. Wir betrachten zun&chst die Funde yon Banis 
bei PöBnecky die bis auf wenige Stücke, die das Städü- 
fK>he Museum in PöBneck aufbewahrt, im Museum des 
vogtländischen Geschichts- und Altertumsvereins in Hohen- 
leuben stehen ^^). Hier handelt es sich umSkelettgrftber, 
die aber, wie die beigegebenen keramischen Gefllße zeigen, 
in die röm. Provinzialzeit gehören. Die Form der 
Vasen erinnert an die vom Simmel; w&hrend aber dort 
eingeritzte VerzieruDgen fehlen, haben wir hier ein ein- 
faches und geschmackvolles Ornament zwischen je 2 Relief- 
wülsten, also auch eine wesentliche Ab- 
weichung von GhroBromstedt Das Ornament 
findet sich sowohl an einer schön schwarz 
gefllrbten üme (Fig. 6), wie auch an einer 
«nderen aus geringerem Ton. — Sehr zahl- 
reich sind die Beigaben: mehrere schön 
ornamentierte Halsringe, eine große Anzahl 
meist prächtig erhaltener Bronzefibeln, ^' 

mehrere Eisenfibeln, eiserne Scheren, eiserne Messer und 
ein in der Mitte zusammengebogenes Schwert^). — Die 
Sch&del sind durchweg dünnwandig und ausgesprochen 
dolichokephal. — Der ganze Friedhof soll mit einer Stein- 
Setzung nmgeben gewesen sein. 

Ein anderes sehr reich ausgestattetes Skelettgrab 
«US der gleichen Epoche wurde in der Gegend von 
Wernburg bei Pößneck ausgegraben ^7). Eine hier 

54) V«rgL Verwom, L c No. V (Anm. 42). 

55) Publiziert in der „Varisda*^ von 1830 und in einem Nach- 
trag im 50. und 51. Jahresbericht des Vogtland. Gesch.- und Alt- 
Vereins in Hohenleuben. 

56) Hierüber vergL oben S. 370. 

57) VergL Variscia, 1830, Tagesbericht über die in der Um- 
gegend von Wernburg bei Pößneck veranstalteten Nachgrabungen. 
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g«fmad«ne f rol« G^fftßgokerb« (Big. 7} j^Uiekt 
gami d«r Keramik von Grolromstedt| vor allask 
in der Ornauentik. Em weiteres kleiaes (TefU aeigt das- 
Oraament der abgebildeten üme Ten Ranis. — Ala Beigaben 
WBrden mebrere eieenie Reifen von böltemen Eimeni ge- 
fimdm, ferner eU eiaemee Sebwert^ welcbea in deradbeo 

Weiee anaammengebogen let^ wie- 
daa von Bania, Beste der eiaernea 
Sobwertsokeidey ein eisernes Ka»- 
sckwert, eiserne Lanaenspitaeni 
eiserne Basiermesser, bronseoe 
Armringe and Bronaefibeki, ferner 
anck ein größeres Fragment eines^ 
Pig^ 7^ ^ GlaagefiBes, sowie mebrere Glas- 

perlen. — Der anonyme Ver^tffoni- 
lioher meint wobl mit Beobt| daß man diesen Fond in eine^ 
spätere Zeit ansetsen kann, als den von Banis^ 
schon wegen des h&nfigen Vorkommens von 
Eisen. — Auch dieser Fond ist im Mnsenm von Hohenkaben. 
Ganz anderer Art sind die Fnnde von dem Gräber- 
feld von Thiemsdorf^). Thiemsdorf ist heute nur 
noch ein Flurname in der Nähe von Bodelwits bm Fölneck. 
Die Fnnde wurden in einer Kiesgrube g^Dsehi. Di«^ 
Leichenbrandurnen standen in regelmäßigen Abständen 
ziemlich flach unter der spärlichen Basendecke frei in der 
Erde, nur ca. 20 — 80 cm tie£ Die Urnen waren — ähnlich wie^ 
leider auch die meisten von Großromstedt — durckWaxaeln 
ganz zersprengt. Bis auf einen aus Schiefer geschnittenea 
Bing fehlten alle Beigaben. Die Formen der ürneik 
sind denen von GroBromstedt ähnlich, aber meist 
aus viel geringerem Material. Eine einzige omamentierte- 
Scherbe weist ähnliche Strichverzierungen auf, 
wie die Großromstedter Urnen. Neben diesen Ge- 
fäßen finden sich auch noch geringere dem täg l i c h e n Ge- 



58) VergL Verwom, 1. c No. VI. 
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brandi dienend« vbr, älinlick iri^ ^e ans den Herdgra'ben 
vom Pennikental ^. — Mitten ndschen den Urnen lagen eine 
große Amiahl slayisohet Skelettgr&ber, dturoh die natOriidi 
die frühere Anlage bereits grSfitenteils xetutOrt wnrde. — 
Die wenigen Ftmde ^d im SlAdtiselien Mtiseam von Pötnecft:. 

Wir wenden nns J6tst zum ümenfdd vcfh Oera, das 
wir bereits bei der Besprechung der Sage über den indo- 
germanischen Totenhond erwSlinten ^. Es worden doit 80 
schwarze GefUe geftmden, die txan Teil anf handgroien 
Sand- oder Kalksteinen standen. In Form nnd TechnSc 
Bind sie den Urnen vom Shnmel und denen von Ranis nahe 
verwandt; auch hier fehlt nnter den starken BeKefwübten 
jedes Omamenft. In den Urnen lagen hSnfig kleine Beigabe- 
geftfle. Unter den Knochen fanden sich auch 
Zfthne^). — Die Funde sind im Museum von Hohenleuben. 

Wir sohliefien hiermit diese Betrachtungen. Wie wir 
sahen, bietet beinahe jeder Friedhof bei ungefthrer Gleidi- 
zeitigkeit der Funde die mannigfaltigsten provinziellen Ver- 
schiedenheiten, die uns einen Einblick in die Stammesunter- 
schiede imserer Vorfahren gerwähren. — Die wichtigsten 
Ergebnisse unserer Untersuchung wollen wir noch einmal 
rekapitulieren. Die Mftandemmen des Darzauer Typus 
gehen in Mitteldeutschland nicht über den Eibstrom hinaus; 
der Gedanke liegt nahe, daß bei Darzau der Fabrikationsort 
dieser Keramik war. — Wichtig erscheint mir femer das 
Nachleben des Lausitzer Typus, den wir neben dem Dar- 
zauer bei Bergwitz und Zahna konstatieren konnten. — 
Einem übereinstimmenden Omamentsystem begegnen wir am 
Südabhang des Harzes bei Nordhausen ^, bei Mühlhausesi 
und im Mansfeldschen (Trebitz), dort freilich in einer ver- 
hftltnismäffig späten Zeit; es ist daher anzunehmen, daß 



59) VergL oben S. d8& 

60) VeigL oben 8. 367. 

61) Vergl. oben S. 371. 

62) Das S. 387 erwähnte Eammoinament hebt sich gMchfalls 
glänzend vom matten Qrund ab. 
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wir 68 in diesen Gegenden mit den keramischen Erzeng- 
nissen eines einheitlichen Stammes za tnn haben. — Femer 
sahen wir, daß wir anch einen OroBromstedter Typus 
festlegen konnten, nnd daß diese Keramik nur in der 
n&chsten N&he unseres Gräberfeldes entstanden sein kann. 
Grofiromstedter Ornamentik fanden wir in einem ge- 
schlossenen, wenn auch sehr kleinem Gebiete, außer auf 
unserem Ausgrabungsfelde selbst, noch in der Nfche desselben 
bei £ckartsberga und im Kreise Apolda; dann in Meisdorf im 
Mansfeldsohen und in einem Exemplar in Wemburg 
bei Pößneck. — Hier, bei Pößneck, können wir femer 
wegen des Zusammenstoßens von unstreitig gleichzeitigen 
Skelett- und Leichenbrandgräbem ^) mit ziemlicher Sicher- 
heit von einer alten Stammesgrenze sprechen; vielleicht 
vermöchte die vereinzelte Wembiurger Scherbe sogar von 
einem Beutezug der dortigen Gaugenossen gegen den bei 
Apolda wohnenden Stamm zu erzählen. Doch das fahrt 
uns zu sehr in das Gebiet der Hypothese. — Ich glaube 
übrigens nicht, wie Reinecke ^^), daß wir in unseren 
Gegenden die Skelettgr&ber den Kelten und die Brand- 
gräber den Germanen zuschreiben müssen. 

Wie ich bereits bemerkte, ist es sehr schwer, auf dem 
Gebiete der vergleichenden Prähistorie zu arbeiten. Bei 
uns in Thüringen fehlt es besonders noch fast gänzlich an 
Inventarisationen der Funde. Eine rühmliche Ausnahme 
macht hier nur die schon erwähnte Arbeit von Dr. Eich- 
horn ^^), ein kleines Meisterwerk, wenn auch nur auf kleinem 
Gebiete. Es wäre dankenswert, wenn sich in jeder deutschen 
Landschaft ein Gelehrter ftnde, der sich derselben Sisyphos- 
arbeit unterzöge. 

63) Die Bkelettgräber von Trebitz dürfen wir hier nicht zum 
Vergleich heranziehen; sie Bind, wie gesagt, später anzusetzoi. 

64) Beinecke, Bemerkungen zu einigen älteren und neueren 
Funden vorgeschichtlicher Altertümer aus nordthüringischem G^iet 
{Zeitschrift für EthnoL, 8. 486-490.) 

65) Die vor- und frühgeschichtUchen Funde der Grafschaft 
Oamborg. VergL oben S. 383 und Anm. 37. 
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y. Fandbericht fiber die Ansgrabnngen 
im Herbst 1907''). 

Z. Kreis. Chrab 1-6. 

Grab 1. Urnenfragmente. — Knoch^reete. — Ein eiBemer 
Naffd*^ und ein Eisenfragment. — In der Nähe wnrde ein kleiner, 
flacner Kalkstein Runden, der y^matlich ursprünglich den Ver- 
schluß der Urne bildete. 

Grab 2. Nur Umenfragmente und Enochenreete. — Am 
oberen Teil der Urne waren zwei Keliefwülste. Ein Fragment der 
Wand zeiet ein Ornament (^. 8). 

Grab 3. Der spitze Unterteil der Urne und ein Teil der 
Wand konnte in Fragmenten gehoben werden. — Zahlreiche Sdierben 
und Knochenreste. 

Grab 4. Es fanden sich Umenfragmente und zahlreiche, ffänz- 
lich verwitterte Eisenreste, die infolge ihrer schlechten Erhaltung 
nicht geborgen werden konnten. 



V 



Fig. 8. Fig. 9. 

Grab 5. Teile des Bodens und der Wand der Urne waren 
erhalten, doch so verwittert, daß eine Hebung unmöglich war. — 
Sonst nur Knochenreste. 

Grab 6. Die Urne war, wie auch noch manche andere, oben 
platt eingedrückt, wie ich. vermute, durch darüber hinwe^anrende 
Kanonen von 1806^). 4 Fragmente vom Rand zeigen ein Ornament 
(Fig. 9). Der untere Teil der Urne war erhalten (Durchmesser 11 cm), 
wurde aber von Schulknaben mutwilligerweise zerstört — Knochen- 
reste. — Ein eiserner Fibelbogen und 3 Fragmente von eisernen 
Fibeln. 

n. Kreia. Chrab 7-U. 

Grab 7. Die Urne war ganz verwittert, doch konnte der 
Boden derselben noch bestimmt werden. — Knochenreste. — Ein 
eiserner Nagel und ein kleines Fragment vielleicht vom Schildbuckel. 

Grab 8. Es waren kaum Spuren der Urne vorhanden, doch 
behauptete unser Arbeiter, das verwitterte Grefäß im Boden gesehen 
zu haben. — Knochenreste in geringer Anzahl. — Ein eiserner Nagel. 

Grab 9. Dieses Grab enthielt den reichsten Fund der 
ganzen Ausgrabung. — Der obere Teil der Urne war eingedrückt 



66) Vgl die Karte S. 374. 

67) Aüe gefundenen eisernen Nfigel stimmen in der Form mit 
den Nägeln der Sebildbuckel überein. E^ erscheint mir aber aus- 
geschlossen, daß sie, besonders in den Fällen, wo sie nur einzeln 
vorkommen, immer zu solchen Buckeln gehört haben. 

68) Vgl. oben S. 373. 

XXVI. 26 
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and moßU Leider entfernt werden, nm an den Inhalt zu gdaneen. 
Das nnr kJeine Gefäß (unterer Durchmeeser 9 cm, größte Weite 
26 cm, erhaltene Höhe 20 cm) war angetüUt mit sehr zahlreichen 
Knochenresten und den nachstehenden eisernen und bronzenen Bei- 
nben. — Der ganze Inhalt war fest mit dem eingedrungenen Lehm- 
boden verwachsen, so daß die Hebung der Fuinie außerordentlich 
schwierig war, wir brauchten zu derselben fast einen ganzen Taf , an 
dem ich mich der tätigen Mithilfe des ersten Vorstandsmitgliedes 
der Jenaer Gesellschaft für Urgeschichte, des Herrn ProfessOT von 
Bardeleben, zu erfreuen hatte. — Beigaben: EUn zusammengerolltes 
Eisenschwert mit Bronzeknauf "*), der abgebrochen war, aber wieder 
aufgeleimt werden konnte (Abb. Taf. No. 1). 9 größere Fragmente von 
beiden Seiten der eisernen Schwertscheide. Dieselbe war mit Bronze 
verkleidet, ein größeres Bronzefragment paßt auf das betreffende 
Eisenstück. Die Bronzeverkleidung war mit Buckeln geziert Am 
Rand hat sie außerdem ein einfaches Ornament (Abb. TatTNa 2). Das 
eiserne Schwertgehenk (gleiche Abb. das Fragment ganz rechts). — Eine 
eiserne Mantelagraffe. Der eine Knopf ist abgebrochen, ein kleines 
Verbindungsgliä fehlt (Abb. Taf. No. 3) ^^ Ein eisernes Messer, die 

69) Wie wir bereits oben S. 368 bemerkten, beanspruchen die 
Schwerter unseres Gräberfeldes von Großrorastedt ein ganz be- 
sonderes Interesse. Sowohl das in Grab 9 gefundene, wie dasjenige 
aus Fund 1 zeigen uns die charakteristischen Merkmale des Mittel- 
La T^ne- Seh wertes, d. h. gebogene Parierstange und unten spitz zu- 
laufendes Schwertende (vergt. Dr. Moritz Hoernee: Die Urgeschichte 
des Menschen, Wien 1892, S. 651, Fig. 321). — Dies steht im Wider- 
spruch mit der offenbar späten Keramik. — In Meisdorf (vgL S. 381) 
kommen beide Schwertforraen : Mittel- und Spat-La Tfene vor. — 
Den Langschwertem von Ranis und Wembure (vgl. S. 389/90) fehlt 
die Parierstange, nach unten laufen sie ziemlich spitz zu; das Kurz- 
schwert aus Wcrnburg hat dagegen gerade Parierstange und unten 
breite Form, ganz in der Art der Spät-La T^e-Schwerter. 

70) Eine Spange der gleichen Form ist mir sonst aus der röm. 
Provinzial- und der La T^ne-Zeit nicht bekannt — Häufig ist das 
Vorkommen ähnlicher Agraffen in den früheren Perioden, besonders 
im hohen Norden. Vgl. Gabriel Gustafson, Norges Oldtid (Publi- 
cation des Norsk Folkemuseum in Christiania), Fig. 163 u. 164. Von 
einer aolchen Spange wird auch der Mantel zusammengehalten, den 
das von Sophus Malier im Kopenhagener Museum aufgestellte Modell 
eines bekleideten und bewaffneten Mannes der Bronzezeit trägt (Abb. 
bei Gustafson, Fig. 151). Die Spange paßt übrigens auch am besten 
zu der Beschreibung, die Tacitus, Germania cap. 17 von d«r Tracht 
der Germanen gibt: Tegumen omnibus sagum fibnla aut, si desit, 
Spina consertum . . . nee alius feminis quam viris habitus . . . par- 
temque vottitus superioris in manicas non extendunt, nudae bracchia 
ac lacertos. Sed et proxima pars pectoris patet. — Wenn, wie dies 
meist angenommen wird, und wie es in späterer Zeit auch sicher der 
Fall war, das sagum durch 2 Fibeln über den Schultern zusammen- 
gehalten wurde (Diod. Sic. V, 30 sjrLioQjiovPTcu de odywg\ so wäre 
es nicht möglich gewesen, die Brust freizulassen. Wahrschdnlich 
trat die Wandlung in der Tracht bei uns am Anfang der römischen 
Provinzialzeit ein, zur Zeit der Anlage des Großromstedter ümen- 
friedhofes. 
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Spitze fehlt (Abb. Taf. No. 4). Fraffpaente des ebernen iSchildbuckels 
mit 9 Buckelnägeln ^*) und dem Schildhalter. — Fragmente von 
mehreren Eisennbeln. — Eine spiralförmig gedrehte Bronzepincette, 
prächtig erhalten (Abb. Taf. No. 5). Bokäe Pincetten wurden ver- 
mutlidi zum Ausziehen von lästigen Haaren benutzt **). 

Grab 10. Die Urne war fast ganz 
zerstört, die Scherben und ein Teil des In- 
halts weit weg^eackert. Der spitze untere 
Teil war in situ erhalten (Durchmesser 
10 cm). Ein Fragment vom Rand ist orna- 
mentiert (Fig. 10). Beigaben: 2 eiserne 
Ringe, vermutlich von Gürtelschlössem, 
der Dom ist abgebrochen"). — Ein 
größeres Fragment einer eisernen FibeL 
— Ein eiserner Nagel. — Sehr zahlreiche 
Enochenreste. 

Als wir an dieser Stelle den Lehmboden anstachen, fanden wir 
in einer Tiefe von 20 cm unter dem Umenboden abermals eine mit 
menschlichen Enochenresten durchsetzte, etwa 20 cm starke Humus- 
schicht, die sich in einer Breite von 50 cm ca. 1 m weit ausdehnte. 
Leider wurden die hier gefundenen Enochen versehentlich mit denen 
von Grab 10 vermischt. Ich habe später noch an mehreren anderen 
Stellen die Lehmschicht in größerer Tiefe untersucht, ohne jedoch 
nochmals auf derartige Spuren zu stoßen. 

Grab 11. Die Urne war im unteren Teil erhdten (Durch- 
messer 11 cm), vom oberen viel Fragmente. — Leider fiel auch diese 
Urne dem Mutwillen der Schuljugend zum Opfer. — Zahlreiche 
Enochenreste. — Ein Fragment einer eisernen FibeL — Ein zu- 
sammengeschmolzenes Eisenstück. 



Fig. 10. 



Zn. Kreis. Grab 12—16. 

Grab 1 2. Nur Urnenreste. 

Grab 13^ Nur wenig Urnen und Enochenreste. 

Grab 14. Wenige, starke Eiiochenreste. — Von der verwit- 
terten Urne konnten nur ein paar Sdierben gehoben werden. 

Grab 15. Wie Grab 14. 

Grab 16. Der Unter- 
teil der Urne war erhalten, 
vom oberen viel Fra^ente. 
Die ganze Urne schemt mit 
einem Ornament bedecktjKe- 
wesen zu sein ; teilweise in "Ri- 
dvphen -Metopenanordnung 
(Fig. 11). — Wenig Eno- 
chenreste. — Scherl^ eines 
rohen Gebrauchsgefäßes. 
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Fig. 11. 



71) Die Zahl von 9 Nägeln ist fast allen Schildbuckeln der da- 
maligen Zeit gemeinsam. 

72) Hostmann (1. c S. 99) irrt also in der Annahme, daß solche 
Pincetten nur in weiblichen Begräbnissen vorkommen sollen. 

73) Vgl. die Abbildung eines größeren Exemplares gleicher 
Beschaffenheit aus Grab 38, Taf. No. 17. Granz erhaltene Schlösser 
bei Becker (Urnenfriedhof Sorge), Taf. IV, No. 38 und 43. 

26* 
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Die FuDdumst&nde Mer 5 Gräber in diesem Kreise 
sind einander sehr ähnlich. Bemerkenswert ist, daß durch- 
weg nur wenige Knochenreste vorhanden sind ; die Leichen- 
verbrennung muß also hier eine sehr gute gewesen sein. 
Die leeren ümen sind naturgemäß anch viel leichter ver- 
wittert, als die mit Knochen und Metallresten angeftllllen. 

IT. Xr«is. Chrab 17—20. 

Grab 17. Die Urne (zahlreiche Fragmente) war ganz ein- 
gedrückt von einem großen Stein ^*), der Boden lagdaranter, konnte 
aber nur noch im Humus konstatiert werden. — Knochenreste. 

Grab 18. Von der Urne sind nur Fragmente erhalten. Eine 
■ ■■ ■ 1 ■, Scherbe vom Band ist ornamentiert (Fig. 12). 
— Wenig KnochenreAte. — 2 eiserne Speer- 
spitzen (pila) (Abb. Tat No. 6). — Ein eisernes 
Kasiermesser (Abb. Taf. No. 7). — Ein kleines 
Eisenmesser (Abb. Taf. No. 8). — Fragmente 
einer eisernen Fibel. — Ein unkenntliches Eisen- 
stückchen. — Die Funde aus diesem Grabe 
lagen sehr weit zerstreut; wahrscheinlich war 
Fig. 12. es bereits durch änen der früheren „Schatz- 

gräber** zerstört. 
G rab 19. Anscheinend l&s auch hier ein bereits früher durch- 
wühltes Grab. — Gefunden wurden nur 6 größere Urnenscherben 
und einige kleine Enochenreste. 

Grab 20. Der spitze Unterteil der Urne war erhalten. — Viel 
Knochenreste. — Ein eisernes Rasiermesser. 

V. KreU. Chrab 21 — 25. 

Grab 21. Ein bereits zerstörtes Grab. — (befunden wurden 
5 große Urnenscherben. — Wenig Knochenreste. — Ein eiserner Nagel. 
Grab 2 2. Die breite Urne war stark verwittert und mit 
Wurzeln durchsetzt, im Boden ganz erhalten. Es gelang, sie wenig- 
stens teilweise wieder zusammenzusetzen (Abb. auf der l^fel). Höhe 
20 cm ; unterer Durchmesser 12 V, cm ; oberer Durchmesser 32 cm. 
Am untersten Teil durch tiefe Riefen verziert — Viel Knodienreste. 

— 4 unbestimmbare Bronze- 
^ c g o_g o o c o t oo eo^J fragmeute. 

Grab 23. Nur wenig 

Urnen- und Knochenreste. — 

Fragment einer eisernen Fi bei 

Grab 24. Nur der spitze 









\^oooooo ooo ^ y/Zj»;/ Unterteil der Urne war erhalten. 

ornamentierte Scherben (Fig. 
Fig. 13 13). — Fragment eines eisernen 

74) Über die mutmaßliche Verwendung desselben als Orthoetat 
auf dem Grabe vergl. 8. 372. 
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Messen mit yerziertem Bronz^riff (Abb. Taf. No. 9). — Ein eiserner 
Schildhalter (?). — Ein Wetzstein (Abb. Taf. No. 10) '*). 

Grab 25. Sehr wenig Urnen- und wenig mehr Knochenreste. 

— Ein Stückchen Schiefer. 

▼Z. Kreis. Chrab 26 — 80. 

Grab 26. Ca. 20 cm unter der Oberflache fanden wir zahl- 
reiche Knochen reste, sowie einen tönernen Spinn wirtel (Abb. Taf. 
No. 11) und einen Feuerstein mit vielen Retouchen. Erst unter diesen 
Funden lag die zertrümmerte Urne, deren unterer Teil freigel^ 
werden konnte. (Unterer Durchmesser 12 cm ; Höhe, soweit erliAiten, 
18 cm.) — Scherben von rohen Gebrauchseefäßen. — Dieses Grab 
ist das einzige, das wir mit absoluter Sicheäeit ab Frauengrab an* 
spreche können. 

Grab 27. Der Boden der Urne war erhalten, sonst yiei 
Scherben, teilweise mit einem kaum erkennbaren Strich -Ejreis- 
omament. — Sehr viel Knochenreste, darunter eine Kinderrippe. — 
2 Fragmente eines kleinen Gefäßes aus hellem Ton. — Es ist dies 
somit das einzige sichere Kindergrab. Hierin liegt wahrscheinlidi 
auch die Erklärung dafür, dafi trotz der vielen Knochen Metali- 
beigaben gänzlich fehlen ^. 

Grab 28. Nur wenige Urnen- und Knochenreste. 

Grab 29. Die Urne war bis auf den weggeackerten Band 
im Boden erhalten; die Scherben konnten wieder zusammengesetzt 
werden funterer Durchmesser 9 cm, oberer Durchmesser 21 cm, 

Sößte Weite 22 cm, Höhe 25 cm). — Kern Ornament. — Wenig 
lochenreste, die Fragmente des Schädels sind dickwandig. — 
Teil einer bronzenen Gurtelschnalle (?) (Abb. Taf. No. 12); falls die 
Deutung richtig ist, müssen unterer Bog^ und Dom ergänzt werden. 

— Unten neben der Urne, also nachträglich in das Grab gelegt, fand 
sich ein eiserner Nagel und ein Knochen. 

Grab 30. Der untere Teil der Urne war erhalten, der obere 
eingedrückt. Die Urne konnte tdlweise wieder zusammengesetzt 
weraen. (Unterer Durchmesser 12 cm, Höhe, soweit erhalten, 18 cm, 
Durchmesser an dieser Stelle 26 cm.) — Wenig Knochenreste. — 
In der Nähe wurde ein Kalkstein gefunden. 

VZZ. Kreis. Grab 81 — 89. 

Grab 31. Die kleine Urne war im Boden ^anz erhalten, aber 
leider stark mit Wurzeln durchsetzt Sie ließ sich fast ganz zu- 
sammensetzen. In ihrer Form ist sie vielleicht die eleganteste aller 
bei uns gefundenen Urnen (Abb. auf der Taf). Auf der Abbildung 
ist auch das Ornament zu erkennen. (Unterer Durchmesser 7 cm, 
oberer Durchmesser 21 cm, erößte Weite 22 cm, Höhe 21 cm.) -- 
Zahlreiche Knochenreste. — 6 Eisenfragmente, darunter Beste eines 
Messers und einer FibeL 

Grab 32. Nur der spitze Unterteil der Urne erhalten. — Zahl- 
reiche Knochenreste. — Stucke vom Bronzegriff eines Dolches in 4 

75) Ein Wetzstein von der gleichen Form und Beschaffenheit 
wurde auch bei Eckartsberga gefunden (vergl oben S. 383). 

76) Vergl. oben S. 369. 
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t Va psBw a ten; reich ocnamentiert (Abb. Tai No. 13). — Ein Bfoiixe- 
aohlneer, der untere Teil abj^^yrochen. Der G€gen8tand (Abb. Tai. 
Ho. 14) lädt Bidi nicht als Pinoette erg&uen (j&m. Fondbericht von 
Grab 9). — £in fliseustöck mit 2 Nägehi ▼erDunden, wahrftchwnlich 
vom (iürtelbeschlag (Abb. Taf. No. 15) "). Mehrere nnkenntUch za- 
sammengeschmolzene Eisenfragmeote. 

Grab 3 3. Nur wenige Urnen- und Enochenreete. 

Grab 34. Von der Urne nur wtsnigFragmente erhalten. — 
Knodienreste. — Fragment einer eisernen Fibel. 

Grab 35. Nur der spitze Unterteil der Urne erhalten. — Wenig 
Knodi^nreste. — Eine bis auf den fehlenden Nadelschuh gut erhaltene 
Bronzefibel (Abb. Taf. No. 16). — 2 Fragmente Ton eisernen Fibeln. 

Grab 36. Der untere Tdl der Urne lag ganz verwittert im 
Böden, es war unmöglich, die Scherben zu bergen. — Nur 2 kldne 
Knochenreste. 

Grab 37. Auch von dieser Urne Heden sich nur weniee Frag- 
mente bergen. — Scherben von Gebrauchseefifien. — Wenig Knochen- 
reste. — ö Fragmente von eisernen Fibm. 

Grab 3 8. Von der Urne nur wenige kleine Fragmente. — 
Kinodienreste. — Ein eiserner Bing, vielleicht von dner GflrtelschnaUe 
(Abb. Taf. No. 17, vo-gl. den Fundbericht von Grab 10). — Ehi 
eiserner NageL — Einige unbestimmbare Eisenfragmente. 

Grab 39. Von der Urne wurden zahlreiche meist reich orna- 
mentierte Scherben gefunden (Fig. 14 — 16). Es war nicht möglich, 
die Urne zu rekonstruieren. Die Ornamente sind mit 2 kamm- 
artigen Instrumenten hergestellt, einem 11- und einem 7-zinkigen, 
fthnüch der Omamenttechnik der Slaven, jedoch in wesentlich anderer 




Fig. 14. 





Fig. 15. 



Fig. 16. 



77) Ahnliche Stücke aus Bronze vergL Hoatmann (o* c) Tal 
VIII No. 25 und 26. 
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AnordnuDK^^. Das Oroament (Fig. 15) ist üb^ dem Umbruch der 
Urne. Auf Fig. 16 sehen wir eine der slavischen Ornamentik ganz 
ähnliche Wellenyerziening. — Knodienreste. — Ein kleines, uner- 
kennbares Elsen fragment. 

VXn. Xreia. Grab 40-43. 

Grab 40. Im Humus konnten ganz verwitterte Urnen und 
Knochenreste konstatiert wtfden. 

Grab 41. Der spitze Unterteil der Urne war im Boden er* 
halten. Zahlreiche Scherben vom oberen Tal. Am Band ein Bdief- 
wulst, darunter Ornament (Fig. 17). — Knochenreste. — Mehrere 
stark zusammengeschmolzene Eisenstücke, darunter das Fragment 
eines eisernen Nagels. 
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Fig. 17. Fig. 18. 

Grab 42. Der Rand der Urne (Fig. 18) lag teilweise noch in 
situ. Auch der Boden und die Wand lieilen sich konstatieren, waren 
aber so verwittert und mit Wurzeln durchsetzt, daß nur ein Teil 
der Scherben geborgen werden konnte. Sehr weite Form. Oberer 
Durchmesser ca. 38 cm; Höhe ca. 22 cm. Schlecht geschlämmter 
Ton. Die ganze Außenwand der Urne war, wie oft bei Gebrauchs- 
gefäfien der La T^ne-Zeit, mit rohen, eingeritzten Biefen versehen, 
ohne bestimmtes System der Dekoration. — Viel Knochenreste. — 
Eine 2mal zusammengebogene eiserne Lanze (hasta) (Abb. Tafel 
No. 18). — Der stark zerstörte Öchildbuckel in vielen Fragmenten, 
nur ein größeres Stück gut erhalten, vom Schildhalter 2 Fragmente. 
— Eine ganze Eisenfibel, 6'A, cm lang (Abb. Taf. No. 19). 

Grab 43. Von der Urne zahlreiche, stark verwitterte Frag- 
mente. — Sehr viele Knochenreste. — Fragment eines Bronzeringes, 
an dem ein ganz erhaltener eiserner Ring hing; ein weiteres Bronze- 
fragment ist vielleicht hierzu gehörig (Abb. Taf. No. 20 a und b). — 
Ein zusammengeschmolzenes Eisenstück. 

Bimelirrftber im Weiten dea AuagralmiitfafeldMi. 

<lrab 44-45. 
Grab 44. Umenfragmente. — Knochenreste. — Fragmeato 
d^ eisernen Schwertscheide. — Ein Stück verkohltes Holz. 

Grab 45. Viel Umenfragmente. — - Weni« Kooebenreste. — 
£kn eiserner Schildbnckdnagel (?), sowie ein wahrsdieinlich tob Buckei 
selbst herrührendes Frapnent. — Fragment ein« eiaemeB Fibd. 

78) Vgl. über die Ornamente der Urnen von Naoandorf oben S. 384. 
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MdUolM Chmpp«. Chrab 46-51. 

Grmb 46. Nur weoig Urnen und Knochenreete. 

Grmb 47. Der Boden dieser Urne las ganz dicht unter der 
OberfUche» 25 cm bOh^ als bei Grab 48. Er war stark verwitteri 
und konnte nnr in Frannenten gehoben werden. — Natnigemift 
wuiden auch nur wenig Knodienreete gefunden. 

Grab 48. Der untere Teil der Urne war im Boden erhalten^ 
der obere eingedrückt: auch hiervon konnten ^fie Scherben ge- 
werden, so daß es gelang, das Gefifi ziemlich 



Yollstäncug 

wieäer zusammenzusetzen (^g. fO). Dm Ornament ist selten f^ 
schmackvolL Unterer Durchmesser der Urne 10 Vt cm» gröAte Weite 
90 V« c°^» oberer Durchmesser 28 cm, Höhe 27 cm. — In der Urne 
fanden sich eine Anzahl sehr starker und großer Knochenreste, als 
einzige Beigabe ein eiserner Schildbuckelnagel. — 30 cm nörd- 
lich dieser Urne fand sich ein Haufen yon ca. 40 cm im Durchmesser 
und 15 cm Tiefe. Er enthielt eine große Anzahl tod Knochenresto» 

eyon gleicher Beschaffenheit wie die in der 
Urne und folgende Beigaben: Eine vor- 
züglich erhaltene eiserne Schere, die so- 
gar noch etwas federt. Lange 20 cm 
(Abb. Taf. Ko. 21) "*). Eine eiserne Lan- 
zenspitze (hasta), 35 cm lan^ (Abb. Taf. 
No. 22). — Der eiserne Schild buckel in 
vielen Fragmenten mit 8 Buckel- 
nägeln, der 9. wurde, wie wir ge- 
sehen haben, in der Urne selbst 
gefunden, auch der Schildhalter ist et- 
halten. — Sicher war, als die Überreste 

Fig. 19. der Leiche bestattet werden sollte, die 

Urne fiberfüllt, so daß sie bereits bd dem 
Transport vom Scheiterhaufen zerbrach, man hat dann, recht pietät- 
los, einen Teil des Inhalts einfach neben die Urne in den Boden 
geworfen **). 

Grab 49. Die Urne war bis auf den Boden zerstört, es konnten 

nur kleine Fragmente geborgen werden. — Wenig Enochenreete. 

Grab 50. Nur Fragmente des Umenbodens und Elnochenreete. 

Grab 51. Die Urne war ganz verwittert Beim Versuch, die 

weni^ geborgenen Scherben zu reinigen, zerbrachen dieselben völlig. 

— 2ialüreiche starke Knochenreete. — Ein kleiner glatter Bronzering. 

— Ein Stück Eisen, innen hohl, vermutlich vom Lanzenechaft. 

79) Es ist bekannt, daß sich die Form der La T^e-Schere bis 
auf den heutigen Tag in der bei der Schafechur gebräuchlichen 
Schere erhalten hat. Wahrscheinlich war auch vor 2000 Jahren die 
Verwendung dieses Instrumentes die gleiche. Obwohl die Schafechere 
schon am Ausj^ang der jüngeren Bronzezeit auftritt, scheint ihr G^ 
brauch auch in späterer Zeit noch kein ganz allgemeiner gewesen 
zu sein. Vergl. Plmius, N.H. VIII. 190: Oves non ubique tondentur, 
durat quibusaam lods vellendi mos. — Es ist eigentümlich, daß sich 
die Scheren meist in Gkmieinschaft mit Waffen finden. — So in 
unserem Grab in dem nachstehend angeführten Fund 5, sowie auch 
in Biüirendorf (L c S. 10, Sonderabdruck). 

80) Über die liederliche Bestattungsweise bei den mdsten 
Gräbern dieser Gruppe vergl. oben S. 375. 
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H<MUohe BiMtlgrftber. Grab 52—57. 

Orab 52. Die Urne war ganz zerstört; ihre Lage nicht mehr 
genau bestimmbar, da die Funde auf einem Raum von über 1 qm 
zerstreut l^en. £ine Scherbe zeigt ein ganz einfaches Ereisornament. 

— Weniff Knochenreete. — Fragmente der eisernen Schwertscheide (?). 

— Ein kleiner Stein gelblicher Farbe. — Ein kleines Stückchen 
bhiues Glas. 

Grab 53. Die Urne war stark verwittert — Nur wenig 
Knochenreste. — Ein kleines, unbestimmbares Eisenstückchen. 

Grab 54. Die Urne war bis auf wenige Fra^ente verwittert. 
Riefenverzierung. Schlecht geschlämmter Ton. — Ziemlich zahlreiche 
Knochenreste. — Ein eisernes Messer mit bronzeverziertem Hand- 
griff (Abb. Taf. No. 23). — Ein Stück Bronze (Abb. Taf. No. 24), über 
dessen Verwendung oder Zugehörigkeit ich nichts zu sagen vermag. 

— Ein Stück unkenntlich zusammengeschmolzene Bronze. 

Grab 55. Der spitze Unterteil der stark verwitterten Urne 
war erhalten. Durchmesser des Bodens 10 cm. Viel Scherben, die 
vom oberen Teil mit Ornament (Fig. 20). — Sehr wenig Knochenreste. 

Grab 56. Von der kleinen Urne waren nur noch Teile des 
Bodens in situ erhalten; sonst einige grofie Scherben. — Stark ver- 
kohlte Knochenreste. 

Grab 57. Der spitze Unterteil der Urne war erhalten, sonst 
nur Scherben, einige vom Rand mit Ornament (Fig. 21). — Wenig 
Knochenreste. 





Fig. 20. Fig. 21. 

öatliohe Binielgr&b«r. Orab 58—59. 

Grab 58. Der spitze Unterteil der Urne war erhalten, sonst 
nur Scherben. — Enochenreste. — Ein eiserner Nagel. 

Grab 59. Grofie Umenscherben von hellem Ton, dabei auch 
einige wenige von schwarz gefärbter Masse. — WenigKnochenreste.— 
Ein eiserner Nagel. — Ein Stück unbestimmbare Bronze. 

Südliche« Grab. 

Grab 60. Dieses Grab lag außerhalb des eigentlichen Be- 
reiches unserer diesjährigen Ausgrabung '^). — Die kleine Urne war 
Sut erhalten, auch der Rand an einer Seite noch in situ. Unterhalb 
es Randes ein einfaches Strichomament. Unterer Durchmesser 5 cm, 

81) Vergl. oben S. 375. 
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Profite Weite 19 V» cm, oberer Durchmeeser 17 cm, Höhe 20 cm. — 
»ehr zahlreiche Koochenreste. — Ein fragmentierter eiaemer Messer- 
griff. — Ein anbestimmbares Eisenfragment. 

Sta mnbevtlmmilaft Chnrti. 

Grab 61. Dieses Grab lag in der Nähe von No. 52. Es 
wurde übersehen, die genaue Lf^ auf dem Plan festzulegen. — 
Von der Urne nur kleine Fragmente. — Knochenreste; ein Stock 
vom Sch&del zeigt besonders starke Spuren von Eisenrost. — 2 
Scherben von Gebrauchsgefäßen. — Eisenfragm^te, vermutlich zum 
SchUdbuckel gehörig. 

Haohtrli^li« Vttmd«. 

Diese Funde wurden nach der Beendigung unserer 
Ausgrabungen durch den Besitzer des Ackers, Herrn 
Blochberger, gemacht, als das Feld umgepflügt wurde. 
Grab 62. Das Grab liegt ca. 30 m südlich von unserem dies- 
jährigen Ausgrabungsf^. Die Stelle konnte nachträglich noch genau 
bestimmt werden. Nur der untere Teil der Urne ist erhalten. Unterer 
Durchmesser 12 cm, Höhe, soweit erhalten, 14 cm, Durchmesser an 
dieser Stelle 27 cm. — Ein zusammeD- 
gebogenes, einschneidiges Kurzschwert; 
Länge mit Griff 49 cm (Abb. Taf. No. 25). 

— Sne zusammengebogene eiserne Lanze 
(hasta), Länge 28 cm. — Ein Schüdbuckd 
von konischer Form (Abb. Taf. No. 26). 

— Eine fragmentierte eiserne Fibel. — 
Mehrere unken n bare Eisenfragmente. 

Grab 63. Leider war es nicht mehr 

möglich, die Stelle dieses Grabes zu be- 

Btimmen. — Geborgen wurden nur Scher- 

Fi.g 22. ben ^gr Urne, die es gelang zum gröfitoi 

Teil wieder zusammenzusetzen (^g. 22). 

Rötlicher Ton. Unterer Durchmesser 97, cm, größte Weite 26 cm, 

oberer Durchmesser 24 cm, Höhe 21 cm. 



YI. Verzelclinls der In frfiheren Jahren 
gemachten Pnnde. 

Die nachstehenden Gegenstände worden in früheren 

Jahren teils durch den Besitzer des Grundstücks, Herrn 

Blochberger, teils durch Herrn Oßwald gefanden. Die ehe* 

malige Lage dieser Gr&ber ließ sich nicht mehr feststellen. 

Fund 1. Urne fast ganz erhalten (Abb. auf der Tafel), nur der 
teilweise auch fehlende) lumd ist aufgeleimt. Unterer Durchmesser 
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10 cm, größte Weite 29 cm, oberer Durchmesser 21 cm, Höhe 28 
<;m. — KDOchenreste. — Zusammengerolltes eisernes Schwert, Oriä 
Abgebrochen, aber gut erhalten; die Griffstange, die urspriuiglich 
Yarmailich mit Ledor umwickelt war, ist mit 2 ornamentierten Bingen 
geedimückt (Abb. Taf. No. 27). -7- Ein großes, einschneidiges Messer, 
etwas zusammengebogen; Lange 28 cm (Abb. Taf. No. 28). — Frag- 
ment eines Eisenmessers ohne Griff; Lange 8 cm. — Fragment eines 
ooßen, ei9emen Fibelbogens; Länge 10 cm. — Gut erhaltene ttseme 
PibeL 

Fund 2. Die eleffant geformte Urne ist leider nur stark frag'^ 
montiert erhalten ; der Rand nur an einer Seite (Abb. auf der TafeL). 
Unterer Durchmesser 12 V, cm, ^ößte Weite 37 cm, oberer Durch* 
messer 27 cm, Höhe 27^A cm. — viel Enochenreste. ~ Lanzenspitze 
von geechweifter Form; Lange 22 cm (Abb. Tal. No. 29)'*). — Stücke 
der Schwertscheide; ein jmßes Fragment und 11 kleine, darunter 
2 mit Besten des Zierbeschlaees aus Bronze; von diesem mit tiefen 
Biefen verzierten Beschlag sind außerdem noch 7 Fragmente erhalten ; 
iemer auch noch Fragmente vom eisernen Wehrgehenk. — 3 Nägel 
vom Schildbuckel (?). — Eiserne Scheide von einem dolchartigen 
Messer, zusammengebogen; in der ganzen Lange mit einem leiter- 
artigen Beliefomament verziert (auf der Abbildung Taf. No. 30 ist 
dieses Ornament nicht gut zu ernennen). 

Fund 3. Die Urne ist bis auf den oberen Band erhalten. 
Unterer Durchmesser 10 cm, Höhe, soweit erhalten, 25 cm, Durch- 
messer an dieser Stelle 22 cm. Am oberen Teil ein ganz rohes Strich- 
omament. — Starke Enochenreste (darunter ein ^nzer Bückenwirbel). 
— Gut erhaltener eiserner Schildbuckel von konischer Form (wie aus 
Grab 62) mit 5 Buckelnägeln. — Gut erhaltene eiserne Lanzenspitze 
(hasta), Länge 25 cm. — Ein eiserner Sporn, von ähnlicher Form 
wie die TatT No. 34 und 36 abgebildeten (Fund 5 und 8). — Gut 
^haltene Eisenfibel. — Eisernes Schwertgehenk (?). 

Fund 4. Die Urne ist bis auf einige Teile des Bandes vor- 
züglich erhalten (Abb. auf der Tafel). Unterer Durchmesser 8 cm, 
fößte Weite 27 cm, oberar Durchmesser 22 cm, Höhe 19 cm. — Viel 
nochenrcste. — Eiserner Schildbuckel, gewöhnliche flache Form 
mit aufgesetzter Spitze (nur Band und Spitze sind erhalten); 4 kleine 
Buckelnägel, davon nodi 2 in situ. Fragment des Schiidhalters. — 

82) Diese barbarische Waffe ^hört bei uns zu den n-ößten 
Seltenheiten. Häufig finden wir sie bei den Kelten. So Kommt 
sie auch in größerer Anzahl in La T^ne selbst vor. Als keltische 
Waffe erwähnt diese Lanzen auch Diod. Sic V. 30: TiQoßaXXovxai 
^k X6yxas, fiff ixetvot Xayxlag xaXovöi (das deutsche ^Lanze" 
ist also ein keltisches Wort) .... rä de aawla rag dxfAag ix'i rcov 
^ixpwv fjiel^ovg. tovtcov de ra fikv, ht ev&siag xexoXxsviai, xa de 
kkiHoeiöfj öl oXcov dvdxXaaiv e^ei, JtQog ro xai xaiä tnv jiXtjytjv firj 
fi6¥€¥ xifAveiv äXXa xai ^oaveiv to^ oagxag xai xaxa zrfy ävanofudrjv 
xoO d6QaTog wiagdristf xo xgavua. (Die Wurfspeere haben größere 
Spitzen als die Schwerter. Manche von ihnen sind gerade geschmiedet, 
bei anderen ist der Band in seiner ganzen Länge gesehwungen. 
Deshalb wird beim Wurf das Fleisch nicht nur durchschnitten, 
eondem auch zerrissen und beim Herauszidien des Speeres die 
Wunde noch mehr zerfetzt.) 
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Euernes BaBiermesser mns 2 Stücken geleimt^ Griff fehlt Lange 
15 cm. — 3 Fragmente von ebemen Fibeln. 

Fund 5. Urne, stark zusammengeleimt: der obere Teil fehlt» 
Unterer Darchmeraer 11 cm, Höhe, soweit erhalten, 22 cm, Durch- 
messer an dieser Stelle 27 Vt cm. — Enochenreste. ~~ Eiserne Lanze 
(hasta). ans 3 Fragmenten zusammengeldmt; Lange 27 cm. ^Exn. 
Schüabnckelnagel ist durch das Feuer des Scheiterhaufens daran fest- 
geschmolzen. — Einschnddiges Eisenmesser, stark verrostet; Lange 
mit Chriff 17 cm. — Klane eiserne Schere, bis auf die Spitzen ^t 
erhalten; Länge 13 cm. — 2 gut erhalt^e Bronzefibeln, die eine 
etwas geleimt (Abb. Tai No. 31 u. 32)^). — Bronz^riff eines Dolches;: 
Lange 7 cm (Abb. Taf. No. 33). -^ Ein Sporn aus Bronze (Abb. 
Tal No. 34) •*). — Kleines Bronz^änge (Abb. Taf. No. 35). — 
Fragment eines kleinen Bronz^efafes, ornamentiert — 3 unkenn- 
bare Bronzestuckchen. 

Fund 6. Urne, stark geleimt (Abb. auf der Tafel}. Rand nicht 
erhalten, durch 3 BeÜefwülste abgesetzt. Unterer Durcnmesser 9 cm^ 
grOAte Weite 24 cm, Höhe 22 cm. Unter dem Rand ein Omamoiit 
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Fig. 23. 



Fig. 24 (Durchm. 3 cm)» 





Fig. 25 a. Nat Größe. Fig. 25 b. Nat Größe. 



(Fig. 23). — Knochenreste. — Fragment einer reich ornamentiertem 
oßen Bronzefibei, ca 2 cm groß. — Fragment einer Scheibenfibel 
ig. 24)^). Erhalten sind die Umfassung, sowie die beiden Enden 
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83) Von Bronzefibeln wurde mit Ausnahme der beiden aufler- 

fewöhnUchen Fibeln aus Fund 6 und der Armbrustfibel aus Fund 
1 nur der auf unseren Tafeln abgebildete Typus gefunden. 

84) Der gleiche Typus Sporen wurde auch auf dem Urnen- 
friedhof Sorge gefunden (I. c. Taf. V, No. 9 und 11). 

85) Eine ähnliche Scheibenfibel wurde in Darzau gefunden 
Vgl. Hostmann o. c., Taf. VIII, No. 16. 
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•der Befeedgunff der Nadel. Mit was für einem Material die mittlere 
Fläche der Fibel geschmückt war, laßt sich nicht mehr feststellen, 
Spuren am Band lassen auf Silber schließen. — Ein glatter Bronze- 
ringy die beiden Enden übereinander greifend, abweichend von dem 
sanz glatten Bing im Qrab 51; genau übereinstimmend mit einem 
Ring aus Sorge "^. — Ein noch kleinerer glatter Bronzering, von 
irgend einem Schmuckstück herrührend. — Ein kleiner, ornamen- 
tierter Bronzehenkel (Fig. 25 a und b), der als Griff irgend eines 
Gegenstandes diente, welcher auf der Bückseite des Henkels mit 
<Uesem befestigt war (vgL den punktierten Teil der Fig. 25 b). — 
Ein unkennbaree Bronze&agment 

Fund 7. Nur der untere Teil der Urne ist gut erhalten. 
Heller, aber gut geschlämmter Ton. Unterer Durchmesser 8 cm, 
erößte Weite 2§ cm, Höhe, soweit erhalten, 20 cm. — Enochenreste. — 
Eiserne Lanze, 12 cm lang. — Eisernes Basiermesser. 14 cm lang. — 
3 Fragmente Bronzeblech. — 4 Fragmente des Schildbuckels und 
2 Bu(£elnäffel. — 4 Fragmente von eisernen Fibeln. 

Fund 8. Nur der untere Teil der Urne erhalten. Heller 
Ton. Unterer Durchmesser 9 cm, Höhe, soweit erhalten, 13 cm.— 
Knochenreste. — Ein Sporen aus Bronze, Sporenansatz aus Eisen 
<Abb. Tal No. 36). — Dolchgriff (?) aus Bronze (Abb. Taf. No. 37). 
— Gut erhaltene Bronzefibel. 

Fund 9. Nur der untere Teil der Urne erhalten. Unterer 
Durchmesser 8 cm, Höhe, soweit erhalten, 14 cm. — Knoehenreste. — 
Gut erhaltene BronzefibeL — Kleiner Dolchgriff (?) aus Bronze. — 
E^n Stückchen ornamentiertes Bronzeblech. — 4 unbestimmbare 
Bronzefragmente. 

Fund 10. Nur der untere Teil der Urne erhalten. Schlecht 
geschlämmter Ton. Unterer Durchmesser 10 cm, Höhe, soweit 
erhalten, 20 cm. — Knochenreste. — Zusammengebogene eiserne 
Lanzenspitze, ursprüngliche Länge 23 cm. — Unvollständig zu- 
sammengerolltes Eiisenschwert in 3 Fragmenten. ~ Hälfte des eisernen, 
konischen Schildbuckels mit 2 Buckelnägeln in situ. 

Fund 11. Nur der untere Teil eäalten (Abb. auf der Tafel). 
Schlecht geschlämmter Ton. Sehr breite Form. Die Wand der 
Urne ist nicht rund, sondern unregelmäßig 9-ecki^; an der Außen- 
wand rohe Strichornamente (auf der Photographie nur schlecht zu 
erkennen). Unterer Durchmesser 12 cm. Hone, soweit erhalten, 12 
cm, Durchmesser an dieser Stelle 32 cm. — Knochenreste. — Frag- 
mente einer Bronzefibel. — Spitze eines Eisenmessers, 5 cm lang. — 
Pincette aus Eisen, 7 cm lang (Abb. Taf. No. 38). — Fragment 
einer sog. Armbrustfibel, ein Typus, wie er in Darzau und Sorge 
häufiff vorkommt. — Unbestimmbares Bronzefragment 

Fund 12. Nur der untere Teil der Urne erhalten, ursprüng- 
liche Form, wahrscheinlich wie bei Fund 2. Unterer Durchinesser 
8 cm, Höhe, soweit erhalten. 10 cm. — Ein Stück zusamimen- 
geschmolzenes Eisen. 

Fund 13. Urne in vielen Fragmenten erhalten; vom Band 
nur ein Teil. Unterer Durchmesser 10 cm, größte Weite 30 cm, 
oberer Durchmesser 21 cm, Höhe 28 cm. Auf dem Bandansatz ein 
Ornament (Fig 26). 
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Fund 14. Von der Urne ist nar eine größere 8cherbe vom 
Band erhalten, mit einem einfachen Ornament. — ZusammengeiollteB 
eioeraeB äehwert, urspribij^iche Länge 65 cm; die P&rieistuige ist 
dnrch das Fener des Schmterhaufens an das Schwert angeschmolzeB. 
~ Eiserne Schwertscheide in yielen Fragmenten. L&nge der ganzen 
Sdieide ca. 66 cm. Am nntersten Ende Beste dner Bronze?er- 
derang. — Zusammengebogene eiserne Lanse, ursprüngliche Lan^ 
50 cm. — Schildbuckel mit Halter und 8 Nägeln, yorzfiguch eriiatten 
(Abb. Taf No. 39). — Ein eisernes Messer, 18 cm lang. 

Fund 15. Der imtere Teil der Urne, sowie eine Seitenwand 
und ein Stflck des Bandes sind gut erhalten (Abb. auf der Tafel), gut 
geschlämmter Ton von heller Farbe. Unterer Durchmesser 12 cm, 
größte Weite 30 cm, oberer Durchmesser 19 cm, Höhe 39 cm. 

Fund 16. Nur der untere Teil der Urne erhalten. Unterer 
Durchmesser 9 cm, Höhe, soweit erhalten, 16 cm. Zahlreiche Scherben. 
Die ganze Wand ist mit vertikalen Strichen verziert. — BronzefibeL 
bis auf den Nadelschuh ffut erhalten. — 5 unbestimmbare Bronze- 
fragmente. — Fragment des Schildbuckels. 
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Fig. 27. 



Fig. 26. 



Fund 17. Eriialten ist der Umenboden, Durchmesser 10^/, cm, 
sowie Fragmente vom Band mit Ornament (Fig. 27). — 2 Buckel- 
nägd. 

Fund 18. Erhalten ist die Hälfte der großen Urne. Unterer 
Durchmesser 11 cm, größte Weite 36 cm, ober^ Durchmesser 30 cm, 
Höhe 25 cm. 

Fund 19. Ca. 300m südwestlich von unserem dies- 
jährigen Ausgrabungsfeld auf dem Acker des Be- 
sitzers Erecker gefunden. — Nur der untere Tdl der Urne 
erhalten. Unterer Durchmesser 13 cm, Höhe, soweit erhalt^a, 
10 cm (der spitze Unterteil der Urne ist also erheblich l^eit^ als 
gewöhnlich). — Knochenreste. — Ein Bronzering, 5*/, cm im Durch- 
messer (Abb. Taf. No. 40). — Eine gut erhaltene BronzefibeL — Ein 
mit Bronze unkenntlich zusammengeschmolzenes ELsenstück. — G^riff 
eines Anhängers aus Bronze, ähnlich wie der auf Tal No. 14 abge- 
bildete Anhanger aus Grab 32. — Best eines bronzenen Ddäi- 
griffes. — 2 kleine Bronzefragmente, das eine hat oben ein Ohr. — 
fVagment eines eisernen Messers. — Beste einer Bronzefibel mit 
Eisen- und Enochenreeten zusammengeschmolzen. 
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Sämtliche in den Abschnitten V nnd VI genannten 
Funde sind yon dem Germanischen Museum in Jena erworben 
worden, wo sie demnächst ihre Aaüstellong finden werden. 
Die Mitte] zu diesem Ankauf wurden teilweise von der 
€hro£herzog]. Regierung bewilligt, zum anderen Teil stammen 
sie aus einem Fonds, der der Gesellschaft für Urgeschichte 
durch eine private Sammlung freundlichst zur VerAigung 
gestellt wurde. — Die Ausgrabungen sollen im Herbst 
dieses Jahres fortgesetzt werden. 



Zur Erklämng der Tafel. 

Bei der Herstellung der Tafel wurde von der betr. Anstalt 
AberseheD, die An^ben des Verfamers über Reduktion reep. Ver- 
größerung der Originalphotographien zu beachten, Bowie die Mafi- 
atabe, die sich auf den Originalaufnahmen befanden, deichfalls zu 
reproduzieren. Die einzelnen Gegenstände erscheinen daher auf der 
Tafd in ganz willkürlichen Größen, ohne jedes Verhältnis zueinander. 
Ich führe deshalb sämtliche abgebildete Stücke mit ihren Größen - 
maßen hier nochmals an: 

No. 1. Schwert aus Grab 9 (vgl. S. 394). Ursprüngliche 
Länge mit Griff 60 cm. 

No. 2. Schwertscheide aus Grab 9 (vgL ö. 394}. Ursprüng- 
liche Länge 60 cm. 

No. 3. Eiserne Aeraffe aus Grab 9 (vgl. S. 394). Lange 11 cm. 

No. 4 Eisernes Messer aus Grab 9 (vgl. S. 395). Länge 15 cm. 

No. 5. Bronzepincette aus Grab 9 (vgl. S. 395). Lange 5 cm. 

No. 6. Eisernes pilum aus Grab 18 (vel. 6. 396). Länee 13 cm. 

No. 7. Eisernes Kasiermeeser aus Grao 18 (vgl. S. 39o). Länge 
9V2 cm. 

No. 8. Eisernes Messer aus Grab 18 (vel. S. 396). Länge 8 cm. 

No. 9. Eisernes Messer mit Bronzegriff aus Grab 24 (vgl. 
S. 397). Länge 107, cm. 

No. 10. Wetzstein aus Grab 24 (vgl 8. 397). Länge 10 cm. 

No. 11. Tönerner Spinnwirtel aus Grab 26 (vgl. 8. 397). 
Durchmesser 3 cm. 

No. 12. Bronzene Gürtelschnalle (?) aus Grab 29 (vgl. 8. 397). 
Höhe der Abb. 2Va cm. 

No. 13. Bronzener Dolchgriff in 4 Fragmenten aus Grab 32 
(VgL S. 398). Länge des 1. Fragm. 57, cm. 

No. 14. Bronzeanhänger aus Grab 32 (vgl. 8. 398). Länge 5 cm. 

No. 15. Stück von einem GQrtelbeschlag (?), Eisen, aus Grab 32 
(vgl. 8. 398). Höhe der Abb. 2 cm. 

No. 16. Bronzefibel aus Grab 35 (vgl. 8. 398). Länge 5 cm. 

No. 17. Eiserner Ring (Gürtelschn^e?) aus Grab liS (vgl 
8. 398). Äußerer Durchmesser 4Va cm. 
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Ko. 18. Zweimal zasammengebogene eberae hasta aas Grab 42 
(Vgl S. 399> Höhe der Abb. 13V, cm. 

No. 19. EiseDfibd ans Grab 42 (vgl. 8. 399). Länge 7 cm. 

No. 20a a. b. Eisenie -bronzene Kinge ans Grab 43 (vgl 
8. 399). Dorchmeeser des Eisenrings 2 cm. 

No. 21. Eiserne 8chere ans Grab 48 (vgl. 8. 400). L&nge 20 cm. 

No. 22. Eiserne hasta aus Grab 48 (vgl. 8. 400). Länge 35 cm. 

No. 23. Eisernes Messer mit Bronzeknauf aus Grab 54 (vgl 
S. 401). Länge 15'/, cm. 

No. 24. Bronzefragment aus Grab 54 (vgl. 8. 401). Länge 4 cm. 

No. 25. Eisernes Eurzschwert aus Grab 62 (ygL 8. 4m). Ur- 
sprüngliche Länge mit Griff 49 cm. 

No. 26. Eiserner Schildbuckel, konische Form, aus Grab 62 
(vgl. 8. 402). Höhe des Buckeb 11 cm. 



No. 27. Schwert aus Fund 1 (vgl 8. 403). Ursprüngliche 
Länge mit Griff 83 cm. 

No. 28. Einschneidigee Eisenmesser aus Fund 1 (vgL 8. 403). 
Länge 28 cm. 

No. 29. Eiserne hasta, geschwungene Form, aus f\ind 2 (vgl 
8. 403). Länge 22 cm. 

No. 30. Eiserne Scheide von einem Kurzschwert aus Fund 2 
(vgl. 8. 403). Ursprünghche Länge ca. 50 cm. 

No. 31/32. Bronzefibehi aus Fund 5 (vgl 8. 404). Länge 
57, cm. 

No. 33. Bronzegriff aus Fund 5 (vgl. 8. 404). Länge 77, cm. 

No. 34. Sporen aus Bronze aus Fund 5 (vgL 8. 4m). Höhe 
der Abb. 2 cm. 

No. 35. Bronz^hänffe aus Fund 5 (vgl. 8. 404). Lange 5 cm. 

No. 36. Sporen aus Bronze mit Eisenansatz aus Fund 8 (?gL 
S. 405). Höhe der Abb. 2V, cm. 

No. 37. Bronzegriff aus Fund 8 (vgl. 8. 405). Länge 4 cm. 

No. 38. Eiserne Pincette aus Fund 11 (vgl. 8. 405). länge 7 cm. 

No. 39. Eiserner Scbildbuckel (flache Form mit Spitze) aus 
Fund 14 (vgl. S. 406). Höhe des Buckels 10 cm. 

No. 40. Bronzering aus Fund 19 (vgl 8. ^)6). Durchmesser 
57a <^^^ 
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Miszelle. 

I. 

Zur Oesehiehte Ton Berks (Um). 

Von A. Mneller, Grofih. Landesgeometer in Weimar. 
Mit 2 Abbildungen im Text. 

Im III. Teil der Geschichte der Herrschaft Berka (Bd. XXV 
d. Zeitschr., 1906) hatte ich die Lage der ältesten Burg in Berka 
nachgewiesen (B. 230) und in der Anmerkung 1 zum Kloster (ä. 248) 
die Vermutung ausgesprochen, daß die älteste, 1119 vom Grafen 
Wichmann der Marienkirche in Erfurt überwiesene Kirche in Berka 
wohl in der sog. lieben Frau (einem kleinen Flurdistrikt dicht am 
jetzigen Orte) gelegen haben müsse, eine Ansicht, die seinerzeit auch 
Herr Professor Koch in Meiningen tdlte. 

Diese Vermutung hat jetzt Bestätigung erhalten. Einige der 
in dem Flurdistrikt ,4n der Ueben Frau'* stehenden Scheunen waren 
niedergebrannt, und beim Wiederaufbau einer dieser ächeunen hatte 
sich in ^erine:er Tiefe altes Mauerwerk gefunden. Herr Pfarrer 
Gärtner in Berka, der sich die Lokalgeschichtsforschung von Berka 
sehr anbiegen sein läßt, schreibt mir darüber: „Im vorigen Jahre 
(1006) smd in der sog. ,lieben Frau' eine Anzahl Scheunen nieder- 
gebrannt. Beim Wi^eraufban der Scheune No. Iö6 ist man beim 
iLegen der Grundmauer auf uraltes Mauerwerk aus behauenen Steinen 
von gewaltiger Stärke gestoßen. Nach dem von mir aufgenommenen 
Grundrisse A war unter der früheren Scheune No. 166 ein kleinerer 
ummauerter Baum vorhanden, an den sich ein größerer anschloß, 
dessen Mauer westwärts unter dem Schutt und Basen nach dem 
ebenfalls abgebrannten Gebäude No. 1(57 verlief. Da die Fertig- 
stellung der neuen Scheune wegen der einzubringenden Ernte mit 
größter Eile erfolgen mußte, war es nicht möglich, festzustellen, wie 
weit die Mauerreste in die Tiefe noch nach ihrer Länge auf das 
Nachbargrundstück sich erstreckten; das, was sich erkennen ließ, 
habe ich gemessen und skizziert.'* 

„Ich glaube es nicht mit eigentlicher Grundmauer, sondern mit 
Mauerwerk zu tun zu haben, welches bis zur Fensterhöhe mit Brand- 
schutt und ÜberschwemmunKsgeröU ausgefüllt ist, denn auf der 
Ostseite fand sich eine Abstufung, welche auf eine Tür- oder Fenster- 
Öffnung hindeutete, aber wegen mangelnder Fußspuren wohl letzteres 
gewesen ist Jedenfalls halte ich das auf^fundene Mauerwerk fiir 
die Beste eines kirchlichen Gebäudes, wofür auch die Längsrichtung 
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der Anlaffe von Ost nach West spricht, in einer Gestalt, welche 
Apsis und Schiff sofort unterscheiden läßt In einer benachbarten 
Scheune sollen sich noch Reste eines Altars befinden, die ich. nach- 
dem die Scheune leer sein wird, näher zu untersuchen gedenxe." 

Durch diesen Fund scheint somit unzweifelhaft me La^e der 
ältesten, yom Grafen Wichmann der Marienkirche (Dom) zu Erfurt 
im Jahre 1119 abgetretenen Kirche erwiesen. 

Aber aus der Lage der ranzen Örtlichkeit in Verbindung mit 
dieser Entdeckung dünten sim über den Ursprung des Ortes wohl 
weitere Schlußfolgerungen ziehen lassen. Die Kirche war klein, der 
Gröfie der Ortsanlage und der Men^e der Bewohner jedenfalls ent- 
sprechend, wohl nicht von einem besonderen Geistlichen versehen, 
sondern verwaltet von den Mönchen der nidie gelegenen Zelle „ad 
monachos** (München). Betrachtet man die Lage des Distrikts „in 
der lieben Frau'* und die runde Anlage, rings von Wasser geschützt, 
die Kirche in der Mitte, am Dorfplatze, von den Häusern um&reben, 
so drängt sich nicht nur die Überzeugung auf, daß hier die Stätte 
der ältesten Ortsanlafe von Berka zu sudien ist, sondern auch, daß 
die Anlage, zu welcher nur ein Zugang von Norden her führte, 
den wendisch-slavischen Charakter trägt, wie viele Ortschaften in der 
Nähe: Schoppendorf, Obergrunstedt, Lohma, Söllnitz, Loßnitz etc., 
daß also aucn Berka, wie Bucha bei Magdala-Jena, eine slavische 
Niederlassung gewesen sein wird, die Endung a daher nicht ger- 
manisch — fma — , sondern wohl slavisch aw — ow — ist. Bei 
späterer Vergrößerung und Ausdehnung des Ortes nach der im 
Jahre 1240 errichteten Klosterkirche hin, die auch die Pfarrkirche 
wurde, ist der slavische Typus des Ortes verschwunden und das 
alte, wohl baufällige und Überschwemmungen ausgesetzte Kirchlein 
abgebrochen worden. 

Die alte Burg imd das alte Kirchlein lagen nicht weit von- 
einander am Wasser. Wünschenswert wäre es, wenn zu weiteren 
Ausgrabungen einer der ältesten Kirchen und Burgen Thüringens 
Mittel vorhanden wären. 
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WMMk, Karl: Me ättcste Ofsddebte 4er Wartbwf tm des Ab» 
flii9» bis auf die Zeitaa Lmaignt HermaiUM L ÖODder-Abdrock 
au»: ,,Die Wartburs^. Ein Denkmal deutscher C^eBclucl^ und 
Kunst, dem deutech^ Volke (i;ewidmet von Großheraog Carl 
Alezander von Sachsen. Berlin, Hiet YerL Baomgartei, 1907. 
8. 27—46 n. 695—607 follo. 

Derselbe: OeaeUchte der EjandfrafMi imd der Wartburf ala fest- 
licher Residenz Tom IS. bis 15w Jahrbiuidert. Bonder-Abdruek 
aus demselben Werke, ö. 211—262 u. 702--707. folio. 

Im Jahre 1907 ist die thüringische historische Literatur um 
ein monumentales Werk bereichert worden, das zu den gedi^ensten 
Leistungen deutscher Wissenschaft, nationaler Kunst und moderner 
Technik zu rechnen ist Seit langem wufite man, dafi auf Ver- 
anlassung des Großherzogs Carl Alexander eine Anzahl Geirrter 
und Schriftsteller Monographien für ein Wartburgwerk vorbereiteten. 
Eingeweihten war es auch bekannt, daß die Ausgabe des fertiage- 
stellten Werkes merkwürdigerweise lange hingehalten wurde. Erst 
als man sich an verschiedenen Orten anschickte, das Gedenkjahr der 
vor 700 Jahren erfolgten Geburt der „Hauptfrau des Landes Thü- 
ringen" festlich zu begehen, erschien im Verlage von Baumgartel in 
Berlin das seit langem erwartete Prachtwerk, das uns das Ver- 
ständnis für jene herrliche Burg erschließen soll, die die Legenda 
Bonifatii das „caput territorii" nennt 

In 14 Monographien, deren Beigen eröffnet wird durch die von 
dem erlauchten Wieaerhersteller und Herrn der Burg geschriebene 
Abhandlung „Zur Geschichte der Wiederherstellung der Wartburg**, 
werden die Geschichte der Wartburg, die Wiederherstellung dar 
Burg, „Der Minnesang in Thüringen und der Sängerkrieg auf der 
Wartburg**, Die heilige Elisabeth, Martin Luther auf der Wartburg, 
Die Burschenschaft und ihr Wartburgfest, Alte und neue Kunstwerke 
auf der Wartburg, Die Wartburg in Sage und Dichtung, Ein Gang 
durch die heutige Wartburg und Neues Wartburg-Leben m einzelnen 
reich illustrierten, unter sich freilich nur in losem Zusammenhang 
stehenden Abhandlungen von 8 Forschern und Schriftstellern dem 
Leser vorgeführt Das kritische Beiwerk ist in einen die An- 
merkungen und Quellenbelege bietenden Anhang, dem sich ein 
Wörterverzeichnis und ein alphabetisches Register anschließen, ver- 
wiesen worden, so daß Verweise im Texte und Fußnoten vermieden 



Literatur. 423 

worden aind. Bei dem hohen Werte (Preis 260 M.) des 763 SS. 
in folio umfassenden und 706 Texiabbilaungen und 54 Tafdii ent- 
haltenden Werkes istes aue^eschloesen gewesen, ein Bezensionsexempkr 
des Prachtwerkes für die Zeitschrift zu erwerben. Um so erfreulicher 
ist es, daß mein verehrter Freund, Herr Professor Dr. Karl Wenck 
in Marburg, die von ihm verfaßten Monomphien zur Geschichte der 
Wartburg und der Landgrafen der Bedaktion übwsandt hat 

Die älteste Geschichte der Wartburg von den Anföngen bis auf 
die Zeiten Landgraf Hermanns I. ist der G^enstand der ersten Ab- 
handlung des \^ke8. £8 ist yorauszuschicken, daß der Text dieser 
schon im Sommer 1901, die dazu gehörenden Anmerkungen erst im 
Oktober 1904 gedruckt worden sind. £8 darf also nicht verwundeni, 
daß zwischen Text und Anmerkungen es an Diskrepanzen nicht 
fehlt Bekanntlich wird die Burff als „castellum quod dicitur Wart- 
bers'' zuerst bei Bruno zum Jahre 1080 erwähnt. Dieses Jahr ist 
audi der Ausgangspunkt für Wencks Untersuchung, die mit jener 
Sorgfalt und Umsicht geführt wird, die in allen seinen Arbeiten zur 
Freude der Les^ zu Taffe tritt. Indem er aus Angaben späterer 
Quellen, aus der Eisenacner Lokaltradition und der Sa^e den lusto- 
nschen Kern herauszuschälen sich bemüht, macht er weiter plausibel, 
daß der Berg als Hersfdder Lehen ursprünglich im Besitze der 
FrankensteiuCT Herren sich befunden habe, diesen aber vielleicht. um 
das Jflübr 1073, als die Thüringer sich gegen die köni^treuen Äbte 
von Hersfeld und Fulda erho&n, von dem Grafen Ludwig entrissen 
worden sei. Zu Holder-Eggers auch von Diemar vertretener An- 
sicht, daß Ludwig der Bärtige erst um 1080 gestorben sd, nimmt 
er dabei nicht ausdrücklich Stellung, obwohl dies gerade für die 
Gründungsgeschichte ^imnscht gewesen wäre. Mit Kecht schätzt 
er die B^eutung der Lage der Bur^ für das entstehende Territorium 
der Ludovinger hoch ein; wurde sie doch bald Mittelpunkt der im 
Osten bis an die Unstrut, im Westen durch die Verbindung mit 
dem Hause der Gisonen ins Hessische hinein vorgeschobenen Macht 
des Hauses Ludwigs des Springers. Und so gibt uns Wenck zu- 
gleich einen vortrefflichen knappen Überblick über die Entwickelung 
des ersten thüringischen Land^^enhauses. Da die Wartburg, wie 
der Verf. nachgewiesen hat, zunächst nur Festung, nicht landgrafliche 
Besidenz gewesen ist, so hat er Anlaß, im zweiten Abschnitt auf die 
Grafen von Wartburg und die Burgmannschaft daselbst einzugehen. 
Wenn Wenck di^i, um einen Aufenthalt des Landgrafen und 
vieler Vornehmen auf der Wartbui;gim Jahre 1186 nicht annehmen 
zu müssen, meine in den Beg. di^. Thur. II no. 760 geäußerte Ver- 
mutung, daß „omnes urbani de Warthera" auf die Burgmannen der 
Wartburg zu beziehen sei, kurzer Hand mit einem Verweis auf 
Waitz zurückweist, so macht er es sich doch zu leicht mit der 
Widerlegung. Das Homburger Kopialbuch bietet, wie ich aus dem 
Stadtar(3iive zu Langensalza mir durch Bause habe bestätigen lassen, 
in schöner Schrift die oben gc^bene Lesart. Die Annahme, daß der 
Kopist aus „Wartberc" des Originals „Warthera'' gemacht habe, liegt 
sehr nahe. Ich wüßte in Thüringen keinen Ort außer der Wartbmrg, 
der dabcd in Frage kommen könnte. Dazu sind, wie zahlreiche m 
meinen Bc^gesten stehende Urkunden beweisen, die als urbani be- 
zeichneten Zeugen Ministeriale des Landgrafen. Doch daran nimmt 
Wenck auch keinen Anstoß, sondern nur an der Bezeichnung „urbani'' 
im Sinne von castrenses, castellani, Burgmannen. Er hält die Be- 
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Zeichnung urbani für ausschließlich gleichbedeutend mit cives unter 
Berufung auf Waitz, doch Waitz druckt sich viel vorsichtiger aus 
als Wenck, indem er schreibt, ,,urbani ist wie eine alte auch eine 
mehr unbestimmte Bezeichnung'^ In meinen Begesten ver- 
zeichnete Urkunden, die Waitz nicht bekannt waren, bewasen für 
Altenburg, wo sonst noch als Ministeriale belegte Herren als „urbani 
in Castro Aldenburg'' bezeichnet werden, für Oera, wohl auch für 
Plauen, daß unter „urbani", wie ja auch die Abldtung von urbs = 
Burg vermuten laßt, nicht nur civee zu verstehen sind. Kommt 
doch auch bisweilen in mittelhochdeutschen Urkunden das Wort 
..bürgere** in der Bedeutung „Burgmann" vor (s. das Faksimile einer 
Urkunde vom 19. Nov. 1318 bei von Dobeneck, Geech. der Familie 
von Dobeneck). 

Da die Wartburg, wie urkundlich feststeht, seit Ludwig IV. 
und etwa seit 1224 erst als Residenz der Landgrafen bezeichnet 
werden darf, soweit man für jene Zeit überhaupt von einer solchen 
reden kann, so sind Tradition, Sagen und Legenden von der Be- 
deutung der WartbuTff für den Musennof des Landgrafen Hermann I., 
für die Erziehung der heiligen Elisabeth u. a. m. mit Wenck als 
irrig abzulehnen. Das ist für die Baugeechichte der Wartburg von 
gröSter Bedeutung. Die Angaben Job. Rothes und späterer Chro- 
nisten, auch die Ansichten neuerer Kunsthistoriker, die in der Zeit 
Ludwigs III. und im 1. Jahrzehnt der Regierung Hermanns I. 
das Limdgrafenhaus der Burg entstehen lassen, können nicht mehr 
aufrecht erhalten werden. Interessant ist besonders der Nachweis, 
daß der Freund der Sänger und Dichter, der, wie die Psalterien in 
Cividale und in Stuttgart zeigen, ein Förderer der Buchmalerei ge- 
wesen ist, auch die Baukunst in hohem Maße gefördert hat 

An diese Monographie schließt sich, soweit die rein historische 
Darstellung im Wartbärgbuche in Frage kommt, die Abteilung an, 
die den Titel „Die heilige fUisabeth*^ trägt Da über diese im An- 
schluß an Wencks neueste Elisabethbiomphie zu berichten ist, so 
schließe ich hier gleich mein Referat über die dritte und umfang- 
reichste Abhandlung an, über „Die Geschichte der Landgrafen und 
der Wartburg als fürstlicher Residenz vom 13. bis 15. Ja&hundert*^. 

Wie schon der Titel besagt, tritt in dieser Monographie die 
Land^rafengeschichte in den Vordergrund, ohne daß die Bezidiung 
auf die Wartburg außer acht gelassen würde, auf der nach Wenck in 
der Re^el die jüngere Linie des Hauses Wettin seit 1265 regiert hat 
Dies stimmt freilicn gleich für den ersten Landgrafen nach der Tdlung 
der Wettinischen B^itzungen, für Albrecht den Entarteten, den 
ältesten Sohn Heinrichs d. E., nicht In scharfem Umriß, in schöner 
Diktion und zum Teil unter Verwertung neuer Quellen ribt Wenck 
die allgemeinen Richtlinien für die thüringische Geechi<mte bis ins 
15. Jahrhundert au. Die Charakteristik des letzten Ludovingers 
Heinridi Raspe als eines ehrgeizigen Schwächling erscheint mir 
freilich zu hart, weil bei seiner Beurteilung zu wenie auf die Zeit- 
strömung Rücksicht gjBnommen wird. Daß er der „liebreichen Ver- 
schwendungssucht" seiner Schwägerin Elisabeth gegenüber als Senior 
die Interessen des Gesamthauses zu vertreten hatte, wird von anderer 
Seite mit Recht betont Auch das S. 216 für Konrads Eintritt in den 
Deutschen Orden angenommene Motiv, er habe dadurch eine Ver- 
sorgung nadi Hermanns IL Volljährigkeit erlangen wollen, scheint 
mir unhaltbar zu sein. Überdies scheint Konrad nach den Urkunden 
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Beine VerBorgang in der Pfalzgrafschaft Sachsen eehabt zu haben. 
Natürlich kann der Forscher, wo vielfach nur lückenhaftes Quelien- 
material zur Verfügung steht, ohne Konstruktionen nicht aus- 
kommen, doch muß kenntlich gemacht werden, ob man es mit Hypo- 
thesen oder Tatsachen zu tun hat. Wenck gibt S. 222 an, aafi 
Heinrich von Brabant im Frühjahr 1247 die Wartburfl: besucht hat. 
Das ist nur eine Annahme W^geles und Ilgens und Vogeb. Auch 
Sophies Aufenthalt im Septeinber 1252 ist ebenso Hypothese wie 
der Besuch durch Könie Wilhehn. 

Die Kämpfe und Streitigkeiten um das Erbe der Landgrafen 
fränkischen Stammes, die Zeiten Albrechts und seiner S6hne und 
die kritische Lage der Wettiner zur Zeit der Könige Adolf, Albrecht 
und Heinrich, für die Ilgen und Vogel, Wegele und Posses Haus- 
gesetze der Wettiner gute Vorarbeiten boten, von Wenck aber über- 
dies ein reiches Urkunden material, das zum Teil neue Aufschlüsse 
bot, zusammengetragen worden ist, ferner die Zeit Friedrichs des 
Freidigen, Friedrichs des Ernsthaften, seiner Söhne und der Allein- 
regierung Balthasars, des letzten Landgrafen, der auf der Wartbun; 
gestorben ist (1406), und die Geschichte der Wartburg unter Friedrich 
dem Friedfertigen und seiner energischen Gemahlin Anna von Schwarz- 
burg und unter fürstlichen Amtmännern bis 1500, alles dies ist in 
vortrefflicher kritischer Weise zur Darstellung gelangt Doch nicht 
allein die Geschichte der Wartburg, nein, ein übmus wertvoller 
Beitrag zur Geschichte Thüringens und des Reiches ist damit von 
ihm zugleich geliefert worden. Der Wert dieser Monographien ist 
um so h5her anzuschlagen, da fast alle Partien aus den Quellen 
herausgearbeitet werden mußten. Wie schwer die gelöste Aufgabe 
war, kann nur der recht ermessen, der in der Arbeit steht. Es fällt 
darum nicht sehr ins Gewicht, daß Urkunden von allgemeinem Werte 
zur Klarstellung mancher Frage noch hätten herangezogen werden 
müss^, z. B. für die Schilderung der Kämpfe gegen das Baub- 
gesindel die wichtige Naumburger Urkunde vom 1. Juni 1320, und 
daß manche Irrtümer untergelaufen sind, z. B. S. 231 die falsche 
Annibe über die beiden Urkunden des Landgrafen vom 21. August 
128^.^ Das Ganze ist eine der wertvollsten Bereicherungen unserer 
heimischen Geschichtsschreibung. 

Jena. O. Dobenecker. 



III und IV. 

Wenek, Karl: Die heilige Elisabeth. Sonder-Abdruck aus »Die 
Wartburg''. Ein Denkmal deutscher Geschichte und Kunst. Dem 
deutschen Volke gewidmet von Großherzog Carl Alexander von 
Sachsen. Berlin, Hist Verl. Baumgärtel, 1907. S. 181—210 u. 
699—701. folio. 

Derselbe: Die heilige Elisabeth. Tübingen, Verl. von J. C. B. Mohr 
(Paul Siebeck), 1908. 56 SS. 8^. PrÄ: 1,50 M. In Sammlung 
gemeinverständlicher Vorträge und Schriften aus dem Gebiete der 
Theologie und Beligionsgescnichte. 52. 

Unermüdlich ist der Biograph der heiligen Elisabeth seit dem 

Erscheinen seiner ersten schönen Abhandlung in der Historischen 

Zeitschrift, Bd. 69, bemüht gewesen, das Wesen und den Werdegang 
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^ Hettken em et^^rüadeD. Die neaen Anacaben der wicktigeten 
tUnodimm ChronikeB und kridsolM Abhaomingeo itor dieee, neae 
UrkundeDpablücationefi «nd Bearbeitaiigen der Urkmid«!, sowie 
«gene handechriftlic^ FonohongeiD gaben ihm Veraalattoiig, flieh 
änmer wieder mit dem Problem dieser hislonecbeB firsoheaiung sa 
beechifügeB. Die Herausgabe des WartbtffgbaobeB bot ttim Oe- 
kgeahett, die ganie Frage noohmaie i« behandelD. Im FVebmar 190ß 
w«rde der Text sn der zweiten Monographie Wenoke, die An- 
merkungen dazu erst 1904 gedruckt. Als das Wartborgbiich endMoh 
herauamgeben wurde, erscEien ^etdizeitig eine ^rofie Anzdü dem 
AodenSeo der Heiligen cur 7. Zentenarreier gewidmeter Sckriftcn, 
damnter die Stadien fiber die Quellen eur Oeechiakte der helligen 
£lisabeth van A. Huytkens im Historisclien Jahrbudi, XXVlir, 
& 409--528 11. 729—848, die jetzt onto- dem Titel „QuellenttadieD 
war Oeechichte der heiligen Elisabedi, Landgräfin TOn Thünnmi^ 
und vermehrt um wichtige Wunderbenchte Yon der ElwertaoheB Ver- 
lagabachhaDdinng in Mvborg (1908) ediert worden sind, und Wencka 
Auflitze „Die fieilige Ehsabeth und Pamt Oregor IX.'< mit dem 
Faknmile, der Transskription und der Uberseteung einet BrieleB 
GmoTB lA. an Eliaabem in Hochland, 5. Jahrg., Novemberheft 
1907, und beeonders zur perchdo^schea Vertiefung des j^blems 
Mine Izefflüche Würdigung des Heiligen, dem Elisabedi nacheifert, 
dee „Fnmz ytm Assisi", in „Unsere religiösen Erzieher^, I, S. 197 — 
227 (Lapiig 1908). Diese Braeich^tm^ der Literatcff zur Geschichte 
ElisaDeths md die Erwägung, daß seme Abhandlmiff in dem an- 
handlichen Wartburgbu(Sie nur wenigen cag&ngliai würde, be- 
stimmten ihn im AnschioA an seioen bei einer Etisabethleier aoa 
11. Dezember 1907 in Marbm*ff gehalteatti VortraK, noch einwnl, nnd 
zwar im aüffemeiBen in Anlehnui^ an seinen Wartbursaufsatc, die 
Heilige in ihrem Werdeaange und in ihrer ganaen Beocntong d«n 
Leser vorzuführen. Und so wird es praktisch sein, beide neuen Ton 
Wenck Ter^iflten Biogrfq)hien zusammen zu besfirechen. 

Sie beruhen aut neuer Durchlorsobnng des gesamten Quellen- 
nu^erials. Der Verf. zeifft mit Becht, dafi Elisab^ ein Kind ihrer 
Zeit ist und nnr ▼erstanden werden kann, wenn man die Eigenart 
des , Jahrhunderts der Heiligen und der Ketaer" zu beereilen veraMig. 
Er zeigt weiter, was ererbte Anlage und Familientradition, was Er- 
ziehung und persönliche Erfahrungen aus ihr gemacht haben. Als 
3 — 4 -jähriges Kind ist sie zur Befestigung einer geschlossenen 
großen europfiischen Alliance verlobt und sofort an Thüringens 
glänzenden Fürstenhof verpflanzt worden. Wer hier auf Elisal^hs 
religiöse Entwickelune eingewirkt hat, sucht Wenck zum Tdl in 
Polemik gegen den Referenten aussdüiefilich aus dem beri&mten 
Psalteiium zu Ovidale und aus einem Briefe des Papstes Hono- 
rius in. zu folgern. 

Ich kann auf die in dem Ptoalterium verzeidmeten Gkbete, die 
Sophie in den Mund gelegt w^den, nicht so viel Gewicht, wie es 
Wenck tut, l^en, da sie meines Erachtens dodi zunädist als Kon- 
zeptionen eines Kaplans oder Mönches, wahrsdieinhch des landgräf- 
licnen Hausklosters Beinhardsbmnn, anzusehen sind, wie sie mntatis 
mutandis auch heute von einem Hofprediger, untsr Umständen ohne 
BOckflicht daranf, ob der Auftca^p»ber sehr kirchfich gesinnt ist 
oder nicht, verfaßt werden könnten. Dagegen spricht das päpstliche 
Bohieiben deutlich für ihre religiöse Oesuurang, so daß Wenck mit 
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Becht eine Einwirkung auf Elisabeths Seelenleben annehmen und 
somit die L^eode von der bösen Schwiegermutter zerstören konnte. 
Dagegen kann ich Wenck nicht beipfliditen, daß die in einer Ur- 
kunde des Königs Bela IV. von Ungarn wegen der seiner Schwester» 
der heiligen Elisabeth, geleisteten Dienste gerühmten 
und belohnten Männer Farcasius und David, von deaen jener sicher 
ein Geistlicher war, und die seit der Überführung der Königstochter 
an den landgraflichen Hof dort lange geweilt haben, außer Betracht 
bleiben müßten, weil wir von ihrer Gesinnung nichts wußten. Zu 
welchem anderen Zwecke als zu geistlicher Fimrun^ und Erziehung 
der Prinzessin wird Könie Andreas diese Männer imt Elisabeth nach 
Thüringen ffeschickt haben? Andere Dienste kann der Geistliche 
Farcasius Elisabeth doch kaum geleistet haben'). Ich nehme also 
segen Wencks Ansicht «a, daß außer der Jjandgräfin Sophie au(^ 
oiesen Ungarn Anteil -an der Erziehung Elisabeths zugesprochen 
werden maß. 

Der traurige Ausmig Hermanns I. und die nähere Kunde von 
der Ermordung ihrer Mutter Gertrud haben ihr gezeigt, wohin das 
Hasten nach Geld und Gut führten. So fanden die sehr bald in 
Thüringen einziehenden Verkünder dee franziskanischen Armuts- 
ideals bei Elisabeth die rechte Grundstimmung für ihre Ideale vor. 
Der Franziskaner Bodej^er wurde ihr geistlicher Zuchtmeister auf 
der Wartburg, wo sie seit 1224 in dem nunmehr vollendeten Land- 

renhause residierte; seit Anfang 1226 wird Konrad von Marburg 
Beichtvater. Daß dessen Berufung von prinzipieller Bedeutung 
war. weist Wenck zur Evidenz nach. Ihm, wenigstens in seinem 
Verhältnis zu Elisabeth, sucht er vollkommen g«-echt zu werden. 
Er zeigt, wie er bei der Liebestätigkeit Elisabeths, die in prächtiger 
Schilderung zur Darstellung gebracht wird; als erfahrener Mann be- 
ratend zur Seite steht Die Trennung von Ludwig IV. und die 
Kunde von dem Tode ihres geliebten Mannes — der in den An- 
merkungen zum Wartbargaufsatz S. 700 zu S. 192 freiUch irrig zum 
11. Oktober anstatt 11. September gestellt vrird — bedingen die end- 
gültige Abkehr Elisabeths von der Welt und, um ihr franziskanisches 
Armutsideal zu verwirklichen, ihre Flucht von der Wartburg. Mit 
Hecht weist Wenck, was ja auch seit längerer Zeit allgemein an- 
erkannt worden war, darauf hin, daß von einer Vertreibung nicht 
die Rede sein kann; mit Recht lehnt er Huyskens Versuoi, auf 
Grund eines über mitteldeutsche Dinge schlecht unterrichteten Ko- 
pisten oder Bearbeiters das mulr^rium d«: Vertreibung zu retten 
und nach dem Schlosse Marburg zu verlegen, entschieden ab. Hier- 
über wird im nächsten Hefte dieser Zeitschrift Herr Prof. Heymann 
in einem Aufsatze „Zum Ehegüterrecht der heiligen Elisabeth^' 
wichtige Mitteilungen geben. Im Neuen Archiv wird sich überdies 
Wenck eii^hender damit abfinden. 

Die Umwandlung Elisabeths aus der Fürstin zu dner im 
Dienste der Kranken und Armen sich aufopfernden Diakonissin und 
der Anteil Konrads von Marburg an ihrer Seelenführung sind von 
Wenck in vortrefflicher Weise behandelt worden. Ihr Tod, die Heilig- 

1) Vgl. O. Dobenecker, Die Vermählung des Landgrafen Lud- 
wig IV. von IMrinjgen mit Eliaabeth von Ungarn, Wartburg- 
stimmen. I, S. 169 ffT, und O. Dobenecker, R<«. dipl. Thur., III, 
No. 1201, 



418 Literatur. 

sprechuDKt ihre VerehniDg und Bedeutung, die Würdieung uod 
Hervorhebung de« Unvergänglichen weil immer Vorbildlichen in 
ihrem Wirken echliefit die prächtige neueete Biograj^e EÜBabeths 
aus Wencks Feder. Sie wird, wenn nicht neue Quellen erschloesen 
werden, die Grundkge für das Verständnis und die Beurtdlung der 
Heilig bleiben. 

Jena. O. Dobenecker. 



Sehmidt, B^ und Knab, €.: Renßische Mttnxgesfhkhte. Bearbeitet 
unter Mitwirkung des Geh. Hofrats Dr. J. Erbstein. Dresden, 
Verlag der Numisniatischen Gesellschaft zu Dresden, 1907. IV u. 
2a^ ^. 8". Mit 17 Tafeln. 

Es gibt nicht viel Münzgeschichten für eanze Toritorien; um 
so willkonmiener wird allen Münzfreunden dieses Werk sein, das 
eine eigenartige Geschichte hat. Dank d^ Unentschlossenheit des 
im Namen der Numismatischen Gesellsciiaft in Dresden die Bedaktion 
führenden Dr. Erbstein hat die Drucklegung ca. 7 Jahre gewährt 
Es zeigt viel Edelmut, daß die Herausgeber dem inzwischen ver- 
storbenen Redakteur nicht grollen, sondern seine Ratschläge für die 
Textgestaltung dankbar anerkennen. 

Das Werk zerfällt in zwei Teile: in die aktenmäfiig erforschte 
und geschickt dargestellte Münzgeschichte der Fürstentümer Beufi 
ä. L. und Reuß j. L. und in die Münzbeschreibung, der eine Schil- 
derung des reußischen Papiergeldes angefü^ worden ist Die besten 
Quellen für die älteste Münzgeschichte bildeten natürlich die von 
B. Schmidt im Urkundenbuch der Vögte veröffentlichten Urkunden 
und die von ihm an verschiedenen Stellen herausgegebenoi Quellen 
und Forschungen zur Geschichte der Beußenlande. Ferner viele 
Münzsammlungen, besonders die in Schleiz, Gera, Hohenleuben, 
Dresden, Gotha, Leipzig und Berlin. Über die vogtländischen Brak- 
teaten ist die Forschung freilich noch nicht zu gesicherten Ergeb- 
nissen gelangt. 

Die reußische^ Münzgeschichte setzt mit der Übereignung des 
Landes Gera an die Äbtissin Adelheid von Quedlinburg durch Otto UI. 
ein. Die Verfasser haben irrtümlich die Übertragung auch auf das 
Stift Quedlinburg erfolgen lassen. Die Besitzung wurde von dem 
Kaiser nur seiner Schwester zu freier Verfügung übereignet und 
wird von der Äbtissin später dem Stifte vermadit worden sein. Die 
wichtige Urkunde, die in Rom, 999, April 26, vollzogen worden ist, 
hätte nicht in dem aus Erath, Cod. d. Quedlinb. enttarnten Drucke 
bei Alberti, Urkundensammlung zur Gesch. der Herrschaft C^era, 
sondern in den Monumenta C^rmaniae DD. II. O. III, No. 322, 
wie aus den Reg. d. Thur., I, No. 588 hätte ersehen werden können, 
benützt werden müssen. 

Die Münze in Cfera, die in die Hände der Vögte von Gera 
überging, wird, soweit es die Quellen und Belegstücke erlauben, be- 
handelt, desgleichen die in Wdda, aus der ältere Stacke entgjegen 
der herrschenden Ansicht auf Grund der Fundberichte nachgewiesen 
werden, endlich die Münzstätten zu Plauen, Adorf und Schlöz. 
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Dabei werden zugleich die Besitzverhaltnisse und die staatsrechtliche 
Stellung der Dynasten dieser G^enden und Orte in sachkundiger 
Weise klar^legt. Nicht recht in den Rahmen der territorial ge- 
dachten Münzgeschichte gehört die Behandlung der hochmeister- 
lichen Münzen und d^ ourggraflich meifinisoien Medaillen des 
Hauses Plauen. 

Da das Münzr^l lange Zeit von den Reußen nicht ausgeübt 
und erst in der berüchtigten Kipper- und Wipperzeit, nicht ohne 
schwere Verhandlungen auf den Kreistagen, yon Heinrich Post- 
humus im Anfange des 17. Jahrhunderts wieder zur Qeltung ge- 
bracht wurde, so wollen die Verfasser damit erst die eigen tÜcne 
reußische Münzgeschichte beginnen lassen. Diese Behauptung scheint 
mir nicht berechtigt zu sein, wie aus dem Torher Gess^n deutlich 
wird. In Saalfeld befand sich zunächst die Münzstätte der Reufien, 
ihr Land litt bald unter der Süberspekulation und unter dem wahn- 
sinnigen Unfug der Kipper und Wipper. Seit 1620 unterhielt Post- 
humus eine ei^ne Münze in Lobenstein, zu der dann solche zu 
Möschlitz, Greiz, Döhlau und Gera kamen, die sich untereinander 
Konkurrenz machten. Bald nahm man seine Zuflucht wieder zu der 
Saalfelder Kreismünze. Treu nach den Akten und unter Beifügung 
von Belegen, die nicht nur münzgeschichtlichen Wert haben, schimem 
die Verfasser die reußische Münzgeschichte bis zum 19. Jahrhundert 

In der 2. Abteüung folgt die Münzbeschreibung« die mit großer 
Akribie gegeben worden ist Über Medaillen und Papiergdd wird 
in den letzten Abschnitten übersichtlich und lehrreich gehandelt 
und für das ganze Werk ein gutes Namen- und Sachregister an- 
gefügt. Die 17 Tafeln sind in der Kunstanstalt von Markert u. Sohn 
m Dresden angefertigt worden. Knab hat die Zeit, Geduld und 
Geschick fordernde Aufgabe, die Brakteaten, Münzen und Medaillen 
in Gips zu gießen, um danach die wohigelungenen Abbildungen her- 
stellen zu lassen, mit Verständnis gelöst Die schönen Tafeln trafen 
wesentlich zur Erhöhung des Wertes dieser vorzüglichen Münz- 

feschichte bei. Die Reu&nlande können stolz darauf sein, daß ihnen 
urch tüchtige Forscher, durch die Unterstützung der Numisma- 
tischen Gesellschaft in Dresden und die Munifizenz der beiden 
Fürsten, die die Kosten für eine Anzahl Tafeln getragen haben, ein 
80 schönes G^eschenk gemacht worden bt 

Jena. O. Dobenecker. 



VI. 
Koeh, Ernst: Die ehemalige Glashtttte zu Langenbaeh bei Hchlea- 
singen, die Matter der GIashtttt«ii zu Fehrenbaeh und Lauseha 
(1525—1589). Meiningen, Brückner u. Renner, 1908. 72 SS. 8«. 
Einer bei den Ordnun^arbeiten im Gemeinschaftlichen Henne- 
bergischen Archive zu Meinmgen gemachten Entdeckung von Nach- 
richten über die längst in Vergesseimeit geratene Glashütte zu Langen- 
bach an der Schleuse östlich von Schleusingen nachgehend, hat der 
Verfasser in mühevoller Untersuchung und mit bekannter Gründ- 
lichkeit es unternommen, das Dunkel, das über der Vergangenheit 
dieser in dem un^druckten Werke Chr. Junkers „Ehre der gefürch- 
teten Grafschaft Henneberg*' nach Hörensagen erwähnten und später 
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nur auf Grund spärlicher Auffabeu, die Koch danuJe machen konnte^ 
von Wevermann erwähnten Guishütte lagerte, zu liditen. Es ist ihm 
damit oer Nachweis gelungen, daß die Glashütten zu Fehrenbach 
und zu Lauscha von Langen bach aus erst gegründet worden sind. 
Um aber die richtige Wi&ligung der Bedeutung Langenbachs für 
die gesamte Glasindustrie zu geben, holt er weiter aus und schickt 
seiner Abhandlung ein Kapitel über verschiedene alte thüringische 
Glashütten voraus. Man wird üim dafür um so dankbarer sem, da 
er mit einer Reihe alt eingewurzelter Irrtümer über die Bedeutung 
Lauschas für die Entstehung der thüringischen Glasindustrie eno- 
gültig aufräumt. Gründliche kritische Untersuchungen im Archiv 
wie un Gelände haben rezeijot, daß außer in Fdirenbach und Zill- 
bach auch bei Suhl recht früh, nämlich schon im 14. Jahrhundert, 
Glashütten bestanden, ebenso im 15. Jahrhundert in Helmers, ferner 
in Eckardts, Fischbach (diese schon 1452/53 belegt), am Baßles, am 
Silbach und am Koppach im Schmiedefelder Forste und bei Benn- 
bach. Aus Urkunden, Akten und Steuerregistern, wie durch Nach- 
forschungen an Ort und Stelle hat der unermüdliche Forscherjeden 
Zweifei an der EIxistenz dieser Hütten in ganz systematischer Unter- 
suchung behoben. 

Auf Grund sorgfältig kommentierter, kulturhistorisch wichtiger 
Rechnungen zeigt E. Kocn sodann, daß im stürmischen Jahre 1^5 
die Hütte zu Limgenbach von Glasmachern, die aus Schwaben wahr- 
scheinlich infolge der Verwüstungen des Bauern krieffes gewichen 
waren und im Amt Schleusingen unter Förderung dural den Grafen 
Wilhelm von Henneberg eine neue Heimat fanden, eingerichtet und 
in Betrieb gesetzt worden ist Die Namen jener Schwaben sind aus 
verschiedenen urkundlichen Angaben zu erschließen. Obenan steht 
Hans Grein er. der Ahnherr jener berühmten Industriellen, deren 
Namen bis auf den heutigen Tag in IThü ringen einen guten Klang 
haben, neben ihm Jockle, Knorle und Scnott Die G^eschichte 
dieser ersten von Hans Greiner angelegten Jlütte wird urkundlich 
getreu bis zu ihrem Eingehen im Jahre 1506 geschildert, auch werden 
über die Erzeugnisse dieser Glashütte und mre AbsatzgeHete wirt- 
schaftsffeschichtlich wichtige Mitteilungen aus den Akten gegeben ^ 
desgleichen über die Bewohner des Ortes. 

In gleicher Weise berichtet der Verfasser über die Gründungs- 
geschichte der Tochterhütten zu Fehrenbach und Lauscha. Er hebt 
mit Recht die Bedeutung der schwäbischen Familie Greiner für die 
Industrie in Thüringen gebührend hervor. 

Die exakte, auf gewissenhaftester Verwertung aller gesicherten 
Nachrichten über die genannten Glashütten beruhende Arbeit wird 
für eine zukünftige thüringische Wirtschaftsgeschichte von großer 
Bedeutung sein un<d verdient weiteste Verbreitung. 

Jena. O. Dobenecker. 



VII. 
Ordn^, A.: OeBehiehte 4er Stadt und Pfarrei Neustadt (Heraogt* 
Coburg) bis 1650. Nach archivalischen Quellen bearbeitet. Oobtnqg, 
Roßteutscher, 1905. VI, 311 u. XXVI SS. 8°. 2,50 M. 

Der Verfasser hat aus Interesse für die Stadt, in der seine um 
Thüringens Industrie verdienten Vorfahren vor mehr denn 160 Jahren 
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-eiDgewandert sind, und wohl auch angeregt durch die Arbeiten, die 
er als Pfleger der Thüringischen Historischen Kommission zur lu- 
ven tarisation kleinerer Archive unternommen hat, die Greschichte der 
Stadt und Pfarrei Neustadt zunächst bis zum Jahre 1650 in diesem 
Buche behandelt. 

Nach einem Überblick über die allgemeinen physikalischen Ver- 
hältnisse der G^nd gibt er in scharf disponierter Darstellung eine 
wohlgelun^ne Geschichte Neustadts, die oei der La^e der Stiät au 
dem wichtigen Straßenzuge von Nürnberg nach Leipzig auch all- 
gemeine Interessen zu bemedigen vermag. Ursprünglich besaA das 
reiche Erlöster der HH. Petrus und DionjMus zu Banz die Gegend, 
veiior sie aber an die Grafen von WohUbach und erhielt das „forum 
quod didtur Nuowensthaf' erst 1246 Juni 16 vom Herzog Otto 
von Meran zurück. Fast ein Menschen alter später besitzt &u Ort 
das Geschlecht der Henneberger, von dem er in die Hände der 
Wetttner kam. 

Die Entstehung der Stadt ist wie bei den meisten Städten in 
Dunkel gehüllt. Auch die Angaben, die der Verfasser über die Burg 
macht, smd durchaus unsicher. Urkundlich fest steht nur, dafi der 
Ort 1248 ein Marktflecken ist. Seit 1316 ist er als Stadt belegt. 
Dies hätte der Verfasser bestimmter betonen können. Die £nt 
Wickelung der Stadt bis zum Friedensfeete 16.M) wird getreu nach 
Akten und Urkunden, die Greiner den Archiven in Coburg, Weimar 
und München entlehnt, und nach gedruckten Quellen geschildert. 
Im 30- jährigen Kriege hat sie schrecklich gelitten. Sie war in einen 
Trümmerhaufen verwandelt worden. Die Zahl der Bewohner, die 
meist in die Wälder beim Nahen der Feinde geflüchtet waren, war 
von 1000 auf 400 gesunken. Die Mitteilungen über Rechte, Ein- 
künfte und Besitzungen der Landesherren, über die fürstlichen Be- 
amten, über Rechte, Privilegien, Finanzen, Stadtregiment, Leben und 
Beschäftigung der Bürger sind durchaus angemessen. Soweit die 
Quellen es zugelassen haben, hat der Verfasser Kats- und Bür^erlisten 
von 1467 an aufgestellt. Besonderes Interesse verdient die Schilderung 
des lebhaften Verkehrs auf der eroßen Landstraße von Nümbeiv 
nach Leipzig und die Geleitsverhältnisse auf ihr. Durch Neustacn 
kamen jährlich mehr als 5000 Wagen. 

Der Geschichte der 8tadt fügt er die der 10 eingepfarrten Ort- 
schaften und der Pfarrei Neustadt, wozu Berbig im Ö. Bande seiner 
Bilder aus Coburgs Vergangenheit (Leipzig, Heinsius, 1908) einige 
Ergänzungen bietet, und die Geschiente der Schule an. 

Das Buch schließt mit einem XXVI SS. füllenden Urkunden- 
buche, das wichtige Belegstücke enthält. Die Transskription der in 
Photographie nach dem Originale im Reiehsarchive zu München ein- 

fereihten Urkunde des Herzogs Otto von Meran ist nicht fehlerfrei, 
{öffentlich gibt der Verfasser die Fortsetzung bis zur Gegenwart in 
einem 2. Bande, für den die Beifügung eines alten Stadtplanes für 
den S. 52 angegebenen Umfang der Stadt sehr erwünscht wäre. 
Der Verfasser hat in größter, dansbar anzuerkennender Selbstlosigkeit 
die nicht unerheblichen Kosten für Druck und Illustrierung des 
Bandes selbst getragen. Ein großer Vorrat von Exemplaren lagert 
noch bei ihm, der ein broschiertes Exemplar für den geringen Preis 
von 2 M. 50 Pf. frei gegen Nachnahme abgibt M^ das em- 
pfehlenswerte Buch viele Käufer und Leser finden I ELaufangebote 
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sind zu richten an Herrn Pfarrer Albert Greiner in Gauerstadt, Poet 
Rodach bei Coburg. 

Jena. O. Dobenecker. 



VIIL 
Boebme. P.: Zur Ortskunde des Saaltales zwlsehen K^feen uid 
Naumburg. Sonder-Abdruck aus den Neuen Mitteilungen aus dem 
Gebiete hiBtoridch - antiquariRcher Forschungen, Halle a. S., Bd. 
XXIII, H. 2, 8. 189—271. 

Die Ortskunde des kulturhistorisch außerordentlich interessanten 
Stückes des Saaltales zwischen Kosen und Naumburg wird in ein- 

fehender Auseinandersetzung mit den entgegenstehenden Auslegungen 
toßners, Ltitticlis und Bergners von dem besten Kenner und Inter- 
preten der Pfortischen Urkunden einer gründlichen, an vielen Punkten 
zu neuen Resultaten führenden Untersuchung in dem oben genannten 
Aufsatze unterzogen. Durch sorgfältige Irüfung der Quellen, in 
erster Linie also der Urkunden des Klosters Pfo^, des Hochstifts 
und der klösterlichen Stiftungen in Naumburg, weist er nach, daß 
Corssens Ansicht über den Namen Pforte als eines Appellativums 
das Richtige trifft und daß Roßners Deutung zu verwerfen ist Mit 
Winter sucht er den Namen von dem torartigen Einschnitt im Ge- 
lände dicht bei Pforte herzuleiten. 

Von allgemeinem Werte ist für die Siedelungsgeschichte des 
Saaltales der Nachweis, daß die noch von Borkowsky und Bergner 
vorgetragene und auch für andere Teile des Saaltaies angestellte 
Behauptung, daß es zwischen Kösen und Naumburg ein Sumpf ge- 
wesen sei, m dieser Allgemeinheit durchaus irrig ser. In sprachhch 
und historisch gewissenhafter Auslegung der Quellen, zum Teil unter 
Berichtigung semer eigenen Angaben im Urkundenbuch des Klosters 
Pforte, behandelt er die ältesten Besitzungen des Klosters und gibt, 
was für die richtige Deutung vieler Urkunden von Widiti^kdt ist, 
in zwingender Beweisführung eine durchaus neue Fixierung des Ortes 
Wenzendorf, wonach klar wird, daß Wenzendorfer Wehr und Köeener 
Wehr, Wenzendorfer Brücke und Kösener Brücke identisch sind, da 
Wenzendorf gegenüber der grangia Cusne, also am linken Saalufer 
zu suchen ist. Ebenso lehrreich sind seine kritischen Mittelungen 
über das Alter der Wenzendorfer oder Kösener Brücke, über die 
Saalwehre bei Kösen und Almrich und die davon abhängigen Mühlen. 

Bei der Lektüre vermißt man ungern dne Spezialkarte des 
Geländes. 

Jena. O. Dobenecker. 



IX. 
Bauer, K.: Charakterk^fe zur deutsehen Gesohlehte. 32 Feder- 
zeichnungen. Blattgröße 25 V ^ c™« Leip»g, B. G. Teubner. 
32 Bl. in Mappe 4,50; 12 BL nach Wahl in Mappe 2,50 M. 
Liebhaberausgabe: 32 Bl. auf Karton in Leinwandmappe 10 M. 
Einen eigenartigen Durchblick durch die deutsche Geachichte, 
der vielen willkommen sein wird, gibt K. Bauer in diesen Charakter- 
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köpfen zur deutechen Geschichte. Kraftvolle PersönlichkeiteD, die 
sich auf den yerschiedeusten Qebieten betätigt haben und führende 
Geister unserer Nation gewesen sind, führt uns der Künstler in wohl- 
gelun^enen Porträts, die die Eigenart jener Personen widerspiegeln, 
Yor die Augen. Arminius, wie ihn die Phantasie des Malers sich 
vorstellt, Karl d. Gr., Friedrich d. Rotbart, Maximilian I.^ Guten- 
ber^, Dürer, Luther, der mir freilich nicht markig genug erscheint, 
W^lenstein, der Grofie Kurfürst, Friedrich d. Gr., Seydiitz, Maria 
Theresia, Lessing, Schiller, Goethe, A. v. Humboldt, Beethoven, 
Pestalozzi, der Menschenfreund, die Königin Luise, Held Blücher, 
der Dichter von „Leier und Schwert", Jahn, Uhland, R. Wagner, 
Ad. Menzel, Alfr. Krupp, der Organisator industriellen Großbetriebs, 
und die Männer des neuen Reichs: Wilhelm I., Moltke und Bismarck, 
endlich Kaiser Wilhelm IL werden in gelungenen Federzeichnungen, 
unter denen besonders Maximilian I., Goethe, A. v. Humboldt, 
Pestalozzi, Blücher und Bismarck hervorragen, in ihrem Wesen ver- 
anschaulicht. Daß Gustav Adolf und Napoleon I. in die Reihe auf- 
genommen worden sind, scheint mir nach dem Titel der Sammlung 
nicht gerechtfertigt zu sein. 

Die Federzeichnungen sind von dem Verlag einfach, aber ge- 
schmackvoll ausgestattet und eignen sich auch zum Wandschmuck. 

Jena. O. Dobenecker. 



X. 

Übersicht») 

ttber die neuerdings erschienene Literatur zur thilrlnfiseben 

Oeseliichte und Altertumskunde. 

Von O. Dobenecker. 

V. Altrock: Jena und Auerstedt. Ein Rückblick und Aus- 
blick. Vortrag, gehalten in der Militärischen Gesellschaft zu Berlin. 
Berlin, Mittler u. S., 1907. S.-A. aus dem Militär- Wochenblatt 1907. 
Beiheft 1. S. 1 — 25. Mit 4 Textskizzen u. 2 Kartenskizzen. 

A m t h o r , R. : Reste tertiärer Ablagerungen nördlich von Gotha. 
Zs. f. Naturwissensch. Stuttgart, SchweizerSartsche Verlagsbuchh., 
1906. H. 1 u. 2. 

Derselbe: Eiszeitreste bei Ballstädt nördlich von Gotha. 
Ebenda 1907. S. 428-438. 

Apelt, Otto: Erinnerungen an Ernst lYiedrich Apelt Ab- 
handlungen der Friesschen Schule N. F. Herausg. von G. Hessen- 
berg, K. Kaiser u. L. Nelson. Bd. II. H. 3. (Göttingen, Vandenhoeck 
u. Ruprecht, 1908). 8. 361—411. 

Armbrust, L.: Zwei alte Briefe aus Eschwege. Hessenland. 
XXI. 229-231. 



1) VgL V. Hantzsch im NA. f. Sächsische Gesch. u. Alter- 
tumsk. XXVIII (1907). 8. 350—369, u. XXIX (1908). ö. 186—206, 
und W. Fabricius (unter Mitwirkung von K. Wenck u. Dr. Has), 
Verzeichnis neuer nessischer Literatur vom Jahre 1907 in Zs. d. 
V. f. hessische Geschichte n. Landeskunde. Bd. 41. 8. 349—359. 



424 Literatur. 

Arnttadt im J. 1712 (1. TJrk. im Turmknopf d« Rathames m 
Amttadt). Amstädtieches Naehrichts- u. Intelligenzbl 190a April 29. 

Was das Rathaus erzfihlt (Urkk. aus dem Turmkuopf des 
Badurases zu Arnstadt) Amstftdtisches Nachrichts- u. lotdligwizbi. 
1908. April 30, Mai 1, 2, 3, 5, 6, 7. 

Arpswaldt, W. C. t.: Zur Ahneutafel der h. Elisabeth. 
Der Deutsche Herold. XXXVIII (1907). 8. 156. 

Derselbe: Beiträge zur YervoUstäiidiffung der Goetheschen 
AhneDtafel. Ebenda. XXXVIU. 7 f. 

Derselbe: Auguste Earoline Sophie, Erbprinzessin Ton Sachseo- 
Koburg-Saalfeld, geb. Qräfin Reufi j. L., Qräfui u. Herrin zu Plauen, 
aus dem Hause Ebersdorff : Petersburger Tagebuch 1795. Bfit Vor- 
wort u. Anm. versehen. Darmstadt, H. Li. Bchlapp, 1907. 45 88. 1 M. 

Auerbach, A.: Aus der Q. der Gesellschaft Ton Freunden 
der Naturwissenschaft zu Gera. In 49. u. 50. Jahresbericht der 
Ges. Gera-Untermhaus. 190a 8. 20—30. 

Derselbe: Bibliotheca Rutheuea. Die Literatur zur Landes- 
kunde u. Gesch. der Fürstentümer Reufi j. u. ä. L. IL Nachtrag. 
Ebenda. 8. 131-216. 

Derselbe: Das Fürstliche Archiv zu Eöstritz. Deutsche Ge- 
schichtsblätter. Herausg. von A. Tille. VIII (1907). 8. 197—199. 

Derselbe: Gera, Reiiß j. L., nebst Industrie in Wort u. Bild. 
Chemnitz 1907. 79 BS. 8^ 

Derselbe: Das stadtische Museum [in Gera] in den ersten 
25 Jahren seines Bestehens. 1878-1903. Gera, ßeuß, 1904. 13 88. 8«. 

Derselbe: Über Schloß Burgk im „Burgwart" (1. Heft). 19üa 

Bangert: Die Gräber in der alten Milizkirche (in Budolstadt). 
Schwarzburg-Kudolstädt. Landeszeitg. 1908. Mai 14. 

Derselbe: Das Fürstlich Schwarzburg. Geh. Archiv zu Budol- 
stadt Vortrag, geh. beim XII. Thüringer .^^chi^tag. Ebenda 1908. 
Juni 28. 

Bärge, H.: Luther und Earlstadt in Wittenberg. Hist. Zs. 
IC (1907). 25(5—324. 

Beck, H.: Zur G. des fränkischen Krebes von 1500—1533. 
A. d. Hist. V. von Unterfnmken u. Aschaffenburg. Bd. 48 (Würz- 
burg 1906). S. 1—185. 

Beck: Festschr. zur Feier des 300]. Bestehens des Gymn. CSa- 
simirianum in Coburg. 1605—1905. (>>burg, E. Biemann. IV u. 
251 SS. mit Taf. 2 M. 

Berbig, G.: Bilder aus Ck)burgs Vergang^iheit. Bd. 2. Leipzig, 
M. Heinsius Nachf., 1908. IV u. 182 ÖS. &. 2J50 M. Inh.: Dw 
kirchliche Versorg ne der Stadt Coburg im Beformationsjahre 1529. 
S. 1—18; Die kircfl. Versorgung des Coburper Landes im Re- 
formationsj. 1529. 8. 19—82 ; Die erste Schul Visitation im Z^talter 
der Reformation im Kurf. Sachsen des Ortslandes Franken. 8. 83 
—103: Luther auf der Veste Coburg. S. 104—114; Die Luther- 
Kapelle auf der Veste (Doburg. 8. 115 — 119; Einiges zur (]^esch. des 
Klosters Mönchröden b. (Coburg aus den J. 1533—41 u. 42, 8. 120— 
129 ; Zur Gesch. des Franziskanerklosters in (Coburg. 8. 130—139 ; Ur- 
kundliche Mitteilungen aus dem Baua*nkrieg in Thüringen u. Franken 
(1525). 8. 140—153; Kurf. Johann Friedrich gen. der Großmütige. 
8. 154—159; Johann Friedrichs Erziehuogsplan für seine Söhne 
während seiner Gefangenschaft i. J. 1547—1552. 8. 160—166; Die 
Coburger Bürgermeister in der Zeit von 1465—1674. Q. 167—175; 
Aus der Gesch. der Neustadter Stadtkirche. 8. 176-182. 
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Derselbe: Acta oomiciomm Augustae ex litteris Philippi, 
Jonae et aliorum ad Martinum Luthemm. Ans dem Veit Dietncn- 
Kodex der Batsbibliothek zu Nüruberg. (Qu. u. Darstellungen aus 
der G. des Beformationsjahrhunderts. Her. y. G. Berbig. H. 2.) 
Halle, C. Nietschmann, 1907. 58 88. B". Mit 1 Faks. 2,40 M. 

Derselbe: SpaktiDiaDa. Theol. Studien u. Kritiken. 1908. 
8. 27—61, 245—271. 

Derselbe: Die erste knrsächs. Visitation im Ortsland Franken. 
IL Archiv f. Reformationsgesch. IV (1907), 370— 40a 

BernouUi, 0. A.: Franz O verbeck und Friedrich Nietzsche. 
Eine Freundschaft Nach ungedruckten Dokumenten u. im Zu- 
sammenhang mit der bisherigen Forschung dargestellt I. Bd. Jena, 
E. Diederichs, 190a XV u. 451 88. 8«. Mit 3 Beil. 7,50 M. 

Beschoren, Ad.: Verzeichnis der Oberpfarrer u. Superin- 
tendenten zu Wdda. Archiv f. Stamm- und Wappenkunde. VIII 
(1908). 8. 137. 

Bever, C: G. der Stadt Elrfurt von der ältesten bis auf die 
neueste Zeit, fortgesetzt von J. Biereve. Lief. 16. Erfurt, Kevsersche 
Buchh., 1907. 8. 449—480. 030 M. 

Bihl, M. : Gesch. des Franziskanerklosters Frauenberg zu 
Fulda 1623—1887. Fulda 1907. A. u. d. T.: Quellen u. AbhandL 
z. Gesch. der Abtei u. der Diöz. Fulda. IIL 

Derselbe: Hat Nikolaus von Lvra in EHurt doziert? Zs. 
des Vereins f. Thüring. Gesch. u. Alt XXVI, 329—338. 

Derselbe: VII. Oentenaire de la naissance de Ste ElUsabeth 
de Umringe. Archivum Franeiscanum historicum. Annus I, fasc. I 
(Ad Claras Aquas prope Florentiam, 1908), p. 191—193. 

Bilder, Zwei dramatische, aus der Hersfelder Geschichte. 
1) Die Gründung Hersfelds. 2) Die Bevision der Abtei 1222. (Hers- 
feld) 1907. 

Böhme, E. : 350 Jahre Jenaischer Theologie. Eine geschichtl. 
Skizze. Mit Karl von Hases Bildnis. Als Festgabe zur 59. Haupt- 
versammlung des evangelischen Vereins der Gustav Adolf -Stiftung 
vom lö. bis 20. Sept 1907 in Jena überreicht vom Gustav AdolP 
Zweigverein Jena. Jena, O. Rafimann (1907). 48 88. 8^. 

Böhme, P.: Zur Ortskunde des Saaltales zwischen Kosen u. 
Naumburg. N. Mitt aus dem Gebiet hist-ant Forsch. XXII. H. 3. 
8. 189-271. 

Bönhoff, L.: Der PleißensprengeL Ein Beitr. z. kirchl. 
jraphie Sachsens. (Nebst einer Karte.) N. A. f. Sachs. G. 
IX, 10-81. 

Derselbe: Die Parochie Plauen u. ihre Entwickelung im Zeit- 
räume von 1122—1905. Mitteilungen des Altertumsv. zu Pkiuen i. V. 
XIX (1908), 53—119. 

Derselbe: Die Parochie Beichenbach u. ihre Entwickelung 
bis z. J. 1529. Ebenda, 120-132. 

Derselbe: Die Parochie Elsterberg u. ihre Entwickelung bis 
zum Ende des 15. Jahrh. Ebenda, 133—142. 

Bojanowski, E. v.: Anna Amalia, Herzogin v. 8.- Weimar. 
Deutsche Rundschau, 131, 63—75. 

Bonaventura, O. P.: Sankt Elisabeth, ein Frauenideal der 
Charitas. Festrede. Freiburg i. Br., Charitasverband, 1907. 16 SS. 
Charitas, 13. Jahrg. No. 2/3. 1907. Nov./Dez. 0,50 M. 
XXVI. 28 
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BonwetBch, G.: G. dee PatMaüebeQ VertnigeB von 1552. 
Gekr. Preisschr. GöttiDgeD, VandeDhoeck u. Ruprecht, 1907. VIII 
u. 216 Sa 8«. 5 M. 

Brach mann: Ludwig der Springer. Thüringer Monatebl. 
XV, 84. 

B ran die, C. G.: Luther in Jena. CB^richt über Lutherana 
in der Uni versitats- Bibliothek zu Jena.) Bote dee GuBtay Adolf- 
Vereins für Iliüringen u. den HeBsen-Caeselw Hauptrerein. 60 Jahrg. 
:No. 9. Sept 1907. 8. 139—144. 

Brandt, O. H.: Der Bauer u. die bänerlichoi Lasten im 
Herzogt S.-Altenburg Tom 17. bis zum 19. Jahrh. Gotha, F. A. 
PertheB, 1906. A. u. d. T.: Gesch. Untersuch. Herausg. von K. 
Lamprecht. Bd. III. H. 4 3,60 M. 

Brinkmann, Ad.: Der Peter-Paulsdom in Zeitz. Zeitz, B. 
Jubelt, 1906. 46. SS. 8*». 1 Bl. 3 Taf. Zeitz, Stifte-G. Progr. 1906. 

Bruder: Die Reliquien des h. Bonifatius. Darunter 7) in 
Erfurt und 10) auf dem Hilfensberg im Eichsfeld. Studien u. Mit- 
teilungen aus dem Benediktiner- und dem Zisterzienserorden, 1905. 
XXVI. 492 ff. u. 499 ff. 

Buchenau, H.: Ein Groschen- und Hohlpfennigfund aus der 
Zdt des sächsischen Bruderkrieges. BL f. Münzfneunde. XLII (1907). 

Derselbe: Eschweffe als mitteralterliche Münzstatte. Der 
Mitglieder- Vers, des Ver. 1. hess. G. am 16. Aug. 1907 gewidmet 
vom Zweiffverein Cassel. 7 SS. 1 Tat 8*. O. O. u. J. 

Bucnner, M.: Zur Biographie dee Stammvaters dee sach- 
sischen Königshauses, Herzog Albrechts des Beherzten, und seines 
Bruders Kurf. Ernst v. Sachsen. NA. f. Sachs. Gesch. XXIX. 155 
—162. 

Burkhard t, K. A. H.: Zum ungedruckten Briefwedisel der 
Reformatoren, bes. Luthers. Archiv f. Keform.-G. IV. 184—212. 

Garben, C: Zu Goethes AhnentafeL Archiv f. Stamm- u. 
Wappenk. VIII (1908). 8. 138. 

Cardauns, L.: Zur Kirchenpolitik Herzog G^rgs v. Sachsen, 
vomehml. in seinen letzten Regierungsjahren. Qu. n. Forsch, aus 
Italien. Archiven u. Bibliotheken. X (1907). 101—151. 

Giemen, O.: Flugschriften aus den ersten Jahren der Re- 
formation. Bd. I. Leipzig u. New York, 1907. VI u. 444 SS. 8^. 
9 M. Darin auf Thüringen bezügliche Stücke: Ein Dialogus oder 
(Sprach zwischen einem Vater u. Sohn die Lehre Martin Luthers 
u. sonst andere Sachen dee christl. Glaubens belangend (1523 gedr. 
zu Erfurt b. Michael Buchführer). S. 21 — 47. — Ein Gesprach 
zwischen vier Personen, wie sie ein Gezänk haben von der Wallfahrt 
in Grim mental, was für Unrah oder Büberei daraus entstanden sei 
(1523 oder 1524). S. 133—167. — Beklagung eines Laien, genannt 
Hans Schwalb, über viel Mißbrauche christlichen Lebens (1521). 
g, 337—360. — Ein neu Glicht, wie die Geistlichkeit zu Erfurt 
gestürmt ist worden (1521). S. 361—372. — Ein Unterredung vom 
Glauben durch Herrn Micheler Krama*, Pfarrherr zu Eunitz, u. 
einen jüdischen Rabbiner (152,3). S. 423-444 

Derselbe: Zu Georg Amilius. Zs. dee Harz-V. XL (1907). 
a 249—253. 

Derselbe: Zur ältesten Geschichte von Schulpförta. Mit- 
teilungen der Ges. f. deutsche Erziehungs- u. Schulgeschichte. XVII 
(BerUn 1907). 238—241. 
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OoBtabell, O.: Die EntwickeLong der Fiiumzen im Herzogt 
SachBen-MeiniogeD von 1831 bis zur Gegenwart Jena, Inaug.-Diss., 
Verl. von G. Fischer, 1908. VI u. 52 ^. 8". 

Oreutzberg, H. A.: Karl y. Miltitz. 1490—1529. Freiburg 
i. Br.. Herderscher VerL, 1907. 123 SS. 8». Studien u. Darstellungen 
aus dem Gebiete dei: Gesch. herausg. y. H. Grauert. Bd. VI. Heft 1. 

Czerny, J.: Über den Tod des Herzogs Bernhard von Weimar. 
2. Teil. Pr. des Staats- Obergymnasiums Wiener Neustadt 1907. 
18 SS. S\ 

Dedi^, Fr.: Oppurg und seine Besitzer im Laufe der Jahr- 
hunderte. Weimar, Hofbuchdr., 1907. XII u. 330 SS. 8«. Als 
Manuskript ^ruckt*). 

Degering, F.: Verkehr^-Geoffrai^ie yon Sachsen. Inaug.- 
Diss. Jena, Dr. von G. Bemnann in Osterode a. H., 1907. 89 SS. 8^. 

Derham, James: &xe et Thuringe. Situation ^nomique, 
bourse, agriculture, commerce. Eztrait du Becueil consulaire beige 
t 139. Bruxelles, G. Piquart, 190a 24 SS. 8«. 

Devrient, £.: Thüringische G^eschichte. Leipzig, GUSschen« 
1907. 181 SS. 12<>. Sammlung Göschen. 

Derselbe: Alte Papiere u. Pergamente. Saalfelder Weih- 
nachtsbüchlein. 54. Jahrg. Saalfeld, Wiedemanusche Buchdr., 1907« 
15 SS. 8^ 0,50 M. 

Derselbe: S. Wälderbeschreibung, Henneber^che. 

Diemer, Ew.: Die Willröder Stiftung. Archiv f. Stamm- u. 
Wappenkunde. VII (1907). S. 21-23. 

Zwei verschwundene Dörfer in der Unterherrschaft (Herm- 
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Dungern , Frh. v.: Die Amien der h. Elisabeth. Der deutsche 
Herold. XXXVIU (1907). S. 115 f. 

Ehrentreich, H. : Die freie Presse in S.-Weimar von den 
Freiheitskriegen bis zu den Karlsbader Beschlüssen. Halle, Nie- 
meyer. IX u. 87 SS. 8*. 2;40 M. (28 SS. HaUenser Diss., 1906.) 
A. u. d. T.: Hallesche Abhandl. z. neueren Gesch. H. 45. 

Eichhorn, E.: Die Grafschaft Camburg. VII. Sehr. d. V. 1 
Sachsen-Meining. G. LV. 1907. 163 SS. 3 M. 
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8. 15—26. — 3) Alteste Geschichte der Wartburg von den Anfängen 
bis auf die Zeiten Landgraf Hermanns I. Von Karl W e n c k. 8. 27 
—46. — 4) Baugeschitite der Wartburg. Von Paul Weber. 8. 47 
—165. — 5) Der Minnesang in Thüringen und der 8&ngerkrieg auf 
Wartburg. Von Ernst Martin. 8. 167— 180. — 6) Die heilige 
Elisabeth. Von Karl Wenck. 8. 181—210. — 7) Geschichte der 
Landgrafen und der Wartburg als fürstlicher Besidenz vom 13. bis 
15. Jahrhundert. Von Karl Wenck. 8. 211-262. — 8) Martin 
Luther auf der Wartburg. Von Wilhelm Gucken. 8. 263—272. 

— 9) Die Burschenschaft und ihr Wartburgfost. Von Wilhelm 
Oncken. 8. 273-280. — 10) Vorgeschichte der Wiederherstellung 
der Wartburg. Von Max Baumgärtel. 8. 281—318. — 11) Die 
Wiederherstellung der Wartburc. Ein Beitrag zur deutschen Kultur- 
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Wartburg. Von Paul Weber. 8. 591-636. — 13) Die Wartburg 
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14) Neues Wartburg-Leben. Von August Trinius. 8. 661—694. 

— Anhang: Anmerkungen und Quellen l^lege. 8. 695—730. — Wörter- 
Verzeichnis. 8. 730—732. — Alphabetisches R^ter. 8. 733—743. 

Weber, P.: Der Einfluß der Reformation auf das 8tadtbild 
Jenas. Vortrag. Jena, 1907. 32 88. mit 29 Abb. 1 M. 

Derselbe: Jahresbericht des 8tädtischen Museums Jena 1907. 
[Jena, Druck von B. VopeÜus, 1908.] 7 88. 8^ Auch in der Jena- 
ischen Ztff. 1908. Febr. 9. 

Weidner, Friedr.: Gotha in der Bewegung von 1848. Nebst 
EückbUcken auf die Zeit von 1815 an. Gotha, Perthes, 190a XIX 
u. 265 88. 8^ 4,50 M. 
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Derselbe: Die h. EÜBabeth und Papst Greeor IX. Hochland, 
Monatsschrift für alle Gebiete des Wissens, der Lita^atur u. Kunst. 
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Worringer, W.: Lukas Cranach. Mit 63 Abb. Klassische 
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ÜDser Eichsfeld. Zs. dee Ver. f . EichsfddiBche Heimatkimde. 
Jahrg. IL Heft 5-12. Heiligenstadt, F. W. Cardier, 1907. 

Inh. : Diogebtedt u. s. Braugerechtigkeit. Ein Prozeß im Zeit- 
alter der Reform. (Schlofi.) S. 65-73. — Zur O. dee Martinsstiftee 
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deponierten Urk. des Pfarramtes zu Görmar (1318—1597). Von EL 
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hausen zur Hanse. Von K. Loewenberg. 8. 70—84. — 50 Jahre 
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8. 85—107. — G. des Mühlhäuser Wollmarktee. Von H. Pilgram. 
8. 108—128. — Die Familien Hübner u. Bothschier in Mfihlhausen 
i. Thür. Von O. Hübner. 8. 129—177. — Beitr. zur G. der Sitt- 
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lichkdt in Mühihaosen im Zeitalter reichsstädt. Frdlieit. Von K. 
T. Kauf funken. 8. 178—190. — HexenprozeBse in Mühlhausen 
1. Th. Von K. V. Kauffungen. ß. 190f. — Die Reichsstadt 
Mühlhausen, schenkend und beschenkt, im Verhältnis zu den be- 
nachbarten Fürsten. Von Fr. ötephan. 8. 191—194. - Die St 
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mann. S. 194 — 197. — Chronik. Nachr. über das Dorf Eig«Hirieden^ 
Die Weichbilder der Stadt. Ein vorgesch. Fund. Von K. Sell- 
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betr. die Polizeistunde. S. 206—210. — Mühlhauser SUdtsoldaten 
in d. J. 1710-1715. Von K. Aemilius. S. 210-213. — Ein Er- 
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alten Kriegers aus Klein-Graba aus d. J. 1812 u. 1813. Von der 
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Heimatblätter. Aus den coburg-gothaischen Landoi. 
Herausg. von R. Ehwald. Ueft 5. Gotha, Fr. A. Perthes 1907. 
&} öS. 8<>. 
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Tonbruch von Kipfendorf u. s. Versteinerungen. EJin Beitr. z. ür- 

Sesch. des Coburger Landes. 8. 45—53. — L. Gerbing: Über 
en früheren Weinbau im gothaischen Lande. 8. 54—58. — W. 
Matthias: Die Ebertswiese. S. 59—63. — C. Höfer: Coburger 
Schulsor^n in alter Zeit 8. 64 — 72. — Fr. Henneberg: Die 
ersten ftmfzig Jahre der Gothaer Porzellanfabrik. Mit einer Tafel 
S. 73~-79. — M. ß er big: Ein Rekrut der Riesengarde. Ein Zeit- 
bild aus dem 18. Jahrh. 8. 80—85. 

Jahrbücher der Kgl. Akademie gemeinnütziger Wissen- 
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XVL — Jahresbericht der Akademie für das J. 1906/7. Von Stange. 
8. XVII-XLIV. — Gedenkrede auf D. G. Oergel. Von Zange. 
S. 3—18. — G. Oergeli ein Erinnerungsbiatt von J. Bier eye. 
Ö. 19—29. — Monotheistische Strömungen im alten Orient u. der 
Monotheismus Israels. Von Baentsch. 8. 3 1—51 . — Darstel lung 
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76. und 77. Jahresbericht des VofftUuidischen Altertmns- 
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Inh. : Friedrich August Christian MOrtin, Prof. am Friedrichs- 
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P. Mitzschke. 8. 173—178. — Bäckerordnung von 1549. Mi^t. 
von E. Pilling (t). 8. 179—181. — Die BackerordnunR zu Eisen- 
berg nach den Innungsbriefen von 1549 u. 1559. Von E, Pilling (f)» 
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Inh.: Die Earthause zu Erfurt Von G. Ger gel (t). Mit 
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Listermann. 8. 43—49. — Der Erfurts Ealand. Ein Beitr. z. Cha- 
rakteristik der Pfarrgeistlichkeit u. des kirchlichen Eultus der Stadt 
im 14/15. Jahrh. Mit Abb. des Ealandsiegels. Von M. P. Bertram» 
8. 51— 6a Anh. : Erfurter Ealandsstatut 8. 68—72. — Mitteilungen 
über das Stockfischhaus. Von P. Peters. 8. 73—80. — Zwei in 
Eirchhofsmauem eingelassene Steinkreuze. Von R. Loth. Mit 2 Abb» 

5. 81 f. 

Heft 28. Mit 15 Abb. 144 88. 8». Erfurt 1907. 

Inh.: Zur E^oneruDg an Georg Oergel u. Bichard Thiele» 
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Loth. 8. 9 — 43. — Frieiärich von Nerly. Eine biograph.-kunsthist 
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u. Altertumsforschung. Jahrg. 1906/7. Gotha, Thienemanns Hof- 
buchh. (V. Schröder), 1907. 98 SS. &". 
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MitteiluDgen des Vereins für G^eschichts- und Altertums- 
kunde zu Kahla und Boda. Bd. VI. H. 4. Kahla, J. Beck, 1908. 
S. 3Ö&-511. 

Inh.: Beitrage zur Geschichte der Altenburdschen Jagd- und 
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— Die Paditzer 8chanzen. Von E. Amende. S. 432—443. — Zur 
Gesch. Altenburger Münzmeister u. Medailleure. Von M. Meißner. 
8. 443—461. — Jahresbericht S. 462—468. — Friedr. Schadewitz u. 
8. BUder. 8. 468-475. — Skat. 8. 475. 

Mitteilungen des Vereins f. G^esch. u. Naturwissenschaft in 
Sangerhausen u. Umg^end. Heft 6. Sangerhausen, Dr. von 
L. Arendt in Sangerhausen, 1907. 155 SS. 8^ 

Inh.: Krieg: Streif züge durch den Kreis Sangerhausen. 8. 5 
—53. — M. Trippenbach: Bilder aus Wallhausens Vergangenhät 
8. 54—103. — Geschäftliches. 

Schriften des Vereins für Sachsen-Meiningische Geschichte 
u. Landeskunde. Hildburghausen, Gadow u. 8., 1907. gr. 8^ 

Heft 55. 163 SS. Inh.: Die Grafschaft Camburg (VII). Von 
£. Eichhorn. 

Heft 56. 108 SS. Inh.: I. Das Salzunger Salzwerk (IV). Von 
E. J. Wal eh. Mitget. von L. Hertel. U. Zur Landeschronik auf 
die J. 1904—1906. Von A. Human. III— VIL GeschäftL Mitt 



XL 
Yoriauflge Erkiämng. 

Eine Widerlegung der in Bd. XXV, H. 2 dieser Zeitschrift 
8. 459 — 490 enthaltenen, g^en meine Abhandlung „Die sächsische 
Lesende zum thüringisch -tränkischen Kriege 531 nach Chr." ge- 
richteten Auslassungen des Herrn Professor Dr. Größler in Eislel^n 
habe ich Anfang April d. J. der geehrten Redaktion zur Verfügung 
gestellt Da über den Raum des Bandes XXVI damals schon ver- 
fugt war, mußte die Veröffentlichung auf das 1. Heft des XXVII. 
Bandes verschoben werden. 

Wernigerode, 1. Mai 1908. Paul Höfer. 
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PrelsmvflsebrdbMi. 

Das Euratorinm des Keplerbandes stellt hiermit eiDen Preis 
Ton 1000 Mark für die Lösudr der folgenden Aufgabe: 

,,Die ältesten (vorsilurischen) Funde von Lebewesen sollen nadi 

ihrer Bedeutung für die Entwickelungsldire neu untefsncht und 

aUgemein verständlich dargestellt werden." 

Das Preisrichtoiunt haben folgende Herren gütigst übemommeQ : 

Geh. Bergrat Prof. Dr. Beyschlag- Berlin, Geh. Bergrat Prof. Dr. 

V. Branca-Berlin, Prof. Dr. Jaeckel-Greifswald, Prof. Dr. ▼. Koken- 

Tübingen; femer der Unterzeichnete als Vertreter des Kuratoriums 

des Keplerbundes. 

Die Arbeiten (in deutBcher Sprache) sind bis zum 31. Dezember 
1909 mit Motto und Namen in verschlossenem Briefumschlag an deu 
Unterzeichneten y der auch sonstige Auskunft erteilt, einzusenden« 
Die preisgekrönte Arbeit wird Eigentum des Keplerbundes. 

I. A. des Keplerbundes 
Dr.jphil. E. Dennert, 
wissensch. Direktor des Kq>len>undes. 
Godesberg a. Rh., Mai 1906. 
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